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Litterarische Annalen 
, der 

gesammtcn Heilkunde. 

1825. N°l. 

Vorrede. 

Die vorliegenden litterarischen Annalen sind 
für die Tagesgeschichte der gesammten Heil¬ 
kunde bestimmt. Sie sollen demgemäfs die 
Ergebnisse der neuesten Untersuchungen 
kritisch bearbeitet und im Zusammenhän¬ 
ge mit dem schon Bestehenden enthalten, 
hierdurch aber ihren Lesern über die Ar¬ 
beiten der Zeitgenossen einen steten Ueber- 
blick gewähren. Das wissenschaftliche Leben 
und der Sinn für gründliche Forschung er¬ 
halten sich selbstständig in der umfassenden * 
Kenntnifs des Gegenwärtigen, und der ärzt¬ 
liche Beruf gewinnt, von dieser Kenntnifs 
unterstützt, eine höhere Bedeutung, denn in 
der Gemeinschaft mit dem Zeitalter wirkt 
auch der Einzelne durch das ganze Zeitalter, 
das die Wissenschaft der vergangenen Jahr¬ 
hunderte in sich aufgenommen hat. 

Allgemein haben sich die Aerzte in den 
letzten Jahrzehn den der auf Erfahrung ge¬ 
gründeten Heilkunde zugewandt, die jeder 
einseitigen Lehre abhold, nur die allwalten¬ 
den Gesetze der Natur in sich aufnimmt. 
Ein beispielloser Eifer verbreitet in unsern 
Tagen bei allen gebildeten Völkern die neuen 
Erfahrungskenntnisse auf den kürzesten We¬ 
gen der Mittheilung, schwierige Aufgaben 
werden durch vereinte Bemühungen vieler 
gelöst, und wohl kann man behaupten, dafs 
durch diese unablässige Regsamkeit aller 

I. Bd. l. St. 1 



2 Vorrede. 

Kunstgenossen, die nur eine Erscheinung der 
neueren Zeit ist, wichtige Lehren der Medi- 
cin Riesenschritte zu ihrer Vollendung ge- 
than haben. Bei diesem erweiterten wissen¬ 
schaftlichen Betrieb geschah indessen so viel, 
dafs die Kritik nicht immer alles Geleistete 
zu übersehen vermochte; ein grofser Theil 
der medicinischen Litteratur, und vielleicht 
der wichtigste, strömte in Zeitschriften über, 
deren Zahl sich alljährlich vermehrte, und 
weil jede Lehrmeinung von Einflufs sich un¬ 
ter diesen irgend ein Organ schuf, das. die 
Bemühungen einzeln stellender Bearbeiter zu 
einem Ganzen verband, so konnten auch ein- 
seitigeGrundbegriffe leicht wieder geltend ge¬ 
macht wrerden, es envuehs also aus dem Be¬ 
streben, neuerworbene, auch wohl unvorbe¬ 
reitete Kenntnisse der Welt periodisch mitzu- 
theilen, neben dem unverkennbarsten Nutzen 
auch ein grofser und immer wiederkehren¬ 
der Nachtheil für die Erfahrungsheilkunde. 

Die Folgen der neuentstandenen und 
durch die Umstände selbst begünstigten Sy¬ 
stemsucht zeigten sich bald. Bei zwei gro- 
fsen Nachbarvölkern ist die Medicin neuer¬ 
dings in Lehrgebäude eingezwängt worden, 
die das Schauspiel glücklich vergessener Zei¬ 
ten erneuern, und im Herzen von Deutsch¬ 
land, dessen Aerzte nie aufgehört haben, das 
Andenken ihres Friedrich Ho ff man n und 
ihres Haller durch vorurtheilsfreie Natur¬ 
beobachtung zu ehren, gewinnt eine neue 
Lehre zahlreiche Anhänger. Jedes System 
hat sein Gutes, ja es besteht ein grofser Theil 
unserer gegenwärtigen Heilkunde aus den be¬ 
währt gefundenen Lehrsätzen aller früheren 
Systeme, kein einziges ist aber von Ueber- 
treibung halbwrahrer oder nur in bestimm- 
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ten Gränzen geltender Axiome, und die mei¬ 
sten sind nicht von dem Bestreben freizu¬ 
sprechen, dergleichen beschränkte Axiome 
der unbegränzten Natur als Grundpfeiler un¬ 
terzuschieben. Die Zeit zerstört, was auf ei¬ 
nen solchen Grund gebaut ist, und stellt die 
Achtung vor der Natur wieder her. Deshalb 
sind aber nicht diejenigen, die es mit ihrer 
Kunst redlich meinen, der Pflicht enthoben, 
Lehren dieser verderblichen Art, wo sie sich 
auch linden, einen kräftigen und anhaltenden 
Widerspruch entgegenzusetzen, damit nicht 
durch nachtheiliges Schwanken in den Grund¬ 
sätzen die Hippokratische Heilkunde beein¬ 
trächtigt werde. Mitarbeiter und Herausgeber 
werden dieser Pflicht ihrerseits zu entsprechen 
suchen, und hoffen zuversichtlich auf die an¬ 
erkennende Th eil nähme ihrer Mitärzte. 

Sind aber aufserdem die vorstehenden 
Andeutungen in der Eigentümlichkeit unse¬ 
res Zeitalters begründet, so erhellen daraus 
die sonstigen Anforderungen an eine umfas¬ 
sende litterarische Zeitschrift. Es ist uner¬ 
läßlich, dafs die angewachsene, der Kritik 
aber bis jetzt entzogen gewesene periodische 
Litteratur der Heilkunde sorgsam berücksich¬ 
tigt werde, weil sich in ihr die Keime zu¬ 
künftiger wichtiger Veränderungen entwik- 
keln* In einem besonderen Abschnitte die¬ 
ser Annalen wird also, mit Uebergehung des 
Unwichtigen, über den Inhalt aller medicini- 
schen Zeitschriften die Rede sein, damit das 
Gute im Entstehen hervorgehoben, und Irr- 
thümer gleich in ihrem Ursprünge wider¬ 
legt werden können. Einzelne Versuche die¬ 
ser Art sind bisher ohne Erfolg geblieben, 
weil sie entweder nicht kritisch genug waren, 
oder zu viel Raum von dem Unerheblichen 

l * 
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4 V orrede. 

eingenommen wurde, der Herausgeher nährt 
daher die Ueherzeugung, indem er diesem 
Bedürfnisse der Zeit zu genügen sucht, der 
Heilkunde einen wahren Dienst zu erweisen. 
Jede besondere Art oder Form von Schrif¬ 
ten soll ihre gebührende Würdigung finden, 
sobald der Inhalt nur irgend von Belang ist, 
aber den kritischen Arbeiten keine durch¬ 
gängig bestimmte Form vorgeschrieben sein, 
und ohne Beziehung auf einzelne Werke 
werden von Zeit zu Zeit auch kritische Dar¬ 
stellungen wichtiger Grundbegriffe und An¬ 
sichten erscheinen, neben Nachrichten und 
Bekanntmachungen aller Art, die mit der 
Wissenschaft in naher Beziehung stehen. 

Im übrigen aber werden sich diese An¬ 
nalen nicht auf einzelne Fächer beschränken, 
sondern ihrem Namen durch gleichmäfsige 
Bearbeitung aller entsprechen, denn alle grei¬ 
fen wie ein organisches Ganze lebendig in¬ 
einander, so dafs ihr gegenseitiger Einflufs 
nicht zu berechnen ist, und weil endlich die 
Kritik selbst neben der freieren Bearbeitung 
wichtiger Gegenstände beziehungsreicher 
wird, so soll in der Regel jedes Heft mit 
einer kurzen Originalabhandlung beginnen. 
Möge der Geist des grofsen Arztes, dessen 
historische Würdigung dies erste Stück er¬ 
öffnet, das rege Streben nach Vervollkomm¬ 
nung der Heilkunde andeuten, in dem sich 
die Bemühungen der Herrn Mitarbeiter \er- 
einigen werden. 

Berlin, den I steil December 1S24. 

Der Herausgeber. 



I. 
Oribasius, der Leibarzt Julians, 

vom ( 

Herausgeber. 

Oribasius von Pergamus gehört zu den ruhmwürdigen 

Aerzten des späteren Alterthums, denen die Nachwelt ein 

Denkmal schuldig ist. Sein Leben fällt in die finstere Zeit, 

wo selbst der schöpferische Geist der Griechen, von dem 

die Bildung der Welt ausgegangen war, der allgemeinen 

Lähmung der Völker unterlag. Ein tiefes Gefühl von Ver¬ 

dorbenheit erregte allgemeines Sehnen nach einem bessern Zu¬ 

stande, und als endlich das Christenthum hierzu die Aus¬ 

sicht eröffnete, und der Welt eine neue Richtung gab, ent¬ 

brannte ein hartnäckiger Kampf gegen das Alte, in dem die 

Erbitterung die Religion zum Vorwände nahm, mit den 

Tempeln der Götter auch Kunst und Wissenschaft zu ver¬ 

nichten. Freilich war in dieser bewegten Zeit die griechi¬ 

sche Bildung mit der Götterlehre innig verknüpft, und ver¬ 

band sich mit ihr in dem Streite der Leidenschaften nur 

noch unzertrennlicher, die Christen sind jedoch von dem 

Vorwurfe nicht zu befreien, durch Wahn und Priester¬ 

herrschsucht der Menschheit die Wohlthat der göttlichen 

Offenbarung verkümmert zu haben, in deren belebendem 

Schein das Edele der menschlichen Natur geläutert empor¬ 

streben, aber sich nicht erniedrigen und untergeben sollte. 

— Noch einmal regte sich der alte Geist, von Julian, 

dem mächtigen und verblendeten Gegner des Christenthums 

an das Licht gerufen, aber ohne dauernden Erfolg, weil 

man eben den Gölterglauben in ihm für das Wesentliche 

hielt, der jetzt über das Christenthum nicht mehr den Sieg 

davontragen konnte, so entfernt cs auch von seiner ur- 
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sprünglichcn Reinheit war 1 ). Die Heiden wollten ihrem 

angemafsten Eigenthum zum Resten der Abtrünnigen nicht 

entsagen, die Christen verachteten als heidnisch, was der 

Menschheit als gemeinsames Eigenthum zukam, und Julian, 

der der Welt ein verlorenes Gut wiedergeben wollte, er¬ 

regte dadurch allgemeines Misstrauen gegen seine Weisheit, 

dafs er ein viel höheres antastete und sich gegen die all¬ 

gemeine Ueberzeugung auflehnte. Doch entschuldigen Er¬ 

ziehung, Gemüthsart, Milsgeschick und die Ansteckung der 
4 

Zeit, der auch die grofsten Geister nicht entgehen, den 

weisen und menschenfreundlichen Kaiser, den die Erkennt¬ 

nis des Christenthums und die Verbindung seiner allbcsecli- 

genden Lehren mit dem alten Sinne fiir höheres geistiges 

Leben als einen unvcrgefslichen Wohlthäter der Mensch¬ 

heit bezeichnet haben würde 2). 

Vermochte man freilich nicht den Weg zu finden, 

der aus der allgemeinen Verwirrung durch Leidenschaft 

und Irrthum zur gesunden Vernunft hatte zurückfuh¬ 

ren können, so war doch Julian1 s kurze Regierung 

den Wissenschaften sehr erspriefslich, und verging nicht 

ohne erhebliche Folgen für die Heilkunde, denn der 

Kaiser achtete diese hoch, und hatte sich einen Mann zum 

Arzte ausersehen, der den besten des Alterthums nicht 

nachstand, und wohl dazu berufen war, als Lehrer der 

kommenden Jahrhunderte aufzutreten. 

Oribasius, dieser hochverdiente Leibarzt Julian’s, 

wird durch das unbedingte Vertrauen und die Freundschaft 

eines Kaisers unvergefslich, der selbst im Resitz einer sel¬ 

tenen Gelehrsamkeit durch den Umgang mit den weisesten 

Männern bescheiden und anspruchslos seinen Geist zu ver- 

1) Vcrgl. Ucbcr den Kalter J u 1 i a n ti s und sein 

Zeitalter, ein historisches Gemälde von A. Ne ander. Lcip- 

tig 1812. 8. 

2) Ucbcr die politische Geschichte dieses Zeitalters ist G i b- 

bon nartu-ulescn. 
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edeln strebte. Geboren in Pergamus 1) genofs er von sei¬ 

nen vornehmen Aeltern eine gelehrte Erziehung, die im 

Verein mit ungewöhnlichen Anlagen schon seine Jugend 

durch die Erwartung der Gebildeten auszeichnete, und 

späterhin seinem ärztlichen Wirken Anmuth und Festigkeit 

verlieh. Als Jüngling begab er sich nach Alexandrien, wo 

der berühmte Zeno von Cypern seine Studien leitete, und 

seine Wifsbcgierde in den Ilülfsmitteln der Vorzeit uner¬ 

schöpfliche Nahrung fand. Seine übrigen Lehrer sind unbe¬ 

kannt geblieben, unter seinen Mitschülern hat sich Magnus 

(mit dem Beinamen der Jatrosophist) als Nachfolger des 

Zeno einen Namen gemacht. Nach vollendeter Ausbildung 

erwarb sich Oribasius in seinem ärztlichen Leben die Liebe 

und das Ansehn eines Ilippokrates. Man fühlte sich durch 

den Umgang mit einem so aufserordentlichen Manne geehrt, 

in dessen Gelehrsamkeit die alte griechische Heilkunst wieder 

aufzublühen schien, dessen Menschenfreundlichkeit sich über 

alle seine Handlungen, dessen bezaubernde Anmuth sich 

über sein belehrendes Gespräch verbreitete 2). Ein so 

strahlendes Verdienst erregte frühzeitig die Aufmerksamkeit 

des geistvollen Kaisers, der ihn wahrscheinlich schon zu 

Athen als unterdrückter und hoffnungsloser Thronerbe un¬ 

ter den vielen Gelehrten kennen lernte, die noch immer 

den Ruhm der alten Lehrstühle durch ihre Gegenwart ver¬ 

herrlichten 3). Zum Cäsar und Befehlshaber der westli- 

1) Diese Angabe ist nach Eunapius (Eun. Sardia- 

nus de Titis philosophorum et sophistarur/i. Colon. Allobrog. 

1616. 8. Oribas. p. 139.) für die richtigere zu halten, weil die¬ 

ser den Oribasius und seine Familie genau kannte, und selbst 

von Sardcs gebürtig, nicht verfehlt haben würde, diese Stadt als 

seinen Geburtsort anzugeben, wie dies von Philostorgius 

(Histor. ecclesiastic. L. VII. c. 15. p. 510. ß. Theodoriti 

et Eungrii Scholastici Historia ecclcsiastica, item Excerpta 

ex Historiis Philostorgii et Theodori Pectoris. Ed. Henr. 

y niesii. Amstelod. 1695. fol.) und dem unzuverlässigen S u i- 

das (voc. Ogeißcttnog) geschehen ist. 

2) Eunap. a. a. O. 

3) Vergl. Ncandcr a. a. O. 
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eben Provinzen ernannt, nahm ihn Julian als Arzt und 

Rathgeber mit nach Gallien 1 2 3 4 ), lind hörte niemals auf, ihm 

Beweise einer Zuneigung zu gehen, die nah an Nerehrung 

gränzte. Khrend für Gegenwärt und Zukunft. ist eine 

solche Auszeichnung, wenn sie von einem Fürsten wie 

Julian herrührt, bei dem Geist und strenge Tugend das 

Maafs der Begünstigung bestimmten. Staatskluge Rathscbläge 

und oftmalige Beweise einer höheren Kinsicht begründeten 

bei Julian die feste Üeberzeugung, Oribasius könne in 

die Zukunft sehen a), und es berechtigt kein bekannter 

Vorfall zu der Vermuthung, dafs dieser den Glauben seines 

Gebieters an Weissagungen jemals zu Übeln Zwecken be¬ 

nutzt hätte. In Gallien war Oribasius fortwährend für 

seine W issenschaft thätig 5), nach dein Beispiele grofser 

Männer, die vorn Drange der Alltagsgeschäfte nie ganz 

überwältigt werden; als aber endlich durch Constantius 

rankevollen Argwohn der Cäsar Julian zu dein äufsersten 

gebracht war, dem gewissen Verderben eine gewaltsame 

Empörung vorzuzi^hen, scheint er ihn vor allen ermuthigt 

zu haben, dafs er die Zügel der Begierung kraftvoll er¬ 

griff, und den Erdkreis mit dem Ruhm seines Unterneh¬ 

mens erfüllte *). ln zwei Jahren vollendete darauf Ori¬ 

basius Werke s), die sonst wohl eine ganze Lebenszeit in 

Anspruch nehmen, wenngleich die ilun vom Kaiser verlie¬ 

hene Quästorw ürde 6) seine Mufse sehr beschränken mochte. 

1) Oribas. Mcdicinal. collect. L. J. init. 

2) Julian, Kpistol. XI fl. ad Oribas. p. 384. Opera 

quae supersunt omnia. Kd. Span hem ii. Tom. I. Lips. 1696. fol. 

3) O rib as. a. a. O. 

4) E u n a p a. a. O. 

5) Die Jflcdicinalia collecta, <lic vielleicht schon in 

lien vorbereitet waren, aber gewifs erst in der kurzen Ttegicrungs- 

zeit Julian's (361—363.) geschrieben worden sind. 

6) Georg. Ccdrcn. Ifistoriac Campend, p. 240. B. Kd. 

Vinet. 1792. fol. 
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Seine Sendung nach Delphi, um das Orakel wieder herzu¬ 

stellen, die jedoch ihrem Zwecke nicht entsprach r), be¬ 

weist, dafs er die Gesinnungen seines Herrn über das 

Christenthum theilte, und sich eben so wenig über die lei¬ 

denschaftlichen Vorurtheile seiner Zeit zu erheben ver¬ 

mochte. Dafür und für seinen Einflufs auf die Regierung 

mufste er unter den folgenden Kaisern, Valens und Va¬ 

lent inian mit der Verbannung büfsen 1 2 3), nachdem er 

noch (363) im Perserkriege seinem sterbenden Gebieter 

ärztlichen Beistand geleistet hatte 5). Hiilflos dem Verder¬ 

ben preisgegeben bewies aber Oribasius, dafs der wahre 

Arzt über Verfolgung weit erhaben, selbst der Rohheit 

Verehrung seiner Kunst abnothigt. Den Barbaren (wahr¬ 

scheinlich den Gothen) erschien er wie einst Asclepia- 

des den Römern, als ein hiilfreiclies höheres Wesen, und 

erfreute sich der ungeteiltesten Huldigung. In seinem Va¬ 

terlande aber machte das Andenken seiner Verdienste die 

Entbehrung eines solchen Mannes bald unerträglich. Die 

Kaiser sahen sich genöthigt, ihn ehrenvoll mit Wiederher¬ 

stellung seines Vermögens zurückzurufen, und unangefoch¬ 

ten erreichte er dann im Kreise der Seinigen ein hohes 

glückliches Alter 4). 

Auf die Verdienste dieses ehrenwerthen Mannes um 

die Heilkunde haben die Zeiten einen wesentlichen Einflufs 

geäufsert. Suchte Julian’s Geist nur in den Werken der 

Vergangenheit Nahrung, so mufste wohl dieselbe Vorliebe 

für das Altertlmin auf Oribasius übergehen. Derselbe 

Arzt also, der es vor allen andern vermocht hätte, seine 

Zeitgenossen mit den Ergebnissen eigener Forschung zu 

erleuchten, zog es vor, das Beste aus den Werken der 

1) Ebend. Er bekam die bekannte Antwort, das Orakel 
«« • 

müsse jetzt verstummen. 

2) Eunap. a. a. O. 

3) Philostorg. a. a. O. 

4) Eunap. a. a. O. 



10 I. Oribasius. 

\ 

Vorfahren geistreich geordnet zu einem Lehrbuchc der gc- 

sammten Heilkunde zu gestalten, das allerdings an Zweck¬ 

mäßigkeit alle früheren ühertraf, und bei der durchgängi¬ 

gen Annehmlichkeit des Vortrages dem Bedürfnisse der 

Lernenden völlig entsprach. Schon in Gallien hatte ihm 

Julian aufgetragen, aus dem weitschweifigen, über alles 

verehrten Galen das Beste zusammenzustellen x), später¬ 

hin aber seine Aufgabe dahin erweitert, dafs auch das A\ is- 

senswürdige aus den übrigen Alten mit aufgenommen wer¬ 

den möchte. So entstand in der angegebenen Zeit ein 

'Werk von zweiundsiebzig Büchern *), in dem sich das 

eigene Verdienst des Oribasius hinter die Namen alter 

Schriftsteller verbarg, diese aber selbst- durch die Läuterung 

und großenteils schönere Barstellung ihrer Ansichten ver¬ 

herrlichte. Das Ganze erhielt durch diese mühevolle und 

zweckmäfsige Bearbeitung eine gleichmäßige Farbe, aber die 

zahllosen eigenen Zusätze des Verfassers lassen uns lebhaft be¬ 

dauern, daß der Geist des Zeitalters selbst bei diesem edeln 

Arzte das Selbstvertrauen so sehr gelähmt hatte, daß er nur 

unter der Schutzwehr der Alten aufzutreten wagte. An zwan¬ 

zig Jahre später 1 2 3 ) veranstaltete er selbst einen Auszug aus 

diesem Riesenwerke für seinen Sohn Kustathius in nenn 

Büchern, und außerdem sind noch seine beiden Abhandlun¬ 

gen über die chirurgischen Schlingen und Maschinen aus 

Herakles und Heliodor vorhanden. Drei eigene, ohne 

Zw'eifcl sehr gehaltvolle AN erke des Oribasius über die 

Leidenschaften, über das Zweifeln in der Heilkunde in vier 

1) O r i b a s. a. a. ().* 

2) Mvdicinuliu colUcta. Wir besitzen davon nur nocli 

25 Bücher. 

3) Diese Zeit kommt heraus, wenn man erwägt, daß Ori¬ 

basius erst nach seiner Kürkkrhr aus der Verbannung heira- 

ihctc (Eunap. a. a. O.), und seine Epitorne doch nur seinem 

erwachsenen Sohne Kustathius widmen konnte, der von sei¬ 

nen vier Kindern allein bekannt geworden ist. 
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Büchern, und ein staatswissenschaftliches über die Rcgie- 

rungskunst sind verloren gegangen 1 ). 

In allen noch erhaltenen Schriften des Oribasius 

waltet eine klare praktische Einsicht, die sich nur an das 

wahrhaft Erprobte und Gediegene hielt, erhaben über die 

einseitigen Lehrsätze irgend einer Schule. Beweist freilich 

der gänzliche Mangel neuer Lehrgebäude nach Galen die 

Abnahme eines regeren Eifers für die Kunst, so wurde 

doch der geistvolle Arzt von wissenschaftlichen und eben 

deshalb gefährlicheren Vorurtheilen weniger fortgerissen, 

und konnte jetzt von dem richtigen Standpunkte der ärzt¬ 

lichen Erkenntnifs das veeite Gebiet der Natur viel freier 

überschauen. So ist besonders Oribasius allgemeine The¬ 

rapie ganz aus der unbefangenen und ruhigen Beurtheilung 

der krankhaften Zustände hervorgegangen, die von jeher 

die wrahre Heilkunst allein gefördert, und ihm selbst eine 

so ungetheilte Verehrung seiner Zeitgenossen zugewendet 

hat. Beachten wir gleich anfangs seine äufserst vollständige 

Lehre vom Aderlafs, so wird sich kaum irgend eine Be- 

hauptung finden, die nicht durch die neueste Erfahrungs¬ 

heilkunde bestätigt würde, und vor allen übrigen giebt wrohl 

diese Lehre einen sichern Maafsstab des therapeutischen 

Scharfblicks. Blutüberflufs ist die allgemeine Anzeige zum 

Aderlafs, und es sind von Oribasius die naturgemäfsen 

Verschiedenheiten desselben, besonders der Galenischen 

Plethora ad vires und der Plethora ad spatium bei der 

Begründung der einzelnen Vorschriften richtig aufgefafst 

und beleuchtet. Man soll bei Entzündungen und unter¬ 

drückten Blutflüssen nicht erst die offenbaren Zeichen der 

Plethora abwarten, sondern ihnen mit dem Aderlafs sogleich 

zuvorzukommen ß). Die Stärke der Krankheit und der Zu¬ 

stand der Kräfte bestimmen allein das Maafs der Blutent- 

l) Suid. a. a. O. 

2 ) Mcdicinal. collect. L. VII. c. 1> Coli. Hcnric. Stephan. 

r. 303. c. 2. p 304. E. 
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Ziehung 1), und kein Alter nach dem vierzehnten Jahre 

verbietet den Gebrauch dieses Mittels, indem auch siebzig¬ 

jährige Greise ihm zuweilen unterworfen werden müssen. 

War man früherhin mit starken Aderlässen zaghaft, so dafs 

auch die besten Aerzte die Blutentleerung auf mehrere Tage 

eintheilten 1 2), so verordnet Oribasius, das Blut nöthi- 

genfalls bis zur Ohnmacht iliefsen zu lassen, aber nur mit 

gebührender Vorsicht und unter beständiger Beobachtung 

des Pulses. Seine Grundsätze über die W iederholung des 

Aderlasses sind ganz untadelhaft: bis zur Brechung der 

Krankheit soll die Ader zum zweiten, dritten und vierten 

Mal geöffnet werden, ja es waren Fälle bekannt, in denen 

Kranke über vierundachtzig Kubikzoll Blut (sechs Ileminac) 

ohne iibele Folgen verloren hatten. Ist der Zustand der 

Kräfte zweifelhaft und das Blut offenbar unrein, so soll 

man lieber das Aderlafs theilen, um der Gefahr einer plötz¬ 

lichen Entleerung zu entgehen. Die Wahl der Zeit rich¬ 

tet sich nach dem Nachlasse des Fiebers, es kann also zu 

jeder Stunde, bei Tag und bei Nacht Blut entzogen wer¬ 

den, in fieberlosen Krankheiten ist aber der Vormittag am 

meisten dazu geeignet 3). Bei Entzündungen mufs immer am 

Arm der leidenden Seite zur Ader gelassen werden (Prenae- 

sectio derivatoriaj, das Aderlafs auf der entgegengesetzten 

Seite hat gar keinen, oder nur einen langsameren Erfolg 4). 

Die Regel, anfangende Entzündungen zuerst durch ein Ader¬ 

lafs an einem entfernten Thciie (revcllendo, vcnaescclio re- 

1) Syrtops. L. 1. c. 7 —12. p. 8. Med. coli. L. P'II. c. 1 

— 14. p. 303., sind die Hauptstellen über diese Gegenstände. 

2) \crgl. Ce/s. L. 11 c. 10. p. 80. 

3) Man beobachtete nach Asclcpiadcs mit vieler Aengst- 

liclikeit die Regel, im Ficbcranfall nichts bedeutendes *u unter¬ 

nehmen, allein schon der treffliche Pneumati ker H e r n d o t u s 

gestattete hiervon in Betreff de^ Aderlasses billige Ausnahmen. 

S. Geschichte der Heilkunde d. H. ßd. 1. §. 32. 5. 461. 

4) Med. coli. L. VII. c. 5. p. ‘105. 
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vulsoriaJ zu brechen, und dann erst die Blutentziehung 

aus dem leidenden Theile selbst folgen zu lassen, bezieht 

sich mehr auf abgekommene derivatorische Aderlässe, z. B. 

an der Stirn, und das noch übliche unter der Zunge; mit 

dem revulsorischen ist das am Arm gemeint, das wir in 

dergleichen Fällen, wo z. B. Kopf und Hals von Entzün¬ 

dung befallen sind, nicht so streng mit diesem Namen be¬ 

zeichnen. Entzündungen der unteren Theile, (d. h. der 

unter dem Zwerchfell gelegenen) bekämpft Oribasius lie¬ 

ber mit dem Aderlafs am Fufs, und weifs sehr wohl, dafs 

Hämorrhoiden und monatliche Reinigung durch ein Ader¬ 

lafs am Fufs befördert und wieder hervorgerufen, durch 

ein Aderlafs am Arm dagegen unterdrückt werden. Bei 

allgemeiner Vollblütigkeit ohne örtliches Leiden ist der Ort 

gleichgültig, aber bei veralteten Entzündungen soll man 

rücksichtslos das Blut aus dem leidenden Theile selbst, oder 
/ 

ihm so nah als möglich entziehen 1 ). 

Auch die Lehre von den übrigen Blutentziehungen ist 

von Oribasius zweckmäfsig entwickelt, und aufser der 

lichtvollen Darstellung des Alten machen zahlreiche eigene 

Erfahrungssätze diese Abhandlung zu der gehaltreichsten, 

die sich über diesen Theil der allgemeinen Therapie in den 

schriftlichen Denkmälern der griechischen Aerzte vorfindet. 

Aufser Galen und dem Pneumatiker Herodotus hat 

Oribasius in diesem wichtigen Abschnitt vorzüglich den 

gelehrten und geistvollen Antyllus benutzt, einen Arzt 

des dritten Jahrhunderts 2), der ohne Aufforderung seines 

gesunkenen Zeitalters die Würde der Heilkunst durch treff¬ 

liche Werke zu erhalten wufste 3). Wenige Angaben 

reichen hin, sein Andenken der Nachwelt als ehrenwerth 

1) Med. coli. L. VII. c. 6. p. 309. 

2) Er-wird von Oribasius zuerst, von Galen aber noch 

nicht erwähnt. Geschichtliche Zeugnisse über sein Leben fehlen. 

3) Antylli, veteris Chirurgi tu, Asf^f/ui/u. Difs. def. 

Pänaiota Nicolai des, praes. Sprengel. Ilalae 1799. 4. 
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ku empfehlen, vor allem macht aber die von ihm zuerst er- 

wähnte Ausziehung des grauen Staars seinen Namen unver¬ 

gänglich 1 ). Diese Operationsweise, die der Vergessenheit 

übergeben in neueren Zeiten erst wieder erfunden werden 

muiste, wurde bereits vor ihm von mehreren ausgeiibt, 

wahrscheinlich schon gegen das Ende des zweiten Jahrhun- 

dertSj wo die Thätigkeit zahlreicher Augenärzte und Chi¬ 

rurgen in das Leben der Kunst vielseitig eingriff. Der ei¬ 

gentliche Erfinder ist unbekannt geblieben, es währte aber 

nicht lange, dafs man über die verschiedene Anwendbar¬ 

keit der Ausziehung und Niederdriickung des Staars nach¬ 

zudenken anfing, und vorläufig festgesetzt wurde, die erste 

könne nur bei einer kleinen Linse statt finden, weil die 

Herausnahme einer gröfseren den Ausfluls des Glaskörpers 
• 

hcrbeifiihre 2 3 ). Nach Antyllus soll Lathyrion, ein 

sonst unbekannter Arzt der Ausziehung des Staars vor «1er 

Niederdriickung desselben den Vorzug gegeben haben J), 

dann ging aber diese Operationswei.se in die arabische Chi¬ 

rurgie über. Die von Antyllus beschriebene Nieder- 

driiekung des Staars unterscheidet sich nicht wesentlich von 

der Celsischen. Damit die Nadel nicht tiefer eindringe, als 

die Länge eines Gerstenkorns beträgt, soll man sie mit ei¬ 

nem Faden umwickeln, und überhaupt nur zur Operation 

schreiten, wenn die Linse mit der Regenbogenhaut nicht 

verwachsen ist; ein Staar von der Farbe des Gypscs oder 

Schnees ist zur Niederdriickung nicht geeignet, hat er aber 

1) CAb übet r. IXhazis) Liber Uelc/uiuy, i. c. continens 

artem medicmae et die tu praedecessorum etc. Per Hier onyrn. 

Sali um Faventinu rn. Venct. 1506. fol. L. II. C. 3. Fol. 41. b. 

2) ,,Et aliqui aperuerunt sub pupilla, et extrnxerunt ca- 

taractam , et quod poterit esstr, quvrn cataracta est subtilis, et 

tpiurn est grossa, non poterit extrahi, quin hurnor egrederetur 

cum ea. 44 Ebcnd. 

3) Ebcnd. Fol. 40 b. 
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das Anschn des Bleies oder Eisens, so kann man einen gün¬ 

stigen Erfolg erwarten 1). 

Antyllus Angaben über den Wasserkopf stimmen 

mit Leonides Beschreibung dieser Krankheit überein 2). 

Er unterscheidet drei Arten der Wasseranhäufung, zwi¬ 

schen der Haut und dem Pericranium, zwischen diesem 

und den Knochen, und endlich zwischen dem Hirnschädel 

und den Hirnhäuten. Hie Wasseransammlung zwischen 

den Hirnhäuten und dem Gehirn hält er für tÖdtlich, so 

dafs das Uebcl gar nicht zur Ausbildung kommen könne, 

und beschreibt unter seiner dritten Art den gewöhnlichen 

Wasserkopf 3), der fast immer eine chronische Wasser¬ 

sucht der Gehirnhöhlen ist. Irrthümer dieser Art können 

jedoch bei dem mangelhaften Zustande der pathologischen 

Anatomie ihrem Urheber nicht zugerechnet werden. 

Ausgezeichnet ist ferner Antyllus erster Versuch, die 

im Alterthum so vielfach benutzten Heilquellen allgemeinen, 

und zwar chemischen Gesichtspunkten unterzuordnen. Hie 

Beimischung von Soda, Kochsalz, Alaun, Schwefel, Erd¬ 

harz, Kupfer, Eisen, und die Zusammensetzung aus meh¬ 

reren dieser Bestandtheile begründen^ ihm eben so viele 

Klassen der natürlichen Mineralwässer 4). Her Pneumati- 

ker Herodot hielt eine solche Eintheilung für nutzlos, 

weil die Wirkung der Heilquellen nicht immer ihren Be¬ 

standteilen entspräche, und die Erfahrung hierin allein 

entscheiden müfste 5). So trennte sich also gleich anfangs 

1) Ebend. 

2) Geschichte der Ileilk. d. H. Bd. I. S. 464, §. 62. 

3) Nie et. Collect, chirurg. vett♦ C. 79. p. 121. Ed. 

Cocchi. fol. Elorent. 1754. 

4) Oribas. Med. coli. L. X. c. 2. 3. p. 386. Aus An¬ 

tyllus erstem Buche über die Heilmittel. Zwei Abhandlungen 

desselben über die künstlichen Bäder und die Mineralquellen 

werden von Oribasius besonders angeführt. 

5) Ebend. C. 5. p. 387. — Aus Hcrodot’s Werk über 

die äufseren Heilmittel. 
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die praktische Beurtheilung der Heilquellen von der todten 

chemischen, wenn auch noch in ihrer Kindheit begriffenen 

Theorie! 

l)ie Lehre von den äufsern «Einflüssen und Krankheits¬ 

ursachen fand in An t y 11 us einen üufserst scharfsinnigen 

Bearbeiter. Auf die periodische Ordnung in den Naturer¬ 

scheinungen legte er gebührenden Werth, und fand des¬ 

halb eine auffallende Aehnlichkeit des Kleinen mit dem, 

was die Natur im Grofsen darbietet. Die Vergleichung der 

Tageszeiten und der Wochen des Monats mit den vier 

Jahreszeiten rücksichtlich ihres Einflusses auf den Körper, 

ist dieser Idee sehr angemessen r), und hätte er nur die 

periodische Ordnung der Zeit nach der Bewegung der 

Himmelskörper mit den typischen Erscheinungen der Krank¬ 

heiten genauer in Zusammenhang gebracht, so würde sich 

die einfachste pathologische Erläuterung derselben von selbst 

ergeben haben. Alles übrige, zur Aetiologie und Diätetik 

gehörige, wovon noch sehr schätzenswerthe Bruchstücke 

vorhanden sind 2), beurkundet den eindringenden Beobach¬ 

tungsgeist des Antyllus, der aus der Mannigfaltigkeit des 

Einzelnen die Gesetze des Ganzen wohl aufzufassen wufste. 

Seine Bemerkungen über Ortslage, Boden und Woh¬ 

nung 5) sind sehr überlegt, und zum Beweise, mit welcher 

Bedachtsamkeit Antyllus seinen Blick auf alle Umgebun¬ 

gen des Kranken richtete, mag hier seine Verordnung ste¬ 

hen, Fieberkranke dürften nicht in gemalten Zimmern lie¬ 

gen, weil sie durch die phantastischen Bilder an den W än- 

den leicht zum Irrereden gebracht würden 4 ). 

__ Un- 

1) Ebcnd. L. IX. c. 3. p. 365., c. 4. p. 366. Aus Antyl¬ 

lus Werk über die äufscren Mittel. 

2) Ebcnd. C. 9. p. 368., c. 22: 23. 24., p. 375. L. VI. 

c. 1. 2. 3. P. 281. Sämiutlich aus Antyllus ausführlichem 

Werk über die Heilmittel. 

3) Ebcnd. C. 11. p. 368. 

4) Ebcnd. C. 13. p. 369. 



Litlerarische Annalen 
der 

gesummten Heilkunde. 

Oribasius, der Leibarzt Julians, 
vom 

Herausgeber. 

( Beschlu/s. ) 

Unter den Erhaltungsmitteln der Gesundheit wird auf 

die Uebung der Stimme mit Recht ein hoher Werth ge¬ 

legt r), und die freilich gesuchte Behauptung, es dränge nach 

den Gesetzen der Raumerfüllung hei der Bildung der Töne, 

der starken besonders, Luft durch die Hautlöcher ein 1 2), ist 

in die theoretischen Ansichten hierüber scharfsinnig verfloch¬ 

ten. Menschen mit einer dichten Haut können daher keine 

starken Töne hervorbringen, die Haut aber aufzulockern, und 

überhaupt das Gefühl zu verfeinern, ist keine Uebung ge¬ 

eigneter, als das Singen, während alle übrigen, die er eben¬ 

falls sorgsam entwickelt 3), das Gefühl abstumpfen. Hie 

Athleten sind aus d[esem Grunde gewöhnlich stumpfsinnig. 

Dafs das Reiten nur die Sinne und den Magen stärke, der 

Brust aber nachtheilig sei, widerstreitet der Beobachtung 

sines grofsen Arztes, der es Lungensüchtigen mit ausge¬ 

zeichnetem Erfolge, freilich auch nur in Bezug auf die 

Verdauung empfahl 4 ). 

Hie allgemein-therapeutischen Bruchstücke zeugen von 

derselben ruhigen Besonnenheit, mit der Antyllus nicht 

1) Ebene]. L. VI. c. 5 — 10. p. 252. 

2) C. 10. P. 284. E, 

3) C. 21—23. 26. p. 293. Aus Antyllus 30stcm Buche 

über die Heilmittel. 

4) C. 34. p. 286. Vcrgl. Sydenham de Podagra. Opp. 

p. 316. Ed. Gcnev. 1736. 

1 Ed. l.St. 2 
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verschmähte, auf geringfügig scheinende Einzelheiten ein¬ 

zugehen, so dafs er seihst beim Aderlais 1 2 ) auf das genau¬ 

este angah, wann der Schnitt gerade, quer oder schief ge¬ 

macht werden sollte 3). Wegen möglicher Verwundung 

des Schlafinuskels empfahl er lieber die übrigen Schlagadern 

am Kopfe zur Arteriotomie *) zu wählen, und gab dazu 

ein Verfahren an, das dem Celsischen, die Blutadern am 

Kopfe zu entblüfsen, ganz ähnlich ist; man müsse die Ar¬ 

terie erst cinschneiden, .und nach der Blutentziehung völlig 

trennen, damit sic sich auf beiden Seiten zuriiekziehen könne. 

Nicht zu übergehen ist sein Vorschlag, den vollgesogenen 

Blutegeln, hei cingetretenem Mangel an diesen Thieren, 

während des Saugens den Ilintertheil mit einer Scheere 

abzuschneiden, wonach sie daim sitzen blieben, bis man sie 

mit Salz oder mit Asche bestreute, und die Blutung be¬ 

trächtlicher wäre, als sonst 4). Neuere Versuche haben 

die Anwendbarkeit dieses Handgriffs bestätigt, wenn auch 

der Nutzen desselben beschränkt ist, weil, selbst bei der 

grüfsten Vorsicht, dennoch die meisten BiutegcL abfallen 5). 

Der Methodiker Me ne mach us 6), dessen Schule sich um 

diese Art der Blutentziehung sehr verdient gemacht hat, 

setzte die Blutegel mit einem Stück Bohr an, und bestrich 

ihnen den Mund mit erwärmtem Oel, wenn sic abfallen 

1) Ebend. L. VII. c. 7. p. 310. C. 9—12. Aus L. II. de 

praesidio evacuante. 

2) C. 11. 

3) C. 14. P. 314. 

4) L. VII. c. 21. pag, 31/. Er hielt überhaupt viel auf die 

Nachblutung. — lieber Schröpfen und Srarification s. C. 16. 18. 

p. 315 ., aus L. II. de prucsid. evue. 

5) Diese Eigcntbumliebkeit der Blutegel bat von den Neue¬ 

ren nur CI es ins bemerkt. (Dessen Beschreibung des medizini¬ 

schen Blutigels. Hadamar 1811. 8. S. 67.) Mehrere eigene Ver¬ 

suche haben d. II. von dem Obcnstebcnden überzeugt. 

6) Geschichte der Heilkunde Bd. I. §. 57. S. 411. 
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sollten 1 2 ). Eine einfache Vorrichtung zum Räuchern hei 

Mutterkrankheiten, ein Topf mit einem umgekehrten höl¬ 

zernen Becher bedeckt, an dem eine Röhre befestigt war, 

um den Dampf in die Scheide zu leiten, mag ihrer Brauch¬ 

barkeit wegen, und weil sie anderweitig benutzt zur Erfin¬ 

dung der Destillation hatte führen können, nicht unerwähnt 

Illeihen 5 ). Endlich ist noch in Antyllus Chirurgie die 

Empfehlung der Tracheotomie zwischen dem dritten und 

vierten Ringe bei Verengerungen der oberen Tlieile des 

Halses ausgezeichnet 3). Im übrigen hat sich dieser Arzt 

su keiner besondern Schule bekannt, und aus der methodi¬ 

schen und pneumatischen nur das aufgenommen, was in den 

Sprachgebrauch und in die allgemeine Heilkunst als erprobt 

übergegangen war. 

So weit Antyllus, dessen Ruhm die Zeit nur in 

werthvollen Trümmern erhalten hat. Wir kehren zu 

Oribasius zurück. Was noch aufserdem in die allge¬ 

meine Therapie einschlägt, hat dieser in demselben Geiste 

abgehandelt, der in dem Ganzen waltet, und die Trefflich¬ 

keit der meisten Bruchstücke älterer Werke entschädigt 

einigermafsen für den Mangel einer mehr abgerundeten zu¬ 

sammenhängenden Darstellung. Ueber das Brechen findet 

sich zwar nichts, was nicht schon in den älteren Lehrsätzen 

ausgesprochen wäre, viele wichtige Angaben sind aber aus 

len berühmtesten Schriftstellern, vorzüglich Archigenes, 

flerodotus und Antyllus 4), über das gebräuchlichste 

\ 

1) Med. coli. L. VII. c. 22. p. 318. 

2) Ebend. L. X. c. 19 — 36. p. 395. — Ueber allgemeine 

Arzneimittellehre sind die Bruchstücke: L. YIH. c. 5. p. 338., 

c. 10. p. 342., c. 12 — 17. P. 343. L. X. c< 2. 3. p. 386., c. 12. 

13. P. 392. 

3) Pauli. Acginet. L. VI. c. 33. — Rhaz. L. III. c. 7. 

f. 68. c. 
• ' * i I 

4) Aufscr diesen aus Ctesias, Gesch. der Ilei 1k. Bd. X. 

§. 12. S. 65., und Mnesitheus, ebend. §. 40. S. 226. 

2 * i 
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aller starkwirkenden Brechmittel, den weifsen Ilelleborns 

ausgewogen, die über den Gebrauch dieser gefährlichen 

Wurzel eine genügende Uebersicht gewähren 1 2 3 ). I nter 

den (von Antyllus) empfohlenen Mitteln zur Stillung 

eines übermäßigen Erbrechens ist das Chrysippische Bin¬ 

den der Glieder hemerkenswerth a), das noch immer zu 

dem ursprünglichen Zwecke, den Bluthusten zu hemmen, 

sehr gebräuchlich, und auch znr Linderung heftiger Schmer¬ 

zen von Ilerodot vorgeschlagen war. Dieser Pneumati- 

ker hatte zur Abstellung vielfältiger Mifsbrauehe, und um 

die Kranken der heftigen Schmerzen zu überheben, die das 

Knebeln (perstrictio) verursachte, die völlige Einwickelung 

der Glieder mit Wolle von oben nach unten (interceptw) 
als eine zweckmäßigere Anwendungsart des Bindens einge¬ 

führt B), die auch wahrscheinlich von Antyllus ge¬ 

meint ist. 

Eine sehr gehaltreiche Bearbeitung der Abfiibrungs- 

mittcl von Kufus 4) zeigt den hohen Standpunkt der 

griechischen Heilkunde in der Benutzung einer so ergiebi¬ 

gen Hiilfsquelle der ärztlichen W irksamkert. Alle üblichen, 
* • t 

gröfstentheils aber drastischen Pflanzenniittel sind mit der 

rüh.menswerthesten Kennntnifs und mit Angabe der Ver¬ 

schiedenheit ihrer Wirkungen dargestellt, auch dient eine 

Abhandlung von Dieuches 5) über die gelinden Abfüh¬ 

rungen diesem trefllichcn Abschnitt zur Vervollständigung. 

1) Unter den neuesten, bei weitem aber noch nicht zu 

einem sichern Resultate führenden Arbeiten ist aufscr iSprcn- 

gcl’s Erläuterung der Naturgeschichte der Gewächse des Thco- 

phrast, Th. 2. S. 366. Dierbach über die Arzneimittel des 

llippocratc», Heidelberg, 1824. 8. S. 107. h ierüber zu ver¬ 

gleichen. 

2) Med. coU. L. VII. c. 6. P. 341. 

3) Ebcnd. L. X. c. 18. p. 301. 

4) L. VII. c. 26. p. 321. — Vcrgl. Gcsch. d. llc.il k. Bd. I. 

§. 59. S. 438. 

5) Ebcnd. §. 40. S. 226. — L. VIII. c. 42. p. 359. 
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Der vernachlässigte oder doch äufserst beschränkte Gebrauch 

der Salze macht hier eine bedeutende Lücke, die erst in 

der Folgezeit von den Arabern und mehr noch von den 

späteren chemischen Schulen ausgefüllt wurde 1). 

In der Arzneimittellehre folgt Oribasius durchaus 

nur Galenischen Grundsätzen. Es wiederholt sich daher 

die Anordnung der Arzneistoffe nach den vier Elementar¬ 

qualitäten in ihren verschiedenen Graden, denen die übri¬ 

gen, empirisch aufgefafsten Wirkungsarten untergeordnet 

sind 2). In alphabetischer Ordnung, die ohne Zweifel Er¬ 

fahrungen am sichersten aufbewahrt, sind die einfachen Mit¬ 

tel aus Dioscorides in reicher Fülle aneinandergereiht 3 4 5), 

und neben diesen giebt Oribasius eine Auswahl guter 

Zusammensetzungen *), ohne in Herophileische Leichtgläu¬ 

bigkeit oder empirisches Streben nach Vervielfältigung ku 

verfallen. Seine Gewährsmänner sind aufser den berühm¬ 

testen (Erasistratus, Archigenes, Rufus, Herodot, 

Galen, Antyllus u. a.) der Empiriker Zopyrus, *), 

ein Zeitgenosse des Mith ridates, der verdiente Anatom 

Lycus von Macedonien 6) aus dem zweiten Jahrhundert, 

der Methodiker Pliilumenos 7), der gegen den Starr¬ 

krampf Asand und Bibergeil empfahl 8), Philotimus 

und Dieuches, beide Schüler des Praxagoras 9), der 

1) Archigenes A b füll rungs mittel enthielten Kochsalz und 

Soda milderen vegetabilischen Mitteln zugesetzt. C. 46. p. 361. 

2) Med. coli. L. XI\. v. A. —- Synops. L. II. 

3) Med. coli. L. XI. XII. XIII. 

4) Synops. L. III. 

5) Gesell, d. II. Bd. I. §. 52. S. 354. 

6) Ebend. §. 59. S. 437. 

7) Ebend. §. 57. S. 420. 

8) Synops. L. VIII. c. 17. p. 125. 

9) Med. coli. L. IV. c. 7. 10. p. 252. 255. — Gcsch. d. II. 

Id. I. S. 226. ' . . 
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Pneumatikcr Magnus von Ephesus *), der Methodiker 

Mnaseas 9), der Erasistratäer ApOIlophanes ’), der 

Empiriker Hcras von Cappadocicn *) u. v. a. Schon 

hieraus wird es einleuchtend, dafs Oribasius das Gute aus 

allen Schulen, ohne Abneigung gegen irgend eine derselben 

sich anzueignen wufsle, und somit legte er auch auf die 

vielbewahrte metasynkritische Heilart der Methodiker gro¬ 

ßen 'Werth * 2 3 4 5). Aus der grofsen Zahl der anwendbaren 

zusammengesetzten Mittel mag hier nur Philagrius 6 7) 

Abkochung der grauen Mohnköpfe mit Ilonig (cvnjuctio 

ihacodion) angeführt werden, die den Kranken zur Beru¬ 

higung efslöffclweise gereicht wurde. 
_ * 

Mit Zurückhaltung und Vorsicht schreibt Oribasius 

von den Giften r). Es schreckte ihn der Gedanke, seine 

Belehrung könnte vielleicht Werkzeuge zu Verbrechen an 

die Hand geben, und er war deshalb nur über die Gegen¬ 

mittel ausführlich. Möchte noch in unsern Tagen das Bei¬ 

spiel dieses ruhmwürdigen Mannes zur Verbannung einer 

verderblichen Sorglosigkeit beitragen, die den Ungebildeten 

die Giftlehre zugänglich, und eben dadurch der Gesellschaft 

so oft gefährlich macht, wenn auch niemals wieder zu be¬ 

fürchten ist, dafs diese Lehre, in der Absicht sich mit ver¬ 

derblichen Waffen zu versehen, von Laien gepflegt werde, 

wie es im früheren Altcrthum unläugbar geschah. — Mit 

1 ) Ebrud S. 463. 

2) Ebcnd. §. 57. S. 419. 

3) Ebcnd. §. 47. S. 293. 

4) Ebcnd. §. 52. S. 355. 

5) Med. coU. L. X. c. 41. 42. p. 405. 

6) Dieser sonst unbekannte Arzt bat nach Galen gelebt, 

auf «len er »ich in dem erhaltenen Bruchstücke seines Buches 

über die kalten Getränke beruft. Med. coli. L. V. c. 19. p. 269. 

Aufsirdcm kennt man noch von ihm ein Werk über das Poda¬ 

gra. Synops. L. IX. c. 66. 

7) De nwrb. curalion. ad Eunap. L. HI. c. 63. 
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Aberglauben war die Arzneimittellehre dieser Zeit überla¬ 

den, bei Oribasius aber finden sich davon nur unbedeutende 

Spuren; vielleicht nur bei der Bereitung der Krebsasche r), 

eines uralten Vorbeugemittels der Wasserscheu, wo die 

Verordnung steht, man solle die Krebse nach Aufgang des 

Ilundsterns sammeln, wenn die Sonne in den Löwen ge¬ 

treten sei. Dergleichen ist in der That mit dem Beispiele 

anderer grofser Aerzte selbst aus erleuchteten Jahrhunderten 

zu entschuldigen, und mindert nicht Oribasius wohlerwor¬ 

benen Ruhm, dafs er im übrigen dem verderblichen Zeit¬ 

geiste entgegentrat. 

Musterhaft hat ferner Oribasius die Diätetik in allen 

ihren Theilen abgehandelt. Noch immer erkannte man in 

der zweckmäfsigen Pflege und Uebung des Körpers die 

beste Schutzwehr gegen Krankheiten, das ganze bürgerliche 

Leben war nach diesem Bcdürfnifs eingerichtet, und den 

Aerzten die Behandlung der Kranken durch die Bereitwil¬ 

ligkeit diätetische Verordnungen anzunehmen erleichtert. 

Gemüthsruhe ist das erste Erfordernifs zum Ge¬ 

deihen des Körpers 1 2 3), dies war Oribasius herrli¬ 

cher Grundsatz in der physischen Erziehung der Kinder, 

der auch den Geist seiner vielfältigen Vorschriften für jedes 

Alter und jeden Zustand des Körpers treffend bezeichnet. 

Eine umfassende Nahrnngsmittelkunde 5), aus den überrei¬ 

chen vorhandenen Hiilfsquellen geschöpft, lobenswerthe Ab¬ 

handlungen über das Wasser 4), über den Wein s) 

und alle übrigen Getränke, über Leibesübung, Bäder 6), 

1) Zu zehn Theilen lebendig in einer kupfernen Schüssel 

verbrannter Krebse setzte man fünf Thcile Gentiana und einen 

Theil Weihrauch. l)e rnorb. curat. L. 111. ad Eunap. c. 64. 

— Vergl. Diosc. L. 2. c. 12. 

2) Synops. L. V. c. 14. setp 

3) Med. coli. L. I. — IV. 
. V ' 

4) Ebcnd. L. V. c. 1—5. 

5) Ebcnd. c. 6. 7. scq. 

6) Med. coli. L. X. C. 1 — 39. 
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Frictlon *), Salbung u. s. w. schliefst sich nn diese Vorschrif¬ 

ten, und überall ist eine richtige Beurtheilung der äuCsem 

Einflüsse unverkennbar, die sich in Sabinus s) Bemer¬ 

kungen über die Ortsbeschaffenheit und das Verhältnis des 

Bodens zum Lehen der Bewohner desselben zur klassischen 

VortreflliVhkeit erhebt. Auszuzeichnen sind aufserdem die 

Bruchstücke von Antyllus, Galen, Agathinus J) und 

llcrodot über die künstlichen Bäder, über das heifse Sand¬ 

bad, über das Oel- und das Seebad *), so wie von M e- 

nemachus über das Psilothrum 5), ein schädliches Bade- 

mittcl aus ungelöschtem Kalk und Arsenik zur Zerstörung 

der Haare. 

Die Anatomie 6) ist von Oribasius nicht mit eige¬ 

nen Untersuchungen vervollständigt, wiewohl er selbst Af¬ 

fen zergliedert zu haben versichert 7), sondern aus Ga¬ 

len, Kufus und dem jungem Soranus 8) zusammenge¬ 

tragen, so wie das Bedürfnis seiner Leser es erforderte. 

ISoch weniger fand er sich veranlagt die Chirurgie zu be¬ 

arbeiten, sondern übcrlieis si£ bis auf den Theil, der mit 

der Medicin näher verbunden ist 9 ), den Gymnasien, die 

also noch damals das Erbtheil ihres Iccus und Prodi- 

cus ro) zu bewahren wufsten, lieferte jedoch schätzbare 

1) Kbcnd. L. VI. c. 9 — 20. 

2) Ebcnd. L. IX. c. 15. P. 370. — GcscI». d. H. §. 61. 

S. 473. 

3) Ebcnd. §. 62. S. 452. 

4) A. a. O. ' 

5) G. 13. p. 393. — Galen, de contp. mcd. sec. loc. L. 1. 

c. 4. 

6) Med. coli. L. XXIV. XXV. 

7) Ebcnd. L. VII. C. 6. p. 310. 

8) Gcscl». d. II. §. 57. S. 425. 

*0 Synopt. L. } II. — J)r. morbor. curat, ad. Kunap. 

L. III. IV. 

10) Gcsch. d. U. Bd. I. §. 22. S. 107. 

I 
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Auszüge r), um der Vollständigkeit seines Lehrbuches 

keinen Abbruch zu thun. 

Ueberhaupt war die praktische Heilkunde das eigentli¬ 

che Feld seiner Verdienste, um so mehr ist es daher zu 

beklagen, dafs die therapeutischen Bücher seines grösseren 

Werkes untergegangen sind. Seine Bearbeitung der Fie¬ 

berlehre 2) im Auszüge an Eustathius ist durchaus Ga- 

Ienisch, und zeigt abermals, dafs die Aerzte des Altertlmms, 

in symptomatischen Eintheilungen und unwesentlichen Rück¬ 

sichten befangen, zur Erkenntnifs des Charakters der Fie¬ 

ber, der die Behandlung begründet, noch nicht gelangen 

konnten, wenn sie auch die Zufälle sehr richtig zu beur- 

theilen wufsten. Bei der genauen Kenntnifs aller Umstände, 

unter denen Volkskrankheiten entstehen, nimmt es dann auch 

Wunder, bei Oribasius einen eigentlichen Ansteckungs¬ 

stoff nirgends erwähnt zu finden, da man überdies den Vor¬ 

gang der Ansteckung längst kannte, und bereits Rufus die 

Natur pestartiger Fieber mit der Veränderlichkeit und dem 

Widerspruch ihrer Symptome sehr treffend bezeichnet 

hatte 3). Es verhielt sich mit dieser Lehre, wie mit der 

ganzen allgemeinen Pathologie: sie war bis auf geringfü¬ 

gige Nachforschungen vorbereitet, und wurde nur durch den 

gänzlichen Verfall der Wissenschaften in ihrer selbstständi¬ 

gen Ausbildung aufgehalten. Bewahren aber tiefere Blicke in 

die Natur der Krankheiten, und besonders in die eonsensuel¬ 

len Verbindungen der leidenden Theile, deren Kenntnifs der 

Anker der praktischen Heilkunde ist, die wahre Gröfse des 

Arztes, so macht Oribasius auf den Ruhm diese Kennt- 

- t*" —— — - 

' $ * . 

1) Ueber die chirurgischen Maschinen, aus Heliodorus, 

(Gesell, d. H. Bd. I. S. 460.) p. 12., und über die Schlingen 

aus einem sonst unbekannten Hera des, p. 154., doch wird 

ihm in einigen Manuscripten diese Abhandlung selbst zuge- 

s ch rieben. 

2) Sjnops. L. VI. u. i. 

3) Ebend. c. 25. p. 97. 
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nifs besessen zu haben, mit vollem Rechte Anspruch, ln 

der Ueberzeugung, dals Rrust und Nieren, und diese wie¬ 

der mit der Haut in naher Mitleidenschaft stehen, bekämpft 

er die Engbrüstigkeit mit den stärksten harntreibenden Ar- 

zeneien 1 ), und die Harnruhr mit Schwitzbädern 2); er 

kannte überdies die Eiterversetzung aus der J»rust nach der 

Blase J), und fafste die Entstehung von Krankheiten aus 

vorangehenden Uebeln scharfsinniger auf, als die meisten 

seiner Vorgänger. Namentlich gilt dies von seiner Beur- 

tlieilung der Hämorrhoiden, denen er eine allgemeine W ir- 

kung auf den Körper zugesteht, indem er unter andern die 

Wassersucht sowohl von Unterdrückung derselben, als auch 

von zu starkem Ilämorrhoidalflufs herleitet *), worauf das 

Vorurtheil, sie wären nur eine örtliche Krankheit, die 

Acrzte bisher zu verfallen verhindert hatte. Es darf nicht 

verschwiegen werden, dafs Oribasius in der schädlichen 

Anwendung von Bleisalben gegen chronische Ausschläge der 

Kinder 5) dem Mifsbrauche seines Zeitalters nachgab, dem 

auch -\on keinem seiner griechischen Nechfolger Einhalt 

gethan worden ist. Eine höchst mangelhafte Kenntnifs der 

Ausschlagskrankhciten gereicht überhaupt der griechischen 

Heilkunde zum grofsen 'S orvvurf, und besonders ist die 

ganz oberflächliche Erwähnung der acuten Exantheme um 

so weniger zu entschuldigen, da diese gewifs in mannig¬ 

fachen Formen und erhindungcn vorgekommen sind *). 

Dagegen finden sich über die Weiberkrankbeiten 7) und 

über mehrere Nervenübel bei Oribasius ausgezeichnete 

1) Meerzwiebel und Kellerwürraer waren seine Haupt- 

mittel. Synops. L. IX. c. 5. p. 136. 

2) Ebcnd. c. 36. p. 146. 

3) Ebcnd. c. 3. p. 135. 

1) Ebcnd. c. 22. p. 142. c. 42. p. 14b. 

5) Ebcnd. L. V. c. 6. p. 76. 

6) Vergl. Gesell, d. 11. §. 62. 5. 461. 

7) Syrwps. L. IX. c. 43. scq. 

\ 
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Andeutungen, besonders über Melancholie und Hypochon¬ 

drie, deren wesentliche Zufälle er auf Trübsinn und Furcht¬ 

samkeit zurückführte 1 ). ln der Abhandlung der Wasser¬ 

scheu 2) fehlt kein Umstand, der bei dem reichen Yorrathe 

an Beobachtungen nur irgend bekannt sein konnte, und man 

gewinnt leicht die Ueberzeugung, dafs hierin die neuere 

Heilkunde um keinen Schritt weiter gediehen ist. Beach- 

tenswerth ist unter den übrigen Krankheiten eine traurige 

Art von Wahnsinn, die Lycanthropie 3), die wahr¬ 

scheinlich schon im ersten Jahrhundert entstanden, bis in 

das späte Mittelalter fortdauerte, in der neueren Zeit aber 

nicht mehr vorgekommen ist, weil der Aberglaube nicht 

nur abgenommen, sondern auch die eigenthümliche Rich¬ 

tung verloren hat, die eine so verderbliche Krankheit her¬ 

vorbringen konnte. Die Lycanthropie machte besonders im 

Februar ihre Anfälle, wo die Kranken bei Nacht ihre Woh¬ 

nungen verliefsen, und in der Einbildung sie wären Hunde 

(Kynanthropie) oder Wölfe, denen sie in allem nachahm¬ 

ten, auf Begräbnifsplätzen timherschweiften. Blässe und 

eingefallenes Gesicht, hohle thränende Augen, trockene 

Zunge, brennender Durst und Verminderung der Sehkraft 

deuteten auf ein tiefes körperliches Leiden. Die Unterschen¬ 

kel waren diesen Kranken beständig mit Wunden und Ge¬ 

schwüren bedeckt, wegen des öftern Straucheins und der 

Anfälle von Hunden, deren sie sich nicht erwehren konn¬ 

ten. Im Mittelalter erreichte dieser Wahnsinn seinen höch¬ 

sten Grad, imd wurde vorzüglich dadurch furchtbar, dafs 

die Kranken in ihrer Wuth Kinder und Erwachsene tüdte- 

. teil 4), wovon man im Alterthum nichts wufste. Mar- 

1) Ebend. L. VIII. c. 8. 

2) Ebend. c. 13. p. 124. 

3) Ebend. c. 10. p. 123. Vergl. Act. ’Tetrabl. lf. Senn. 2. 

c. 11 ■ fol. 104. 6. — Paul. A eg in et. L. Ul. c. lö. p. 6G. 

4) Wicr, der rüstige und kühne Bekämpf er des Hcxcn- 

gl.uibens, er/.ählt (l)e praesligiis daernonurn. 1. IV c. 23. Ua- 

9 
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rellus von Sida hat die Lycanthropie in der Mitte des 

zweiten Jahrhunderts zuerst beschrieben 1). 
f. 

- - - - - • 

sil. 1577. i) einen denkwürdigen Fall dieser Art vom Jahr 

1511. F.In Hauer in der Gegend von Padua hatte schon meh¬ 

rere Menschen getödtet, und wurde endlich mit Mühe cingefan- 

gen. Seiner Versicherung, er sei ein Wolf, nur mit einwärts 

gekehrten Haaren, glaubten seine Verfolger, und hieben ihn» so¬ 

gleich Arme und Heine ab, um sieh davon zu überzeugen, so 

dafs der Unglückliche elend umkam. So tiel batte sieb das Ge¬ 

spenst iu die Finbildungskraft der Manschen eingeklammert. 

1) In einem grofsen medicinischcn Lehrgedichte von 42 

Büchern. Suid. roc. -Mä^xiAA«*. — Ett du eia ap. Villoison 

Aneedot. gracc. Turn. I. p. 299. 1rcnct. 1781. 4. 

II. 
I>r. Samuel Gottlieb Vogel s, Putter* des Ko- 

nigl. Preuls. rollten Adler*Ordens, Grofshcrzogl. 

Mecklenb. Schwerin. Geheimen Medicinalraths, 

Leibarztes und Professors der Medicin in Ro¬ 

stock, n. s. w. Allgemeine mcdicinisc h - dia¬ 

gnostische l ntersuelinngen -zur Lrweiterung 

und Vervollkommnung seines Kranken-Examens. 

Erster 1 lieii. Stendal bei Iranzen lind Grosse. 

1824. 8. XU S. V. 2J55. T. 
• •' * + 

Den kritischen I heil dieser Annalen zu eröffnen bie¬ 

tet die neueste Litteratur kein geeigneteres Werk dar, als 

die medicinisch- diagnostischen Untersuchungen eines Man¬ 

nes, dessen hohen Verdiensten um die praktische Heilkunde 

cmniiithige und dankbare Anerkennung entgegenkommt. 

Sic enthalten die Grundzüge der medicinischcn Beobach- 

.tungskunst, und greifen mithin in das gan/.c Gebäude der 

auf Beobachtung der krankeu Natur beruhenden Ileilkunst 
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ein; sie zeigen dem ausübenden Arzte, welche Wege ihn 

zu dem Ziele seines heilbringenden Berufes geleiten und vor 

den Klippen der vorgefafsten Meinungen so wie vor jeder 

einseitigen Beurtheilung der Natur vorüberführen. Diese 

Untersuchungen stehen mit dem allbekannten Kranken-Exa- 

men d. V. in wesentlicher Verbindung, indem sie dazu ei¬ 

nen erweiternden Anhang bilden, der gewifs zweckmäfsiger 

in einer selbstständigen, als in der Form einer neuen Aus- 

gäbe dieses klassischen Werkchens erscheint, dessen ur¬ 

sprüngliche Gestalt den Aerzten ehrwürdig geworden ist, 

wenn auch die zeitherige medicinische Erfahrung an Um¬ 

fang und Sicherheit unläugbar gewonnen hat. 

« Der ganze Werth der Arzneikunst steigt und fällt 

mit dem Anselm, der Wahrheit und der alles entscheiden¬ 

den Kraft der reinen und zuverlässigen Beobachtung.J) 

Dies sind die gewichtigen, wohlzubeherzigenden Worte d. 

V. in der Einleitung. AHe Schulen haben sich noch bis 

jetzt, selbst die am eigenmächtigsten zu Wrerke gegangen 

sind, den Ruhm dieser reinen Beobachtung angemafst: kein 

System ist den ungleichen Kampf mit der Natur eingegan¬ 

gen, das nicht nach der Ueberzeugung seiner 'Verfechter 

auf Erfahrung gegründet gewesen wäre. Es ist indessen 

leicht zu entscheiden, ob eine gezwungene, und willkühr- 

lich nach feststehenden Formen verdrehte Wahrnehmung 

der wahren Erfahrung gleichzusetzen sei, dem Abbilde der 

Natur im ungetrübten Spiegel des menschlichen Geistes. 

Ohne eine solche Erfahrung geht die Medicin ihrer Wohl- 

thätigkeit und ihrer Achtung unabwendbar verlustig, und 

wird endlich selbst ein gefährliches Werkzeug, das in der 

Hand des Verblendeten stets in Bereitschaft ist, unsägliches 

Unheil zu verbreiten. 
t 

Eine genaue Kenntnifs der Mängel und Unvollkom¬ 

menheiten unserer Kunst ist der erste und sicherste Schritt 

zur weitern Ausbildung derselben. Durchdrungen von die¬ 

ser Ueberzeugung sucht nun d. V. im ganzen W erke sei¬ 

nen Lesern zu dem klaren Bewufstsein jener Mängel zu 
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verhelfen, und glaubt dadurch sowohl dein Dünkel der Un- 

triiglichkeit vieler Aerzte entgegenzuwirken, als auch die 

Zaghaften au fzu muntern, da Cs sie nicht in Unglauben ver¬ 

fallen und an der Macht des menschlichen Geistes verzwei¬ 

feln, die oft genug in unergründlich scheinende Tiefen 

eingedrungen ist und mit Beharrlichkeit zahllose Schwierig¬ 

keiten siegreich beseitigt hat. « I)ic Erfahrung hat gelehrt, 

welche Kiesenschritte das ernstliche und sich durch nichts 

ahschreckcn lassende Streben des Forschungsgeistes auch in 

der Heilwissenschaft gemacht hat. Viele Dinge, die unbe¬ 

greiflich schienen, sind klar geworden. Die Vergleichung 

der alten und der neueren Zeit in dem Reiche unseres 

W issens mufs unsern Muth beleben und uns die Hoffnung 

nie aufgehen lassen, dafs die dunkelsten Regionen unserer 

Kenntnifssphäre heller Erleuchtung fähig seien, wenn ein 

jeder, der dazu berufen ist, nicht versäumt noch aufhört, 

sein SchcrHein dazu beizutragen. » 

Das erste Kapitel handelt von den Hindernissen 

und Schwierigkeiten, die sich der Erforschung der Kranken 

und ihrer Krankheiten entgegensetzen. Die vielfältigen Be¬ 

merkungen hierüber, die d. V. nach einer mehr als fünfzig¬ 

jährigen Praxis niederschreibt, sollen die Aufzählung jener 

Hindernisse in der Einleitung zum Krankenexamen erläu¬ 

tern und vervollständigen. Zuerst stellt oft die Eigentüm¬ 

lichkeit des Kranken der Ergründung seines Leidens Schwie¬ 

rigkeiten entgegen, die nur mit tiefer Menschenkenntnis, 

aushafrender (jeduld und vieler Geschicklichkeit zu über¬ 

winden sind, und auch seihst dieser Eigenschaften des 

Beobachters spotten, wenn das Interesse, oder nur die 

Sucht Mitleid oder Aufsehn zu erregen, um zu täuschen 

die feinste Verschlagenheit anzuwenden weifs. Wie sehr 

vor allen diese letztete Art von Täuschungen zu fürchten 

sei, beweisen \icle prosaisch ausgegangene Geschichten von 

Somnambulen, unter andern die zu ihrer Zeit berühmt ge¬ 

wordene der Mariane S. in f rankflirt, in der die riihmens- 

Wirlhc Wahrheitsliebe eines achtbaren Arztes den anfangs 
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fiir unmöglich gehaltenen Betrug enthüllte 1 ). An diese 

geflissentliche Verstellung schliefst sich das Verheimlichen 

verborgener Krankheiten und Gebrechen, das nicht selten, 

und wiederum am meisten beim weiblichen Geschlecht die 

Diagnose eines Leidens, auf die es zunächst ankommt, un¬ 

glaublich erschwert. Bei dieser Gelegenheit ruft der ver¬ 

ehrte V. seinen Kunstgenossen die vielen und grofsen An¬ 

forderungen, die sie an sich selbst zu machen ihren Kran¬ 

ken schuldig sind, ins Gedächtnifs zurück, und stellt ihnen 

das Bild eines wahren Arztes mit lebendigen Farben ausge- 

mahlt vor die Seele, ohne über die Unvollkommenheit der 

menschlichen Natur hinauszugehen. Darstellungen dieser 

Art erfreuen und stärken das Gemüt.h eines jeden, der in 

seinem Beruf das Höhere und Edele zu erkennen weifs! 

«Hülfe schaffen soll der Arzt, wo und wie er kann, 

was es auch kosten möge. Darin besteht seine Ehre und 

sein Ruhm. n Diese unerläfsliche Forderung möge ihm stets 

vor Augen bleiben, wenn es darauf ankommt, die Schwie¬ 

rigkeiten der Diagnose, die in der Krankheit selbst liegen, 

zu überwinden. Es sind dies im allgemeinen folgende: 

1) Die Vieldeutigkeit der einzelnen Zufälle und Zeichen bei 

den verschiedensten Ursachen, ein Gegenstand der unablässig¬ 

sten Bearbeitung seit Anbeginn der Medicin, der aber jetzt 

gerade in Anregung gebracht zu werden verdient, wo die Se¬ 

miotik, selbst auf den Universitäten, zu den vernachlässigten 

Studien gehört. 2) Die Abwesenheit characteristischer Zei¬ 

chen in nicht wenigen Krankheiten. Die Sammlungen der 
« 

Beobachter sind voll von Beispielen dieser Art, und die 

neuere Diagnostik möge sich nicht rühmen, ergründet zu 

haben, was ohne sinnliche Merkmale den menschlichen Sin¬ 

nen fiir immer verborgen bleiben mufs. 3) Die Aehnlich- 

keit vieler Krankheiten untereinander in ihren ersten Zeit¬ 

räumen und einiger selbst in ihrem spätem Verlauf. Sym- 

1) S. Stieb el’s kleine Beiträge zur Ileilwissenschaft. 

Frankfurt a. M. 1823. 8. 
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pathisehe und verlarvte Uebel kommen vorzugsweise unter 

diese Kategorie. 4) Entstellung der Merkmale durch Com- 

plication. D. V. verfehlt nicht hier wie überall auf die 

zugehörigen Belege hei den bewährtesten Schriftstellern 

hinzuweisen, und dadurch seinen Lesern die beste Gelegen¬ 

heit zu erweiterten Studien an die Hand zu geben. 5) Die 

Dunkelheit des ursprünglichen Leidens. Jede Krankheit, 

möchte hier Bef. hinzufügen, ist in ihrem L rsprunge ört¬ 

lich, und kommt nur durch die vervielfältigte Wirkung der 

Mitleidenschaft zu ihrer vollendeten Ausbildung. Gewils 

ist dieser unerschütterliche Lehrsatz bei der Erkenntnifs 

vieler Krankheiten in ihrer Entwickelung noch zu wenig 

beachtet worden, und doch möchte wohl kein anderer für 

die praktische Heilkunde wichtiger sein, und mehr in die 

Behandlung der Krankheiten eingreifen, die aus der Lehre 

von der Mitleidenschaft ihre sichersten Anzeigen entnimmt. 

6) Die Verborgenheit der Ursachen. 7) Anatomische Ab¬ 

weichungen in allen Systemen und Organen, die nicht ohne 

Eintlufs auf die Zufälle und den Verlauf von Krankheiten 

blcihen können, bis jetzt aber in dieser Beziehung an Le¬ 

benden noch fast gänzlich unerkennbar sind. 8) ln den Lei¬ 

chen werden oft Erscheinungen und Ursachen des Todes 

entdeckt, an die im Leben niemand dachte. Betrifft dies 

freilich mehr das subjective Erkennungsvermögen des Arz¬ 

tes, und liefse sich auch diese ganze Rubrik passender der 

ersten und zweiten unterordnen, so mufste doch der leider 

noch zu lose Zusammenhang der pathologischen Anatomie 

mit der praktischen Medicin auch besonders angedeutet 

werden. 9) Die Leiden, die hervorstechenden krankhaften 

Gefühle, haben einen ganz andern Sitz, als ihre Ursache; 

sie sind mehr oder weniger entfernt davon, und man sicht 

keine Beziehung, kein \ erhältnifs unter ihnen. Die Wege 

der Mitleidenschaft unter ihnen sind verborgen und dunkel, 

so bekannt und einleuchtend auch in andern Fällen der 

conscnsuellc Zusammenhang Et. 

(Bcschlufs folgt.) 
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Hierher gehören bekanntlich die Leiden solcher Theile, 

die ihre Nerven aus dem Gangliensystem erhalten, auch hat 

man wohl zu berücksichtigen, dafs die Mitleidenschaft der 

Organe untereinander durch Krankheit vergröfsert und ver¬ 

schiedentlich verändert wird. 10) Die Widersprüche der 

Aerzte, die zum Theil aus jenen Ursachen fliefsen, so wie 

die Unzuverlässigkeit der Beobachtungen tragen das ihrige 

zur Unsicherheit der Diagnose bei. 11) Die Idiosyncra- 

sien, von denen kein Organ frei ist, verändern nicht nur 

die Wirkung der Mittel, sondern auch das consensuelle 

Verhältnis der Theile zu einander, es ergiebt sich also von 

selbst, welche Täuschungen sie in der Diagnose veranlassen 

können. Hierzu kommen 12) die Schwierigkeiten, die 

wahre Wirksamkeit der Arzneimittel, überhaupt der gan¬ 

zen Kurmethode, von den Wirkungen und Symptomen der 

Krankheit und anderer Ursachen zu unterscheiden, und end¬ 

lich 13) die Systemsucht und die Brillen der Aerzte, mit 

der damit gewöhnlich verbundenen Neigung zu Extremen 

und Axiomen. — Die Sucht nach dem Neuen, dem das 

Alte zum grofsen Schaden der Wissenschaft so oft wei¬ 

chen mufs, hat ohne Zweifel nicht minder bedenkliche Fol¬ 

gen. Werden dann alte, mit Unrecht bei Seite geschobene 

Lehren wieder aufgenommen, sobald man sich der gesche¬ 

henen Uebereilung bewufst geworden, so ist doch unter¬ 

dessen die kostbare Zeit ungenutzt vorübergegangen, in der 

durch jene vieles Gute hätte bewirkt werden können. Das 

I. Bd. 1. st. 3 
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beste Beispiel aus unsern Tagen giebt hierzu die wiederan¬ 

erkannte Einsaugung durch die Venen, die man verworfen 

hatte, well man sie für einen Nothbehelf der alten Physio¬ 

logie hielt, und in der Verrichtung des lymphatischen Sy¬ 

stems etwas besseres entdeckt zu haben glaubte. Hätte 

man nicht diesen geraden VYcg, der zur Erkenntnifs so 

vieler Seiten des Lebens sicher hinführt, ganz unnüthig und 

unvorsichtig verlassen, so wären manche krankhafte Erschei¬ 

nungen längst auf das bündigste erklärt, die jetzt noch der 

Beleuchtung gar sehr bedürfen. 

Diespr, die Kunst in ihrem Leben berührenden Dar¬ 

stellung schliefst sich zur Erläuterung der vorstehenden Ar¬ 

tikel eine Auswahl denkwürdiger Krankheitsfälle aus altern 

und neueren Werken an, in denen die gröfste Mannigfal¬ 

tigkeit doch den leichtesten Ueberblick gewährt, weil über¬ 

all nur das wesentliche in bezeichnenden Umrissen angege¬ 

ben ist. Sie erinnern an Tulpius klassische Beobachtun¬ 

gen, und können mithin in unserer an weitläufigen und 

eben deshalb unnützen Krankengeschichten so reichen Zeit 

als beachtenswerte Muster empfohlen werden. Vorzüglich 

sind in diesem praktischen Anhänge die noch immer so dun¬ 

keln Lnterleibskrankheiten gewürdigt, und die Resultate der 

Leichenöffnungen sind ganz dazu geeignet, zu einer umsich¬ 

tigen Beurteilung ähnlicher Krankheitsfälle aufzufordern, 

was denn auch der wahre Entzweck der pathologischen 

Anatomie sein soll, der man mit Unrecht den Namen der 

praktischen entzogen hat. Aufserdem sind einige vorzügli¬ 

che Andeutungen über die Herzkrankheiten den zugehöri¬ 

gen Beobachtungen angereibt, überhaupt wird selbst der 

geübteste Arzt diesen Abschnitt gelesen zu haben nicht be¬ 

reuen. 

Das zweite Kapitel enthält ausführliche Untersu¬ 

chungen über die allgemeinen Krankheitsursachen. Dieses 

Kapitel fehlte noch im Krankenexamen und ist daher von 

d. mit besonderer Aorliehe bearbeitet worden. Zuerst 

ist von der Erkältung die Hede, vorzüglich der örtlichen, 
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die gewöhnlich am wenigsten beachtet wird, und an Haut¬ 

stellen mit ergiebiger und mehr noch mit übelriechender 

Absonderung bekanntlich die hartnäckigsten und bedenklich¬ 

sten Uebcl herbeiführt. Es ist durchaus nicht einerlei, ob 

eine gesunde Transpiration oder ein stinkender Achsel- oder 

Fufsschweifs unterdrückt wird; ein merkwürdiger Fall von 

der letztem Art aus dem eigenen Beobachtungsschatz d. V., 

würde dies allein schon genügend beweisen, wenn nicht 

schon Beispiele dieser Art in unzähliger Menge vorhanden 
« 

wären, so dafs selbst unter dem Volke jener Erfahrungs¬ 

satz mit einer ängstlichen Scheu vor Unterdrückung der 

FuCssclrweifse anerkannt wird. Dasselbe gilt von jeder 

übelriechenden Aussonderung, selbst vom Athem, der zu¬ 

weilen nicht ohne übele Folgen seinen unangenehmen Ge¬ 

ruch verliert. Leider mufs man aber zu den unterdrücken¬ 

den Ursachen in dieser Beziehung auch Schwächungen aller 

Art und selbst das Alter rechnen, wro dann begreiflich die 

Anzeige der Wiederherstellung unerfüllbar bleibt. Ueber- 

haupt gelingt die letztere in den meisten Fällen, und selbst 

in kräftigen Körpern nur sehr schwer, auch scheint die 

Natur mehr auf die Erregung eines vicariirenden Leidens 

hinzudeuten, denn wo sie hilft, da kommt sie in der 

Regel dem zu erwartenden metastatischen Uebel mit dem 

Ausbruch einer Flechte, oder eines Geschwürs u. dergl. ent¬ 

gegen. Grofse und allgemeine Erkältungen geben sich ge¬ 

wöhnlich leicht zu erkennen, indem sie auf der Stelle ir¬ 

gend ein akutes, oder wenigstens auffallendes Leiden erre¬ 

gen; desto dunkeier ist aber oft die Wirkung der kleinen 

und oft wiederholten, die im Ganzen viel schwerer auszu¬ 

gleichen sind, weil sie tiefer eingreifende und mehr chro¬ 

nische Krankheiten hervorbringen. Mit seiner gewohnten 

praktischen Umsicht macht d. V. auch auf die kleinsten Um¬ 

stände aufmerksam, die diese mächtige Krankheitsursache zu 

begünstigen im Stande sind, unter denen wir nur den Schlaf, 

die übermäfsige Stubenwärme, das Zuwarmhalten einzelner 

Theile, Gemüthsaffecte, und die zu grofse Empfindlichkeit 

3 * 
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der Haut bervorheben w ollen. Reim weiblichen Gcschlcehtc 

der höheren Stände sind besonders die Achselschweifse zu 

beachten, deren Unterdrückung nicht selten Hysterie und 

sonstige Ncrvenübel veranlafst, die nach ihrer "Wiederher¬ 

stellung oft wunderbar schnell verschwinden. Die Kranken 

ahnen gewöhnlich diese Ursache gar nicht, um so mehr ist 

es aber die Plicht des Arztes, mit der gröfsten Aufmerk¬ 

samkeit darauf zu achten. Die consensuelle Verbindung der 

Haut mit allen wichtigem Thcilen des Körpers ist hierbei 

sorgfältig in Erwägung zu ziehen; bekanntlich ist sie am 

stärksten mit dem Unterleibe, und spielt daher in den mei¬ 

sten Krankheiten ihre Rolle. Auffallend ist ferner die Mit¬ 

leidenschaft der Brust und der Füfse, worauf schon Ba- 

gliv aufmerksam machte, und durch keine Ursach wird sie 

mehr hervorgerufen oder verstärkt, als durch Erkältung 

und Unterdrückung von Fufsschweifsen und Geschwüren. 

— Die Wirkung fast aller Krankheitsursachen ist bisher 

der Reihe nach in den verschiedenen Systemen übertrieben 

worden, die der Erkältung am w eiligsten; aber auch sie 

hat in den letzten Jahren an Ritter einen eifrigen Ver¬ 

fechter gefunden, der eine unverhältnifsmäfsige Zahl von 

Krankheiten aus ihr herleitete. D. V. zeigt sich nicht un- 

geneigt, im Wesentlichen ihm beizutreten, so dafs ungefähr 

die Hälfte aller Krankheiten der Erkältung zuzuschreiben 

wären, beschränkt aber doch seine Behauptungen durch die 

Angabe ganzer Krankheitsklassen, die mit Erkältung durch¬ 

aus nichts zu thun haben. — Zum Schlufs folgen noch 

einige physiologische Sätze über die Wichtigkeit der Ilaut- 

function im Allgemeinen. 

Die Krankheitsursachen in den ersten W egen nehmen 

die zweite Stelle ein. In jeder akuten Krankheit und in 

sehr vielen chronischen leidet die Verdauung im w'eitern 

Sinne des W ortes. Ob ursprünglich, oder erst secundär, 

dies ist eine krage, deren Entscheidung zuweilen schwer 

fällt, wenn man sich von einseitigem Gastricismus und Dy¬ 

namismus, oder auch nur von der ^ orhehe für irgend eine 
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das Urtheil schon vorausbestimmendc Ansicht entfernt hal¬ 

ten will. Die grüfste Schwierigkeit macht hier ohne Zwei¬ 

fel die Mitleidenschaft des Darmkanals mit der Haut und 

allen andern wichtigen Organen. « Aus den ersten Wegen 

kann jede Function und jeder Theil des Körpers so gut 

leiden, als durch die gestörte Ausdünstung; » beide Quellen 

sind wie es scheint von gleicher Ergiebigkeit an krankhaf¬ 

ten Affectionen, und es giebt keine Klasse und Form von 

Krankheiten, die nicht aus dem Darmkanal ihren Ursprung 

nehmen und eben deshalb auf die antigastrische Behandlung 

Anspruch machen könnte. D. V. hat es hier für zweck- 

mäfsig gehalten, die Kenntnifs der Zeichen des gastrischen 

Zustandes bei seinen Lesern vorauszusetzen, und hierauf 

seine allgemeinen practischen Regeln zu gründen. Haupt¬ 

sächlich dienen hier zwei Gesichtspunkte zu Leitster¬ 

nen und zur Richtschnur. Der eine ist die Vergleichung 

aller Umstände, und die Regel, nie aus einzelnen Zeichen 

etwas bestimmtes zu schliefsen, sondern immer das Ganze 

ins Auge zu fassen; und der andere, eine genaue Untersu¬ 

chung der Folge der Erscheinungen aufeinander und ihre 

Verhältnisse zueinander. Zuweilen geben die Indi^atio ex 

juvantibus et nocentibus, die geführte Diät, das befolgte 

Verhalten, frühere Krankheiten und Lebensart, die entfern- 

teren Ursachen, der Charakter der Epidemie u. s. w. den 

gewünschten Aufschlufs. Aufserdem sind noch folgende 

Umstände zu beachten: 1) Die Neigung des Kranken zu 

Affectionen der ersten Wege. 2) Das eigene Gefühl, die 

Physiognomie, das ganze Aeufsere desselben. 3) Will die 

Heilung einer nicht gastrischen Krankheit, ohne alle andere 

Hindernisse, nicht gelingen, so versuche man eine explora- 

torisebe Abführung, die eine verborgene Ursache dieser Art 

nicht selten ans Licht bringt. 4) Die idiopathischen gastri¬ 

schen Krankheiten entwickeln sich langsam. (Sollte dies 

allgemein gelten? Gallenergiefsungen entstehen oft plötz¬ 

lich genug, und andere Krankheiten bekommen zuweilen 

durch GcmüthsbewTgungen in wenigen Stunden eine gastri- 
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sehe Complieation.) 5) Abends ist das Befinden gewöhn¬ 

lich besser, und die Zeichen der gastrischen Unreinigkeit 

treten am Morgen deutlicher hervor, (i) Der Puls ist in- 

termittifcnd oder sonst unregclmäfsig und klein, ohne an¬ 

dere Ursache. 7) Die Ausleerungen sind schadhaft und 

stehen zum Genüsse nicht im normalen Verhältnis. 8) Es 

zeigen sich gewisse Ausschläge um den Mund, an der TSasc 

und auf der Zunge. Besonders sind die friesel- und rosen¬ 

artigen zu berücksichtigen. 9) Trägheit, Mattigkeit und 

dennoch unruhiger Schlaf, ohne vorausgegangene Schwä¬ 

chung. 10) Ungewohnte Kälte und überhaupt frostiges 

W esen durch den ganzen Körper u. s. w. Die Zunge, auf 

die sich viele in der Eile allein verlassen, ist der angege¬ 

benen Verhältnisse wegen sehr triiglich, doch wird ein vor¬ 

sichtiger Arzt die zweideutigen Zeichen, die sie liefert, 

von den sichern wohl zu unterscheiden wessen. Eine sel¬ 

tene Beobachtung einer Reihe anscheinend gastrischer Be¬ 

schwerden mit schmerzhaften consensuelien Brustzufällen hei 

einer 52jährigen Frau, die von einem Darmsteine von der 

Gröfse eines Taubeneies herrührten, beschließt die Erörte¬ 

rung dieses wichtigen Gegenstandes. Der plötzliche Ab¬ 

gang des Steins beendigte die ganze Krankheit; schwerlich 

möchte aber ein Arzt hei einem ähnlichen Uehel auf eine 

solche Ursache verfallen, auch fehlt es noch gänzlich 

an sichern Merkmalen, die zu Ihrer Erkcnntnifs führen 
könnten. 

Die Blutnnhäufungen im Unterleihe, die Wurzel pro¬ 

teusartiger Uehel, werden noch von manchen als Krank¬ 

heitsursache viel zu wenig gewürdigt; man tadelt cs sogar, 

wenn erfahrene Aerzte in chronischen Krankheiten nach 

Hämorrhoiden zu fragen niemals unterlassen. Die Plethora 

abdominalis behauptet aber ihr Recht* wenn auch die 

Uehertretbungen der Staldschen Schule längst vergessen 

sind, und vielleicht nur wenige noch in die Extreme ver¬ 

fallen, die sie als die wichtigsten Echrsätze der praktischen 

Mcdicin heiligte. Dem V. kommt es besonders darauf an, 
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zur Diagnose verwickelter und verlangter Uebel aus Ueber- 

fiillung des Pfortadersystems Anleitung zu geben; deshalb 

stehen einige instructive Beobachtungen dieser Art neben 

den aufgefiihrten allgemeinen Grundsätzen ganz an ihrem 

Orte. Zu beachten ist vorzüglich die ganze, auch erbliche 

Constitution des Kranken, die zu dergleichen Blutanhäufun¬ 

gen hinneigt; hitzige, reizende, schwelgerische Diät und 

bewegungslose Lebensweise sind diesen vorausgegangen, 

auch wohl Kuren anderer Krankheiten, die das Blut nach 

dem Unterleibe getrieben haben, so wie Einzwängung des¬ 

selben durch enge Kleidungsstücke. Empfindlicher, gespann¬ 

ter, heifser Unterleib, Stuhlverstopfung, Schwangerschaft, 

Hämorrhoidalkrankheit, Menstruationsfehler, Pulsation im 

Unterleibe, Beängstigungen, Beschwerden von allen reizen¬ 

den, erhitzenden Dingen, Schmerzen und Stiche an einer 

Stelle des Unterleibes, äufsere Empfindlichkeit desselben mit 

Unruhe und Poltern, so wie stofsweisem heftigen Kneipen, 

Rückenschmerz, Blutabgang, Leibschmerz vom Husten, al¬ 

lerlei Urinbesclrwerden, feinere Reize gichtischer, psorischer 

rheumatischer u. a. Art, die im Leibe haftend das Blut da¬ 

hin locken, und das ganze Heer der Unterleibsbeschwerden 

mit ihren consensuellen Wirkungen auf Brust, Kopf und 

Gemeingefühl sind hier um so genauer in Erwägung zu 

ziehen, da schon die Erkenntnifs der Unterleibskrankheiten 

an sich mit grofsen Schwierigkeiten verbunden ist. 

Die Blutanhäufungen im Kopfe haben viel deutlichere 

Merkmale, und sind durch die neuesten Arbeiten über die 

Apoplexie und die Hirnentzündung sehr ins Klare gesetzt 

worden, wenn man auch entzündliches Hirnleiden nach 
9 i. 

einer tadelnswerthen ärztlichen Mode viel zu häufig anzu¬ 

nehmen pflegt, und darüber die Diagnose anderer Kopf- 

iibel, die von Entzündung weit entfernt liegen, sehr ver¬ 

nachlässigt wird. Noch mehr sind die Congestionen nach 

der Brust bearbeitet, deren Merkmale d. V. in gröfster 

Vollständigkeit zusammenstellt, mit Hinweisungen auf die 

bekannten Erforschungsmethoden der Brustübel, besonders 
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auf den von Roux angerathenen Druck auf den Unterleib 

nach dem Zwerchfelle hin, der ein idiopathisches .Brustlei- 

den gewöhnlich durch Vermehrung der Zufälle zu erken¬ 

nen giebt. Zu bedauern ist es nur, dafs der neueren An¬ 

sichten keine Erwähnung geschehen ist, nach denen die 

Schwindsucht als eine Folge der Tuberkelbildung, und der 

Bluthusten als eine heilsame Bemühung der Natur betrach¬ 

tet wird, den drohenden Lungenschlag abzuwenden. Ge- 

wifs hätten sich daraus manche wichtige Resultate fiir das 

ätiologische Verhältnifs der Congfcstionen überhaupt er¬ 

geben. 

Die Infarcten des Unterleibes, ein wichtiges Ileilungs- 

objeet in so manchen chronischen Krankheiten, sind von 

einsichtsvollen Acrztcn niemals ganz bezweifelt worden; 

schade nur, dafs Kämpf’s berühmte Lehre darüber neben 

so manchem Guten auch so handgreifliche Uebertreibungen 

enthielt, dafs so viele lieber die Körner von der Spreu un- 

gesondert lielsen, als sich der Verspottung der Dvnamisten 

aussetzten, die von den trefflichen W irkungen derVisceral- 

klystiere und des Karlsbader Wassers keine Belehrung an- 

nehmen wollten. Der V. ist selbst in seinen früheren Jah¬ 

ren durch den Abgang von Infarcten von verzweifelter Hy¬ 

pochondrie befreit worden, und findet sich daher veranlaßt, 

dieser Krankheitsursache das Wort zu reden, so wie ihre 

Wichtigkeit durch mehrere lehrreiche Beispiele zu bestä¬ 

tigen. 

Jetzt folgen diejenigen Krankheitsursachen, die in den 

Entwickelungszuständen des menschlichen Körpers begrün¬ 

det sind, insofern diese in ihrer freien Ausbildung und 

^ ollendurig auf irgend eine Art unterbrochen oder gehin¬ 

dert werden. Der Schwierigkeiten sind hier viele, und 

selbst bedeutende Aerzte haben sich dem Vorwurf ausge¬ 

setzt, die dunkele Granze, wo die Zufälle der Krankheit 

und der Entwickelungsperiode in einander laufen, zu wenig 

erkannt zu haben, so dafs noch hier und da eine schädliche 

N erwirrung der Begriffe bemerkbar ist. Ist irgendwo eine 
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zu grofse ärztliche Geschäftigkeit nachtheilig, die für jedes 

beschwerliche Symptom Mittel in Bewegung setzt, so mufs 

sie gewifs gefürchtet werden, wo die Natur durch anschei¬ 

nend krankhafte Zufälle grofse Zwecke zu erreichen sucht, 

und Eingriffe in ihr Geschäft durchaus nicht verträgt. Und 

doch sind hier Täuschungen so leicht möglich, dafs selbst 

grofse Erfahrung und Vorsicht vor Irrthum nicht immer 

sichert! 

Gleiche Schwierigkeit hat es zuweilen, eine verborgene 

gichtische Ursache in verwickelten Krankheiten zu erken¬ 

nen, um so mehr, da die Annahme oder die Nichtbeach¬ 

tung einer solchen Ursache der Mode sehr unterworfen 

ist. « Am schlimmsten ist es, wenn der Arzt an sich selbst 

Erfahrungen macht, und nun nicht vorsichtig genug, an¬ 

dere Fälle immer nach dem seinigen abzumessen sich ver¬ 

leiten läfst. » Wie viele und wie bedenkliche Krankheiten 

zuweilen blofse Formen verlarvter Gicht sind, ist aus tau- 

sendfältigen Beobachtungen bekannt genug, doch beachte 

man folgende Umstände, um gichtische Ursache und Com- 

plication nicht über die Gebühr in Anschlag zu bringen: 

1) Erbliche Anlage und Familiendisposition. 2) Früheres 

Leiden an gichtischen Zufällen; der Zwischenraum kann 

Jahre in sich fassen. 3) Ursachen, die der Gicht vorzüg¬ 

lich günstig sind. 4) Erleichterung von früheren Krank¬ 

heiten durch unerwartete Gichtzufälle. 5) Es sind man¬ 

cherlei Erscheinungen vorhanden, die der Gicht eigen zu 

sein pflegen, z. B. die eigenthiimliche gichtische Corpulenz 

mit anscheinender Stärke, blühendem Ansehn, strotzenden 

Adern u. s. w., langwierige Dyspepsie, Magenschmerz, Hä¬ 

mo rrhoidalbeschwerden, Herzklopfen, hypochondrische Stim¬ 

mung, Strangurie, schleimige Fäden im Urin, und 6) Ab¬ 

wesenheit der Säure in demselben, die nach Bertholet, 

Fourcroy und Kreysig characteristisch ist. 7) Es ist 

zu untersuchen, ob eine Ansteckung hat Statt finden kön¬ 

nen, indem die Gicht unbezweifelt auch dadurch erregt 

wird, und 8) ob die Zufälle nach einem gewissen Typus 
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wiederkehren, der bei rheumatischer Ursache niemals beob¬ 

achtet wird, wenngleich im übrigen die Holle, die der 

Rheumatismus in verwickelten Krankkeiten spielt, eine ganz 

ähnliche ist, und von ihm kaum irgend ein innerer Theil, 

selbst das Herz, das Gehirn, das Zwerchfell nicht ausge¬ 

nommen , verschont bleibt. 

In den Kreis dieser allgemein ätiologischen Forschun¬ 

gen sind ferner die herpetischen und psorischen Dyskrasien 

aufgenommen, auf die es in der That besser ist zu viel, 

als zu wenig zu geben, weil es höchst selten schadet, eine 

Krankheit in dieser Beziehung fiir metastatisch anzunehmen, 

auch wenn sie es nicht ist, die Geringschätzung der chro¬ 

nischen Exantheme aber in ätiologischer Rücksicht, zu einer 

verkehrten, nachlässigen, und eben deshalb sehr gefährlichen 

Behandlung derselben auffordert. Dies gilt beonders von 

der Krätze, die man oft genug, und seihst in grofsen Kran¬ 

kenhäusern mit wohlfeilen Mitteln unterdrückt, weil man 

sich überredet, die Kranken seien gesund, wenn sie sich hei 

ihrem Abgänge vor der Iland wohl befinden. Manchen von 

diesen Unglücklichen wird der Keim zu Lösen Krankheiten 

mit auf den Weg gegeben, die sich erst nach Jahren ent¬ 

wickeln, und dann vielleicht noch von Aerzten, die gleiche 

Yorurtheile hegen, symptomatisch behandelt werden. Möch¬ 

ten die allgemeinen Regeln, die der würdige V., der auch 

hierin sich zu keinem Extreme hinneigt, über die Erkennt¬ 

nis herpetischer und psorischer Ursachen aufstellt, allge¬ 

meine Beachtung finden, und besonders seine Bemerkung, 

dafs die Lungensucht so häufig psorischen Ursprungs sei, 

zu gröfserer Vorsicht auffordern! Doch verliere man, um 

sich vor Ueberschätzung chronischer Ausschläge zu sichern, 

niemals aus den Augen, dafs Flechten auch mit andern 

Krankheiten zugleich vorhanden sein könnnen, ohne mit 

ihnen in wechselseitiger Beziehung zu stehen, und dafs nicht 

selten das Flechtengift mit dem Scrofcigiftc, zu (hem e? 

eine besondere Zuneigung hat, so wie mit der Krätze und 

der Syphilis vereint, wahre pathologische Mifsgehurtcn er- 
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zeugen, und dafs zuweilen auch Flechten ganz lokal sein 

können, ohne irgend eine Beziehung zum allgemeinen Be¬ 

finden. f 

Zunächst liegt nun die Betrachtung der Syphilis lar¬ 

vata. Ganz an ihrer Stelle ist hier Astruc’s Behaup¬ 

tung, die venerische Krankheit könne jede andere vorspie¬ 

geln und alle ihre Gestalten annehmen. Umgekehrt kann 

aber auch manche andere Krankheit venerisch aussehen, 

ohne es zu sein, wodurch die bekanntlich ohnehin schon 

schwierige Diagnose noch mehr erschwert wird; und dies 

gilt nicht nur von den örtlichen, sondern auch von den 

allgemeinen Formen. Aufser der anamnestischen Erfor¬ 

schung früherer Localiibel hat man besonders die schädliche 

W irkung der Eisenmittel und die heilsame des Quecksilbers 

als der besten Reagentien des venerischen Giftes zu beach¬ 

ten ; bei äufsern Uebeln hat die Natur selbst für characteri- 

stische Formen gesorgt, bei räthselhaften innnern gieht nächst 

der Beobachtung der allgemeinen Regeln die Nutzlosigkeit 

sonst hülfreicher Mittel zuweilen treffliche Fingerzeige. 

An diese Bemerkungen schliefsen sich allgemeine Lehr¬ 

sätze über die Diagnose der Herzkrankheiten, zu deren Ver¬ 

vollkommnung die Sucht mehrerer Neueren alles, und selbst 

auch organische Veränderungen einzelner Herztheile erken¬ 

nen zu wollen, die an sich keine eigenthiimlichen Merk¬ 

male haben können, wenig genug beigetragen hat. Bei der 

unbestimmten, mehr allgemeinen Begränzung der selbst für 

pathognomonisch gehaltenen Herzzufälle gesteht d. V., dafs 

ihm die negative Induction noch die wesentlichsten Dienste 

geleistet habe, geht indessen in möglichster Vollständigkeit 

alle Zeichen durch, die nur irgend über den Zustand des 

Herzens einiges Licht verbreiten können. Aus welchem 

Grunde neben dem drückenden Angstgefühl die gewifs pa- 

thognomonische Ohnmacht nicht angeführt ist, wagt Ref- 

nicht zu entscheiden. 

Die vielfache Wirksamkeit des Scrofelgifts wird nach 

Hufcland’s klassischem Werke, wenigstens in Deutsch- 
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land, von keinem Arzte bezweifelt; deshalb ist auch d. 

über diesen Gegenstand nur kurz hin weggegangen, um desto 

ausführlicher die Art und den Ausdruck der widernatürli¬ 

chen Empfindungen abzuhandeln, namentlich der Schmer¬ 

zen, die in der That eine ergiebige diagnostische Quelle 

darbieten. Die verschiedene Empfindlichkeit der Kranken, 

ihre unzuverlässigen Beschreibungen, auch der undeutliche 

Ausdruck der Schmerzen und die Verbindung mehrerer 

Arten derselben machen freilich diese Klasse von Zeichen 

zuweilen unbrauchbar für die Diagnose, überhaupt kann man 

nur bei solchen Menschen W erth auf dieselben legen, die 

wahr und bestimmt sind, und an denen man keine A erstel- 

lung kennt. Dafs auch hierbei auf die Lage des Körpers, 

so wie auf die Einwirkung der Wärme und Kälte, des 

Druckes u. s. w. viel ankomme, lehrt die Semiotik. 

Die Erkenntnifs des Zustandes der Kräfte, in der die 

neuere Heilkunde vor der altern unläugbar vieles voraus 

hat, beschäftigt d. V. in den folgenden Er unterschei¬ 

de wahre von der falschen Schwäche, na* h genau angege¬ 

benen Merkmalen, die mit dem allgemein bekannten im 

wesentlichen übereinstimmen, und aufserdem die irritabele, 

die sensibele, die vegetative, die allgemeine und jdic örtliche. 

Enter der sensibclen wird, freilich nicht nach einer gang¬ 

baren Bedeutung des Wortes, der Torpor verstanden, die 

übrigen Ausdrücke sind unzweideutig. Was aber die 

Brownschen oder erregungstheoretischen Benennungen 

directe und indirecte Asthenie betrifft, so hält d. \., und 

wohl mit Recht dafür, dafs man sie jetzt den obsoleten 

beigcsellcn könne. Man vergesse aber ja nicht, dafs die 

Begriffe, die sie ausdrücken sollen, wiewohl sie keineswe- 

ges erschöpfend sind, zur genaueren Erkenntnifs des Kräfte¬ 

zustandes doch vieles beigetragen haben. Hätte die Erre¬ 

gungstheorie auch nichts weiter genutzt, so verdiente schon 

deshalb ihr Andenken in Ehren gehalten zu werden. 

Praktische AN inke über den nervösen Charactcr in 

Bücksicht auf seine Complication mit andern Ucbcln und 
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über die Diagnose zweifelhafter entzündlicher Krankheiten 

beschliefsen diesen eben so reichhaltigen als lehrreichen Ab¬ 

schnitt. 

Das dritte Kapitel giebt eine kurze Uebersicht der 

zu einer belehrenden und brauchbaren, vollkommen wahren 

und vollständigen medicinisch-praktischen Beobachtung nö- 

thigen Erfordernisse und Bedingungen. — Die Yergröfse- 

rung der Wissenschaft hat die guten medicinischen Beob¬ 

achtungen nicht häufiger gemacht. Es erfordern diese eine 

gewisse Meisterschaft und das Zusammentreffen nicht we¬ 

niger günstigen Umstände, in vielen Fällen sind sie unmög¬ 

lich, selbst beim gröfsten Talent und dem besten Willen 

des Arztes. Der Y. berührt hier mit einigen YYorten das 

moralische Yerhältnifs des Arztes zum Kranken, und ge¬ 

steht frei, seiner Kunst fehle das nöthige Leben, und ihr 

Geist sei umnebelt, wenn er seinem Kranken nicht das nö¬ 

thige Zutrauen schenken könne. Ist damit auch nicht ge¬ 

sagt, dafs sich der Arzt einem persönlichen Widerwillen 

gegen seinen Kranken hingeben dürfe, so sind doch gewifs 

sehr viele Kranke, ihrer geistigen Eigenthümlichkeit wegen 

zu guten Beobachtungen durchaus untauglich, und sollten 

deshalb nur im Nothfall dazu benutzt werden. Bei dem 

Beobachter selbst aber sind Fassungskraft und Scharfsicht, 

vorläufige genaue Kenntnifs dessen, was beobachtet werden 

soll, gesunde und wohlgeübte Sinne und innige YVahrheits- 

liebe, verbunden mit völliger Freiheit von vorgefafsten Mei¬ 

nungen unerläfsliche Eigenschaften. Er mufs seinen Gegen¬ 

stand unverdrossen und lange genug betrachten, das We¬ 

sentliche vom Zufälligen, das Idiopathische vom Consensuel- 

len sorgsam unterscheiden, es darf ihm nichts zu geringfü¬ 

gig oder gleichgültig scheinen, um es mit in seinen Ge¬ 

sichtskreis zu nehmen, und zu untersuchen, ob und inwie¬ 

fern es in dem ganzen Bilde der Krankheit irgendwo eine 

Lücke ausfülle, und ganz besonders sind die Wirkungen 

der Krankheit, der Natur, der Arzeneien, der fremden Ein¬ 

flüsse, und alles dessen, was in der Seele des Kranken vor- 
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geht, sorgfältig von einander zu unterscheiden. Eine gute 

und vor allen Dingen kurze Darstellung des Beobachteten ist 

so wesentlich, dafs selbst die merkwürdigsten Fälle, weit¬ 

schichtig, verworren und widrig erzählt, alles Interesse 

verlieren, und mithin auch den Zweck der Belehrung gänz¬ 

lich verfehlen. Gewifs hat die neuere Journallitteratur die 

Mittelmäßigkeit und Weitschichtigkeit der Beobachtungen 

und der sogenannten interessanten Fälle sehr begünstigt! 

Auch über die Leie henöffnungen hat d. V. seine frommen 

Wünsche geäußert; wie sie alltäglich angestellt werden, in 

Hast und Eile, oft auch mit geringer anatomifcher Kennt- 

niß, nützen sie freilich nur da, wo die organischen Verän¬ 

derungen handgreiilich sind. 

Die praktische Benutzung der Beobachtungen, die nur 

im Allgemeinen leiten und nützen können, ist schwer, und 

setzt die Kunst selbst gut zu beobachten voraus, auch ist 

es keine geringe Fertigkeit, die glaubwürdigen von den 

faßchen beim ersten Anblick zu unterscheiden. Hierüber 

sind im Folgenden vortreffliche A\ inke mitgetheilt, die auf 

die allgemeinen Kegeln der medicinischen Kritik Bezug neh¬ 

men. Beweise von Leidenschaftlichkeit, von Mangel an 

Bildung, von Vorurtheilen oder Anhänglichkeit an irgend 

ein System, rohe Darstellung, dreiste Entscheidungen und 

Superlative jeder Art müssen ohne weiteres einer Beobach¬ 

tung, die dergleichen Flecken zeigt, allen Glauben entzie¬ 

hen. Hiernach beschließt d. V. sein verdienstliches Werk 

mit einigen Kegeln über die Erforschung der Kräfte der 

Arzneimittel. Möge er bald seine zahlreichen Verehrer mit 

dem zweiten Theile desselben erfreuen, um den seegens- 

reichen Einfluß seiner Bemühungen auf die praktische Medi- 

cin dadurch noch mehr befördern. 
* 

Hcckcr. 



III. Allgemeine Therapie. 47 

III. 
Lehrbuch der allgemeinen Therapie, von 

Dr. E. D. A. Bartels, ord. Prof, der Pathologie 

und Therapie und Director der medicinisch- klini¬ 

schen Anstalt an der Kurhess. Univers. zu Mar- 
* 

bürg, mehrerer geh Gesellschaften Mitgliede. Mar¬ 

burg hei Garthe, 1824. 8. XYI S. Y. 168 S. T. 

Bas vorliegende Lehrbuch schliefst sich an die früher 

von demselben berühmten Yerf. herausgegebenen Werke, 

besonders an das Lehrbuch der allgemeinen Pathologie an. 

Viele Lehrsätze werden unmittelbar darauf bezogen, so dafs 

das Yerständnifs des Werkes durch die Kenntnifs des vorher¬ 

gegangenen wesentlich bedingt ist. Auch wird niemand, der 

mit den Ansichten und der Schreibart des Yerf. bekannt 

ist, auch nur einen Augenblick den rothen Faden vermis¬ 

sen. Ob dieser Faden aber überhaupt richtig leite, wagen 

wir nicht zu entscheiden; wenigstens hat der Rec. es noch 

nicht vermocht, die R arte 1 s’ sehen Ansichten zu den sei- 

nigen zu machen, und noch weniger der Lehrbücher desselben 

sich bei Vorlesungen zu bedienen. Vielmehr scheinen diese 

in der That einzig für die Zuhörer des Yerf. bestimmt zu 

sein. So viel steht jedoch fest, dafs grofse Gelehrsamkeit, 

unermüdlicher Fleifs, fortgesetztes Nachdenken, Liebe zur 

Sache und wirkliche Partheilosigkeit in allen Werken des 

Yerf. hervortreten. Fine Kritik derselben ist bei seiner ge¬ 

drängten und ganz eigenthümlichen Sprachweise in der 

That eine so schwere Aufgabe, dafs Rec. nur schüchtern 

ans Werk zu gehen wagt. 

In der Einleitung bestimmt der Yerf. das Eigenthüm- 

liehe der allgemeinen Therapie als die allgemeine Theorie 

der Heilung und widerspricht lebhaft der von Reiner auf¬ 

gestellten Ansicht, dafs dieselbe sich mit der Heilung der 
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Krankheitsgattungen zu beschäftigen habe. Dieses künne 

nur Aufgabe der spcciellen Therapie sein, welche die Ar¬ 

ten nicht zusammenhangslos, sondern nach Gattungen auf¬ 

stellen und deren Behandlung gleichmäfsig angeben müsse. 

Rec. würde noch hinzugefugt haben, dafs selbst, wenn die 

Remersche Ansicht richtig wäre, dennoch die von ihm auf- 

gestellten Gattungen wohl schwerlich als naturgemäfs aner¬ 

kannt werden dürften. — , 

Das erste Buch handelt in drei Kapiteln von dem 

Wesen und den allgemeinen Erfordernissen des 

II ei lg es ch äfts. Der Antheil von Natur und Kunst an 

dem Vorgänge der Heilung wird richtig und genau beschrie¬ 

ben. Die Heilkraft der Natur soll nicht als eine besondere 

Kraft, sondern vielmehr als das dem Leben innewohnende 

Integritätsbestreben betrachtet werden. Sehr richtig wird 

dabei bemerkt, dafs dieselbe nicht mehr Mystisches habe, 

als die Natur überhaupt. Die Nothwendigkelt deV Kunst, 

so wie die Identität derselben mit dem der Natur innewoh¬ 

nenden Ileilbestreben scheinen dem Rec. nicht genug her¬ 

vorgehoben zu sein. Besonders auffallend aber und seiner 

Ansicht völlig widersprechend heifst es §.21.: «Das Heil¬ 

geschäft (curaUo morborum) ist diejenige Behandlung kran¬ 

ker Individuen, wodurch ihre Gesundheit wiederhergestellt, 

also ihr Genesen (reconvalescere) befördert und zum Ziele 

gebracht werden soll. Die ganze dazu führende Einrichtung 

und Veranstallung aber wird überhaupt Heilung (sanaiioj 

genannt. 

(Besch lufs folgt.) 
i 

# 
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Lehrbuch der allgemeinen Therapie, von 

Dr. E. D. A. Bartels. Marburg, 1824. 8. 

( Besch lu/s. ) 

Curare heifst nicht heilen, sondern Fürsorge tragen, 

behandeln; * die curatio morhorum ist die dem Arzte 

als Sachverständigen übertragene Behandlung der Krank¬ 

heiten, die keinesweges immer Herstellung der Gesund¬ 

heit, sondern überhaupt nur einen in Beziehung auf 

die obwaltenden Naturverhältnisse und äufsern Umstände 

möglichst günstigen Zustand herbeizuführen hat, ein Ge¬ 

schäft, welches nicht eher geschlossen sein kann, als mit 

dem Tode; denn auch der unheilbare Krebskranke oder der 

in der Regel ebenfalls dem Tode anheim fallende Pestkranke 

bleibt Gegenständ der curatio, indem durch diese immer 

noch ein besseres Verhältnifs während der Dauer des Le- 
/ 

bens herbeigeführt wird, als ohnedies Statt finden würde. 

Die saiiatio, Heilung, tritt dann ein, wenn es möglich ist, 

die Gesundheit wiederherzustellen, welches allerdings als 

die vollkommenste und wünschenswerthesle Ausführung der 

curatio zu betrachten ist. — 

Zweites Buch. Von der Gründung des Cur- 

plans durch Ausmittelung und Verknüpfung der Anzeigen. 

Die Anzeige w ird §. 80. als « die Erkenntnifs der durch das 

Einwirken der Kunst in dem Körper hervorzubringenden 

Veränderung” bezeichnet, und zugleich §. 82. richtig be¬ 

merkt, dafs dieselbe das Vergangene, das Gegenwärtige und 

das Zukünftige zu berücksichtigen habe. Dafs aber «die 

Anzeige wesentlich prognostisch sei,« will dem Ilec. nicht 

I. Bd. l. St. - . d 
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einlcuchten. So wie sich aus einer vollkommenen Diagnose 

die Prognose von seihst entwickelt, so begreift eine voll¬ 

kommene Berücksichtigung der Gegenwart auch die Zukunft 

in sich, in sofern diese sich nicht in einer Art. entwickelt, 

welche überhaupt nicht vorauszusehen war, und daher eben 

so wenig in der Anzeige, als in der Prognose berücksich¬ 

tigt werden konnte. Hingegen stimmt der Uec. vollkommen 

der 120. geäufserten Ansicht bei: «Wahre Gegenanzei¬ 

gen können nur aus einer Zusammengesetzt heit des Krank¬ 

heitszustandes hervorgehen.» Sie sind daher keinesweges 

so verwerflich, wie mehrere neuere Schriftsteller behauptet 

haben. Aus der Berücksichtigung aller Anzeigen ergiebt 

sich der Oirplan. — 

Drittes Buch. Von der Herleitung des Heil¬ 

verfahrens aus dem Curplane. Es werden hier die 

Gurregeln noch von den Anzeigen unterschieden, und aus 

diesen abgeleitet, und dann das Verhältnifs der Regeln zu 

den Methoden auf eine jedoch nicht überall einleuchtende 

Weise angegeben. — 

Viertes Buch. Vom Heil verfahren seihst un¬ 

ter generellem Gesichtspunkte. Erstes Capitel. 

Allgemeine Grundsätze für die Anwendung der 

Heilmittel. Das diätetische Verhalten in Krankheiten 

und die Hauptrcgeln bei Darreichung der Arzneien wor¬ 

den hier in ihren Grundzügen dargelegf. Den Her. hat 

besonders die Bemerkung §. 107. angesprochen, dafs im jiin- 

gern Aller des raschem Lehensprocesses wegen die Zwi¬ 

schenraum c des Arzneinehmens kürzer sein müssen, als hei 

Erwachsenen. — Zweites Capitel. Die aus Grund- 

anzeigen entspringenden Curmethoden. (Jedoch 

ist zu bemerken, dafs mehrere der hier angegebenen Me¬ 

thoden oft nicht aus Grundanzeigen, sondern aus sympto¬ 

matischen Anzeigen angewTndet werden.) Die Methoden 

des Verfassers sind schwächend, stärkend, ahstumpfend, 

reizend, nnislimmend, ausgleichend, restaurirend, exhau- 

rirend und grobe materielle Beschaffenheiten und Ver- 
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hältnisse umändernd. Diesen Methoden werden nun im 

dritten Capitel in eben so vielen Abtheilungen die ge* 

eigneten Mittel entgegengestellt. Passender wäre es gewifs 

gewesen, wenn bei jeder Methode die dazu gehörigen Mit¬ 

tel gleich erwähnt worden wären. Auch mufs Rcc. geste¬ 

hen, dafs ihn die hier aufgestellten Methoden keinesweges 

befriedigen, und dafs er es für erspriefslicher hält, wenn 

einige Ilauptmethoden angenommen und diesen die einzel¬ 

nen Methoden, bei denen die Systeme und Organe des 

Körpers eine genauere Berücksichtigung erfordern, unter¬ 

geordnet werden. Bemerkenswerth ist die Schlufsbemer- 

kung zum zweiten Capitel: «Psychische Grundanzeigen und 

Grundmethoden sind hier deshalb nicht aufgeführt worden, 

weil es keine solchen giebt. » Der Rec. ist in dieser Be¬ 

ziehung entgegengesetzter Meinung, die jedoch hier nicht 

weiter ausgeführt werden kann. — Auch die negativen 

Reize werden §. 270. verworfen; obwohl nun die meisten 

Schriftsteller hierin de*h Yerf. beistimmen, so sieht sich 

doch Rec. zur Annahme demselben veranlafst, wozu ihn je¬ 

doch weder hemüopathische noch contrastimulistische An¬ 

sichten bewegen. — Das vierte Capitel behandelt die 

Verknüpfung der verschiedenen Hauptrichtungen des Heil¬ 

verfahrens zur wahren Einheit desselben. Hier wird dar¬ 

auf hingewiesen, wie besonders bei gleichzeitigem Erkran¬ 

ken verschiedener Systeme und Organe nach verschiedenen 

Richtungen, das Heilgeschäft ungemein erschwert werde, 

und wie das so leicht scheinende Geschäft des Stärkens oft 

mit grofsen, fast unüberwindlichen Schwierigkeiten verbun¬ 

den sei. — Da das gemeine Sprüchwort: in v er bis simus 

facilcs, in theoretischen Werken keine Berücksichtigung 

verdient, so mufs Rec. noch mehrere neue Ausdrücke ta¬ 

delnd erwähnen. Die aderschwächende, die aderumstim- 

mende und die ausmergelnde Methode, könnten wohl nicht 

als passende Bezeichnungen betrachtet werden; die Namen 

apotherapia (Nachcur ), die methodus heterotica (um- 

stimmende Methode), die nethocliis exisasUca (ausglei- 

. ' 4 * 
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obende Methode), scheinen dem Ree., in Rücksicht auf die 

Sprache, erzwungen und iihelklingend. Möchte doch die 

Sticht nach neuer Wortbildung recht bald unter uns ver¬ 

schwinden. Die Behauptung, dafs neue Begriffe neue Worte 

verlangen, ist allerdings richtig, allein nicht jeder scheinbar 

neue Begriff ist wirklich neu und bedarf, in sofern er in 

gewisser Beziehung neu sein mag, doch nicht sogleich eines 

eigenen Kunstausdrucks in den alten Sprachen. 

Der Rec. vermifst im vorliegenden Werke zwei Ab¬ 

schnitte, die ihm wesentliche Theile der allgemeinen The¬ 

rapie auszumachen scheinen: zuerst nämlich über das Ver¬ 

hält nifs des praktischen Arztes überhaupt, wovon nicht in 

den frühem Theilen der Mcdicin, sondern nur hier die Rede 

sein kann, und sodann die Lehre vom Kranken-Examen, 

die einer um so ausführlichem Behandlung bedarf, weil von 

ihr in keiner andern Lehre die Rede ist, wahrend andere 

Gegenstände, z. B. die Methoden, doch zum Thcil schon 

in der 7natcria mr.dica abgchandclt werden. 

Rec. scheidet mit der von ihm bei allen W erken des 

Verf. gemachten Bemerkung, dafs diejenigen, welche mit 

dem Zustande der behandelten Wissenschaften schon be¬ 

kannt sind, gewifs manches Neue und Anziehende in dem¬ 

selben finden werden, dafs es hingegen demjenigen, der 

sich erst das Bekannte zueignen will, ungemein schwer wer¬ 

den mufs, durch Hülfe der W erke des Verf. zu diesem 

Endzwecke zu gelangen, weswegen dieselben, wie schon 

oben bemerkt, vorzüglich denen nützlich werden müssen, 

welche sich des hegeistenden lebendigen W ortes dieses 

hocligeehrten Lehrers erfreuen dürfen. 

/* — //. 
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IV. 

Darstellung des menschlichen Gemüths in 

seinen Beziehungen zum geistigen und 

leiblichen Leben. Für Aerzte und Nichtärzte 

höherer Bildung, von Dr. Michael von Lcn- 

hossek, ordentl. öffentl. Professor der Physiolo¬ 

gie und der höhern Anatomie an der K. K. Uni¬ 

versität zu Wien etc. 1. Bd. Wien, bei Carl Ge¬ 

rold. 1824. 8. XX. u. 524 S. 

Zur Beurtheilung dieser Schrift haben wir drei Fra¬ 

gen zu beantworten. 

1) Was hat der Verf. gewollt? 2) Wie hat er das 

Gewollte durch seine Darstellung gelöst? und 3) was ist 

das R esultat dieser Lösung? 

Was nun die erste Frage betrifft, so hat der Verf. 

mit dem Titel des Buches die Beantwortung im Allgemei¬ 

nen gegeben, und in der Vorrede sein Thema noch nä¬ 

her bezeichnet, indem er eine Physiologie und Patho¬ 

logie des menschlichen Gemüths, nebst einer Diätetik 

und Therapeutik desselben zu geben sich anheischig ge¬ 

macht. Zu diesem Endzwecke ist der Verf. vom Dualismus 

in seiner Construction des Gemüthes ausgegangen, und hat 

gezeigt, dafs die Persönlichkeit des Menschen auf dem 

Vereintsein von Leib und Seele, zeitlich sich begründe, je¬ 

doch so, dafs beide sich wie Freies und Unfreies, wie 

Endliches und Unendliches unterscheiden. Die Wech¬ 

selwirkung des Leibes und der Seele ist ihm im Leben da¬ 

durch bedingt, dafs die Seele ihre Thätigkeit durch die in 

Wirkung gesetzten leiblichen Organe offenbaren mufs, und 

dafs diese Organe jedesmal auf die Psyche störend und be¬ 

schränkend zurückwirken, sobald ihre Qualitäten ihrer ur¬ 

sprünglichen Bestimmung nicht mehr entsprechen. Bis da¬ 

hin aber kann die Seele im irdischen Leben ihren einge- 
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borrncn Charactcr, ihre Freiheit, behaupten, weil sie an 

und für sich absolut unveränderlich ist. Die mehrfachen 

Sphären des menschlichen Lehens sind dein Yerf. folgende: 

ein leibliches (organisches), thierisches, Seelen- und Ge- 

schlechtsleben, wobei er die wechselseitigen Beziehungen 

dieser Sphären, nach bekannten physiologischen Gesetzen, 

nachgewiesen hat. 

Die Bedingungen des Lebens werden eingetheilt in 

innere und äufscre; die änlseren zerfallen in materielle 

und dynamische, die jedoch nie getrennt sind, weil sic sich 

wechselseitig bedingen, und als reprodnetive Lebens¬ 

kraft unter der Form von Sensibilität und Irritabilität er¬ 

scheinen. Die innern oder psychischen Bedingungen 

des Lebens beruhen dem Verfasser auf den verschiedenen 

Vermögen der Seele, wobei jedoch die Einheit der Seele, 

als das Princip aller Seelenfunctionen, anerkannt wird. Die 

zwei Grundvermögen der Seele sind ihm das Selbstbe¬ 

wusstsein und die Selbst thä t igkeit, die im irdischen 

Lehen doppelt erscheinen: erstens als rein leibliches und rein 

psychisches (geistiges) Bcwufstsein, und zweitens als rein leib¬ 

liche und geistige Selbstthäligkeit. Das leibliche Be- 

wufstsein wird durch Lmptindungen und Gefühle ver¬ 

mittelt, und setzt daher eine solche Beschaffenheit des Lei¬ 

bes und seiner 1 heile voraus, welche im Stande ist, ge¬ 

wisse Veränderungen wahrzunehmen, und durch lebendige 

Bcaction die Seele zu incitiren. Die somatische Bedingung 

des leiblichen Bewufstseins, ist das Nervensystem, die dy¬ 

namische die Sensibilität; das Vermögen derselben ist die 

Sinnlichkeit, und ihre Functionen äufsern sich in den soge¬ 

nannten äufsereh Sinnen und im Körpersinn. 

Im geistigen Bcwufstsein ist sich die Seele ihrer selbst 

und ihres jedesmaligen Zustandes hewufs.l: weil aber «las irdi¬ 

sche Leben nur durch innige Gemeinschaft der Seele und 

des Leibes besieht, so findet eine beständige VN cch$elwirkung 

beider Spl lären statt, und auch das geistige Bewußtsein 

fordert gewisse, durch den Leib gesetzte Bedingungen; sie 
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sind dieselben, welche das leibliche Bewufstsein fordert, 

nur stehen diese beiden Gattungen von Verrichtungen ge¬ 

gen einander in umgekehrtem Verhältnifs, so dafs, je mehr 

die Sinnlichkeit hervortritt, desto mehr sich das rein psy¬ 

chische Bewufstsein zurückzieht, und je energischer dieses 

ist, desto weniger die Seele durch Empfindungen und Ge 

fühle, deren Veranlassung von aufsen kommt, incitirt wird; 

indefs sind doch immer, als äufsere Lebensbedingungen, ge¬ 

wisse lncitamente oder Lebensreize nothwendig. Diese Le¬ 

bensreize sind sehr mannigfaltig; in Hinsicht ihrer räumli¬ 

chen Existenz sind sie äufserliche oder innerhalb des Orga¬ 

nismus existirende Dinge; in Hinsicht ihrer Natur und Wir¬ 

kungsweise sind sie entweder mechanische, chemische oder 

dynamische Potenzen; und in Hinsicht der Functionen die 

sie erregen, sind sie organische oder psychische. Ihre Wir¬ 

kungsweise beruht auf dem Gegensatz der Kräfte, als all¬ 

gemeines Naturgesetz, wo dann das erste Gesetz als das 

der Beharrlichkeit erscheint, vermöge welcher in der Na¬ 

tur die einzelnen Dinge ihr räumliches Dasein haben, in¬ 

dem sie durch ihre Expansion, Cohäsion, Elasticität und 

Schwere solches zu behaupten suchen, und durch diese Ei¬ 

genschaften den mechanischen Impulsen widerstehen. Die¬ 

ses Gesetz der Beharrlichkeit findet auch da statt, wo die 

Dinge chemisch mit einander in Conflict gerathen, oder wo 

sic, als Imponderabilien, als Wärme, Kälte, electrische 

Spannung, Licht und Farbe ihre gegenseitige Wirkung 

äußern, so dafs jedes Ding immer seine Individualität zu 

behaupten sucht. Selbst im Menschenleben, obgleich die¬ 

ses höher stellt als irgend ein anderes irdisches Leben, sind 

doch die sogenannten Lebenskräfte nichts, als besondere 

Modificatioaien der übrigen Naturkräfte, daher befolgen sie 

dieselben Gesetze. Der Verf. hat folgende angeführt, die 

wir liier gedrängt mittheilen, weil er seine ganze Physio¬ 

logie darauf begründet hat. 

I) Jede Lebensaction fordert die gehörige Beschaffen¬ 

heit der entsprechenden Organe — mit andern Wor- 
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len — Organ und Function stehen immer mit einan¬ 

der in Verhältnis. 

2) Jede Lebensfunrtion fordert ihr physisches und gei¬ 

stiges Incitament, oder Reiz ist Lebensbedingung. 

3) Die Kräfte der Lebensactionen sind gleich den Kräf¬ 

ten der lncitamente und der incitirten Organe, oder 

Action und Rcaetion stehen immer iu Verhältnifs. 

4) Die Stärke der Lebensaction entspricht der Menge 

der lncitamente. 

5) Durch die gröfsere Quantität der lncitamente wird 

nicht nur die Kraft der Lebensaction erhöht, son¬ 

dern auch die Art der vitalen Reaction umgeändert. 

6) Die Lebensactionen hängen in Hinsicht ihrer Stärke 

und Art von der Qualität der lncitamente ab. 

7) Die Stärke der Lebensaction hängt von der Empfäng¬ 

lichkeit und dem Wirkungsvcrmögen der Organe ab. 

S) Die Receptivitat der lncitamente wird durch ihre 

Wirkung so vermindert, dafs ein geringer Reiz nach 

einem starkem derselben Art, kaum einige Wirkung 
hervorzubringen vermag. 

9) Die ermüdete Thätigkeit der Lebensactionen kann 

durch verstärkte Reize derselben Art, und durch 

lncitamente von anderer Natur aufgeregt werden. 

10) Jedes Incitament verliert durch anhaltende und oft 

wiederholte Action an relativer Kraft. 

11) Die erschöpfte Thätigkeit der Lcbensaction wird durch 

Ruhe wieder ersetzt. 

12) Die Kraft der Lebcnsaction wird durch wiederholte 

Uebung vermehrt, durch zu lange Ruhe aber und 

durch Unthätigkeit vermindert 

13) D ie Kraft der lncitamente und der Intention der 

Lebensactionen wird durch besondere Verhältnisse 

des Lebensprozesses vermehrt oder vermindert, wohl 

auch in ihrer Art umgeändert, wie dies bei den 

verschiedenen Lebensaltern und den Temperamenten 

der Fall ist. 
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14) T)ie Lebensactionen stehen in mannigfaltigen Oppo¬ 

sitionen und sympathischen Verhältnissen, wie z. B. 

das niedrige organische Leben mit dem hohem, dem 

psychischen. 

15) Die Incitamente haben eine allgemeine oder eine 

mehr locale Wirkung, je nachdem die incitirten Or¬ 

gane mehr oder weniger individualisirt sind, wie 

Augen und Zähne. 

16) Die Lehensactionen werden durch gewisse Incita¬ 

mente aufgeregt, durch andere deprimirt, wie dieses 

aus der Wirkung der Narcotica und der Irritantia 

erhellt. 

Nach dieser Aufzählung der Gesetze des Lehens und 

ihrer Deutung, als der Bedingungen alles Lebens, geht der 

Verf. zum Begriffe des gesunden und kranken Lebens 

über, und bestimmt ersteres als die gehörige Be¬ 

schaffenheit der innern Lebensbedingungen mit entspre¬ 

chender Wirkung der Incitamente, modificirt nach Alter, 

Geschlecht und Individualität; der Gegensatz von diesem 

Leben ist ihm das krankhafte. Da nun des Menschen We¬ 

sen ein doppeltes ist, so mufs auch die Gesundheit eine 

doppelte, eine leibliche und eine psychische sein — beide 

werden wiederum in einer weitschweifigen Deduction noch¬ 

mals nach demselben Princip bestimmt, und so ist dem Verf. 

der normale Zustand der körperlichen Verrichtungen «Kör¬ 

pergesundheit , ” und der Besitz und der freie und vernünf¬ 

tige Gebrauch der Seelenfähigkeiten « Seelengesundheit.» Da 

aber Leib und Seele im Zeitleben innig mit einander ver¬ 

bunden sind, so kann natürlich, bei der Störung der einen 

Sphäre des Menschenlebens, auch die andere nur relativ 

gesund sein, und auf diese Weise ist das Erkranken der 

Seele, durch den Conüict mit dem Körper, nur allein mög¬ 

lich. Nur jene Seelenstörungen, die mit anhaltender Un¬ 

freiheit des Willens verbunden sind, zählt der Wrf. den 

eigentlichen psychischen Krankheiten bei, wo dann zugleich 

die bekannten psychischen und leiblichen Momente angegc- 
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I>cn worden, die Scclenstörtmgcn verursachen. Alle psy¬ 

chischen Krankheiten führt der Verf. auf die vier Haupttha- 

tigkeiten der Seele zurück, und reihet an diese die Begier¬ 

den, AfTecte, Suchten und Leidenschaften an, womit die 

Einleitung, als die Grundlage der theoretischen Ansicht des 

Verf., geschlossen ist. 

ln dem ersten Abschnitte des Buches— über das psychische 

Leben — fährt der Verf. fort, die Worte: Seele, Geist, 

Gemüth, nach seiner Ansicht näher zu bestimmen, und 

giebt die stufenweise Entwickelung der verschiedenen Sec- 

lenvermögen, die das geistige Sein des Menschen im ’S er¬ 

hält nifs zu seinem Gemiithe begründen, an. Ferner wird die 

Deutung der Sinnesaccionen, des V\ ahrnchmens, des Vor¬ 

stellens, dann die der Zerstreuung, der Association und 
* 

deren bedingende Principien, gegeben, und endlich das W e- 

sen der Einbildungskraft, der Phantasie und der Verstan¬ 

desoperationen bestimmt, wo denn zugleich darauf hinge¬ 

deutet wird, dafs die Sinnesart ionen dem umfassenden 

menschlichen Verstände nicht genügen, und dafs nur die 

Sprache die alleinige Aushülfe der menschlichen Intelligenz 

sei. Auch das Wesen der angeborenen Ideen wird berührt, 

wo dann zugleich die organischen Bedingungen der verschie¬ 

denen Geistesanlagen auseinander gesetzt werden, so dafs 

das Falsche von Gali’s Schädellehre von seihst erhellt. Aus 

der Bestimmung der Vernunft und deren Begränzung wird 

die Not h wendigkeit des Glaubens deducirt, der nach dein 

Verl, im Gemiithe begründet ist, und auf diese Weise 

knüpft der "\ crf. das Gemiilhsleben an das vorhergehende 

psychische an, bestimmt dessen W esen als das Fühlende 

und Empfindende, im Gegensatz des geistigen, als des 

Schauenden. Nach dem Verf. giebt das (iremüth der Seele 

die eigentliche Stimmung, daher derivirt er Gemüth von 

Mulh, und stellt Gemüth zwischen Seele und Leih mitten 

inne, jedoch läfst er das Gemüth mehr zum Leiblichen sich 

hinneigen. Die Momente, die das Gemüth bedingen und 

anregen, werden angegeben, und so der IJcbcrgang zum 
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Gefühl und Empfindungsvermögen und dessen Wesen ge¬ 

macht, wo dann die Mannigfaltigkeit derselben und deren 

Wirkung, als angenehme und unangenehme Gefühle, auf 

das psychische und leibliche Wohl nachgewiesen wird. 

Auch die Triebe und ihre Beziehungen zu den Gefühlen, 

so wie die Instincte und Neigungen werden erwähnt, wo 

dann zugleich das Wesen des Begehrungsvermögens be¬ 

stimmt wird, insofern es frei oder unfrei, ein oberes oder 

unteres ist. Die Wirkungen des Begehrungsvermögens of¬ 

fenbaren sich als Wunsch und Entschlufs, "und an diese 

reiht der Verf. die Idee der Willensfreiheit, und wiefern 

diese eine Beschränkung erleide. 

In dem 2ten Haupt stück werden die Eigenschaften 

des Gemüthes näher angegeben; die Mannigfaltigkeit seiner 

Zustände und seine verschiedenen Anlagen aufgezählt, wor¬ 

aus die Schwierigkeit, die verschiedenen Gemüthsstimmun- 

gen zu deuten, von selbst erhellt, weil jenes ein Compositum 

der verschiedensten Vermögen ist. Endlich zählt der Verf. 

die verschiedenen Gemüthscharaktere, sowohl die guten als 

bösen auf, und liefert so eine pragmatische Anthro¬ 

pologie. 

Im 3ten Hauptstück handelt der Verf. von den 

wechselseitigen Beziehungen des Gemiithes und des Leibes, 

wo denn erstens das wechselseitige Ineinandergreifen des 

leiblichen und gemüthlichen Lebens überhaupt betrach¬ 

tet, insbesondere aber gezeigt wird, dafs das Gemiith, als 

die fühlende Seele, sowohl in physiologischer als patholo¬ 

gischer Hinsicht, mehr mit dem Leibe, als dem Geiste Zu¬ 

sammenhänge, und dafs durch das Gefühlsvermögen alle 

wechselseitigen Actionen zwischen Leib und Gemüth be¬ 

dingt sind, und endlich, dafs die Wirkungsart dieses wech¬ 

selseitigen Einflusses durch die Natur ^ler Gefühle bestimmt 

sei. Das Nervensystem ist hier das vermittelnde Organ 

zwischen Leib und Seele, das Wie sucht der Verf. durch 

eine, anatomische Beschreibung des Nervensystems, verbun¬ 

den mit einer Physiologie desselben, klar zu machen, w'o- 
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bei ein von ihm sogenannter Lebensstoff (ßienxot) die 

Hauptrolle spielt. Das Gehirn steht ihm mit den psychi¬ 

schen Functionen in nächster Beziehung, ist ihm das ei¬ 

gentliche Sensorium commune, nicht aber Sitz der Seele. 

Das Gangliensystem dagegen steht den organischen Functio¬ 

nen vor, und hat daher eine nähere Relation zum Gemii- 

the. Kin ähnliches Verhältnifs findet auch hei gewissen 

Organen des vegetativen Lehens statt. 

Nach dieser Erörterung geht der Ycrf. zur speciellcn 

Betrachtung der Wechselwirkung des Leibes und des Ge- 

muthes nach Alter und Geschlecht über; dann zur Wich¬ 

tigkeit der Zeugungsmomente, der Evolutionsperiode, des 

Fötus- und des Säuglingsalters, insofern diese die Grund¬ 

lage aller künftigen Entwickelung des Individuums ausma¬ 

chen; ferner liefert er eine Beschreibung des Kindes-, 

Knaben- und Jugendalters, wo dann mit dem Kulmina¬ 

tionspunkt des Lehens, dem sogenannten reifen Alter, ein 

zweckmäßiger Uehergang zur Abnahme des Lehens, nach 

der Verschiedenheit des Geschlechts, gemacht wird. Hier¬ 

auf folgt eine Beschreibung der Temperamente im Allge¬ 

meinen, w'O, nachdem historisch das Bekannte angeführt ist, 

der Verf. folgende Temperamente aufzählt. 

Das gemäfsigte Temperament, nach Platner, das 

römische. Dieses besteht in dem gröfstmöglichsten Gleich¬ 

gewichte der reproductiven Thätigkeit, der Reizbarkeit und 

Empfindlichkeit, mit dem gehörigen Wechsel verhältnifs der 

Receptivität und des Wirkungsvermögens aller Körper¬ 

systeme und Organe. Dieses Temperament setzt eine grofse 

Art von Kräftigkeit in allen Lehenssphären voraus, und 

gieht dem Individuum jene Energie, vermöge welcher cs 

im Stande ist, allen seinen Beziehungen gehörig zu ent¬ 

sprechen; man kann es daher auch das starke Temperament 

nennen. Zugleich wird hier noch die Körper-, Gemiiths- 

und physische Beschaffenheit gegeben, die gewöhnlich hei 

diesem Temperamente angetroffen wird. Auf ähnliche W eise 

werden das athletische, das phlegmatische, das reiz- 
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bare oder sanguinische, das nervöse oder melancholische, 

und zuletzt das cholerische Temperament construirt und be¬ 

schrieben. Dann werden noch von dem Yerf. folgende Ver¬ 

hältnisse des leiblichen Lehens, die zum Gemüthe in nähe¬ 

rer Beziehung stehen, erwogen: zz) die individuelle Leibes¬ 

constitution, b) die Beschaffenheit einzelner Organe, als 

die des regelwidrigen Nervensystems im allgemeinen, 

und besonders die des Gehirns; ferner die der Lungen, 

die des Herzens und der Baucheingeweide. Auch die Be¬ 

ziehungen des Blutes zum geistigen und zeitlichen Leben 

werden erwogen, so wie die der körperlichen Bewegung, 

die der Ruhe, die des Wachens und Schlafend, die des 

Ilalbsehens, des Träumens, des Somnambulismus, des magne¬ 

tischen Zustandes und aller übrigen leiblichen und psychi¬ 

schen Krankheiten. Endlich folgen c) die Beziehungen der 

Aufsenwelt zum gemüthlichen Leben als Sinnesincitamente; 

hierhin gehören der Einflufs der Musik und des Gesanges, 

der Einflufs der Nahrungsmittel, des Clima’s, der Jahreszei¬ 

ten, der Witterung, der Lebensweise, der Gewohnheit, 

der Erziehung, des Unterrichts, der gesellschaftlichen Um¬ 

gehung, der Einsamkeit, des Beispiels, der Armuth, des 

Reichthums, der Dürftigkeit, der Behandlung, und endlich 

der der politischen und religiösen Verhältnisse. 

So weit die gedrängte Uebersicht des ganzen Inhalts 

dieses voluminösen Buches. Es war dem Rec. nicht möglich, 

den Ideengang des Verf. überall fest zu halten, weil sehr 

oft der logische Zusammenhang fehlte. Das Einzelne des 

Buches enthält aber des Schönen und Wahren vieles, und 

wenn dieses auch nicht immer neu ist, so hat es der Verf. 

doch so klar und populär vorgetragen, dafs das Buch in 

Ansehung seiner praktischen Brauchbarkeit die erwünschte 

Wirkung sicher nicht verfehlen wird. Was aber die wis¬ 

senschaftliche Seite desselben betrifft, so gestehen wir auf¬ 

richtig, dafs uns der Verf. Vieles, ja das Meiste zu 

wünschen übrig gelassen, weil wir theils mit seinem Prin- 

cip, dem Dualismus, worauf er seine Ansichten vom Lehen 
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begründet, nicht einverstanden» und zweitens weil er den 

eigentlichen moralischen Menschen, der weder in ei¬ 

ner physiologischen noch anthropologischen Construction 

begriffen werden kann, niehl hinlänglich beachtet. Daher 

finden wir auch bei dem Yerf. eine stete Verwechselung 

der leiblichen physischen Persönlichkeit mit ih¬ 

rer Abhängigkeit von äufseren und inneren Lebensbedin¬ 

gungen, mit der höheren moralischen Freiheit des 

Menschen, die nur allein im hohem Bewufstsein, als freie 

Willensbestimmu ng, begriffen, und in der Ahnung 

des Göttlichen im Menschen, rein empfunden werden kann. 

Das ausgesprochene Urtheil zu rechtfertigen, wollen wir 

auf einige Stellen des iJuches aufmerksam machen, die das 

Behauptete zur Genüge bestätigen. 

So ist demVerf., §. 1. Kinleitung, (h’e Seele über alles 

Räumliche erhaben, ungeachtet er 137. das Gemiith, als 

den fühlenden und empfindenden Theil der Seele, 

das leibliche und psychische Bewufstsein von den 

günstigen oder ungünstigen Verhältnissen unserer Per¬ 

sönlichkeit nennt — die Persönlichkeit aber, kann ohne ein 

räumliches Verhältnifs nicht gedacht werden. Fer¬ 

ner kann bei dem Leibe nie von einem Bewufstsein, wie 

dies seine Definition vom Gemüthe voraussetzt, die Bede 

sein, weil dieses blofs der Psyche zukommt; eben so ist das 

Bewufstsein selbst blofs die Form unseres subjectiven und 

öbjectiven Wahrnehmens, und ist daher nie eine Eigen¬ 

schaft oder ein Vermögen unseres Ichs oder unserer 

Persönlichkeit; sondern es ist der blofse Spiegel, in wel¬ 

ch ein die Gestalt unseres Ichs, und die der Welt, sich rc- 

llectirt. So w ie der V erf. gleich in der Definition des Gc- 

müthes sich geirrt hat, so läuft natürlich dieser frrtluim durch 

das ganze Buch fort, indem er dem Gemüthe nicht blofs 

die Gefühle und Begehrungen, sondern auch das Wollen 

zuerkennt, welches letztere aber offenbar nicht in dem Ge¬ 

müthe begründet, sondern ein Act der Spontaneität oder 
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der Selbstbestimmung ist, die sogar dem Denken vorher¬ 

geht; denn um zu denken, inufs Ich mich zum Denken 

bestimmen — oder denken wollen. Der Wille ist dem¬ 

nach das Höchste und Reinste, ja die einzige Erschei¬ 

nung unserer Freiheit; er darf also nie mit dem Begehren 

verwechselt, oder von Ihm abgeleitet werden, indem letz¬ 

teres aus einem Bediirfnifs, also aus einem passiven Zu¬ 

stande entspringt, der Wille dagegen als die reinste Thä- 

tigkeit erscheint. Der WTille wird freilich oft durch das 

Bediirfnifs angeregt, so wie die Bewegung durch die Em¬ 

pfindung, aber deshalb sind sie in ihrem Wesen doch sehr 

verschieden. 

Dadurch nun, dafs der Verf. das Wresen des Wr illens 

falsch bestimmt, ist auch die Psyche, wo sie vom Leib¬ 

lichen umgeben als Charakter auftritt, fast immer von ei¬ 

ner solchen physischen Nothwendigkeit beherrscht, dafs das 

Wresen der menschlichen Freiheit, zu thun und zu lassen, 

was man will, sehr beschränkt erscheint, und es müfste 

daher die Theorie des Verf., consequent verfolgt, unge¬ 

achtet seiner erhabenen Declamationen, alle menschliche 

Freiheit aufheben, was der Verf. sicher in, praxi nicht ge¬ 

wollt hat. Es ist dem \erf. wie den meisten Aerzten er¬ 

gangen, die, weil sie es fast immer mit der leiblich- und 

psychisch - erkrankten Persönlichkeit zu thun haben, den 

organischen Einflüssen auf die Bestimmung der Psyche zu 

viel Gewicht geben, und daher die Erscheinungen, wo 

das menschliche freie W ollen mit der göttlichen 

Nothwendigkeit, dem klaren und ungetrübten Er¬ 

kennen, zusammenfällt, weniger zu würdigen verstehen; 

dafs aber auch hier Ausnahmen statuirt werden müssen, 

versteht sich von selbst. 

Da der Raum dieser Blätter es nicht gestattet, in 

das Einzelne dieser Schrift noch tiefer einzugehen, so müs¬ 

sen wir den Leser auf das Buch selbst hinweisen, wo 

sich zum Nachdenken und zum Berichtigen hinlänglicher 

I 
v 
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Stoff darbietet, und wir schlicfscn daher mit dem innig 

sten Wunsche, dafs ilim recht viele Leser zu Tlieil werde; 

mögen. 

V. 
Erfahrungen Uber den Rifs der gcmeinci 

Otter oder Viper Deutschlands, dessei 

Folgen und Cur, mit genauer Schilderung und co 

lorirtcr Zeichnung dieses Thiers, von D. Fric 

dricb August Wagner, Physicus des Schwei 

nitzer Kreises und prakt. Arzte in Schlichen. Lcip 

zig und Sorau 1824« 8. X. und 50 S. 

Seit sechs und zwanzig Jahren lebt der Verf. als Arz 

in einer Gegend Sachsens, in der die Otter (Coluber Be 

rus) den Einwohnern nicht selten beschwerlich fällt, um 

macht nun seine gediegenen Erfahrungen über den Bifs die 

ser giftigen Schlange bekannt. Aufserdem dafs diese klein« 
_ - # 

Schrift für die W issenschaft von W ichtigkeit ist, wird si< 

noch durch ihren rühmlichen Zweck schätzenswerth, übe; 

die nothwendige schleunige Selbsthülfe richtige Begriffe un 

ter den Landleuten allgemein zu machen. An guten Beob¬ 

achtungen über die Folgen des Otterbisses bei Menschei 

hat es bis jetzt noch «immer sehr gefehlt, wiewohl die Ot 

ter aufser Deutschland noch in den meisten Ländern Euro 

pa’s vorkommt, um so willkommener sind daher die sicher 

lehrreichen Fälle des "Verf., die eine grofse Verschiedenheil 

der Umstände und somit auch der Wirkungen des Gifte; 

darbieten. 

Ein sechzehnjähriger Mensch wurde von einer Ottei 

in den Knöchel des rechten Eufses gebissen. Augenblick¬ 

lich schwoll die Stelle an, und bald darauf war der ganze 

Schenkel gelähmt. » 

(Betchlufs folgt.) 

4 



Litlerarische Annalen 
der 

gesammten Heilkunde. 
1825. 5. 

y. 
Erfahrungen über den Bifs der gemeinen 

Otter oder Viper Deutschlands etc. Leipzig 

und Sorau, 1824. 8. 

( B esc h luj s. ) 

Gleich nach der Verletzung wurde der Fufs zusammen¬ 

geschnürt, die Geschwulst stieg indessen nach und nach 

bis über das Knie, so dafs man genöthigt war, das 

Band von Zeit zu Zeit höher zu rücken. Die Haut 

war bis zum Zerspringen angespannt, gelb wie bei einem 

Icterischen, glänzend und hier und da gruppweise mit gel¬ 

ben Wasserblasen besetzt, die Bewegung bis in die Zehen 

aufgehoben und das Gefühl fast gänzlich erloschen. Unge¬ 

achtet der grofsen Geschwulst konnte doch die Verletzung 

selbst nur mit bewaffnetem Auge erkannt werden; es w^a- 

ren zwei äufserst feine, einige Linien w'eit von einander 

abstehende Hautritzchen ohne die geringste Röthe. Keine 

Veränderung im Puls, kein brennender Durst, keine Unter¬ 

leibszufälle wurden beobachtet. Röthe des Gesichts, völ¬ 

lige an Verzweiflung gränzende Niedergeschlagenheit und 

brennende Trockenheit der Haut waren die einzigen allge¬ 

meinen Symptome. Innere antiphlogistisch-krampfstillende 

Mittel, diaphoretisches Verfahren und öftere Einreibung des 

Schenkels stellten den Kranken in acht Tagen vollkommen 

her. Die Niedergeschlagenheit wich den ersten Gaben der 

Arznei, die Verletzung selbst blieb unbeachtet. — Mehr 

und heftigere Zufälle zeigten sich in einem andern, diesem 

ersten fast ganz ähnlichen Falle. Ein vierzehnjähriger Knabe 

bemerkte auf der Bifswnmde einen Tropfen Blut, den er 

5 I. Bd. 1. St. 
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mit dem Finger abstrich und zum Munde führte. Gleich 

darauf erfolgte starkes Erbrechen, und die übrigen Zufälle 

wie oben, so dafs der Verletzte hüiflos bis in die Nacht 

liegen blieb. Am dritten Tage fand ihn der Verf. dein 

Tode nahe, in unaufhörlichem W iirgen und Erbrechen und 

unbeschreiblicher Angst, Unruhe und Brustbeklemmung. 

Auch starkes Nasenbluten war eingetreten, mit Röthe der 

Wangen, aber eingefallenen Augen und entstelltem Ge¬ 

sicht. Der Puls schien unverändert, und mithin, auch bei 

ganz geringer Ilautwärme, Fieber gar nicht vorhanden, 

oder doch äufserst unbedeutend zu sein. Die beträchtliche, 

bis an den Unterleib gehende Geschwulst des Schenkels war 

diesmal graugelb, und theilweise, von oben bis unten, haupt¬ 

sächlich aber um den Knöchel mit blauen Blasen, mehrere 

von der Gröfse eines halb durchschnittenen Hühnereies be¬ 

setzt, von denen einige geborsten eine dunkele Grund¬ 

fläche zeigten und Fleischwasser ähnliche Jauche absonder¬ 

ten. Die meisten derselben fanden sich in der Gegend der 

Verletzung angehäuft; wiewohl aber der Kranke ungleich 

mehr als der vorige litt, so war doch das Gefühl nicht so 

gänzlich aufgehoben. Dieselben Mittel 1) hatten übrigens 

dieselbe völlige Genesung zur Folge, nur machten die Brand¬ 

stellen die gewöhnliche antiseptische Behandlung, so wie 

eine zurückgebliebene Steifheit des Knies, noch für einige 

Wochen Felteinreibungen nothwendig. 

Ein dritter Fall ist durch heftiges Fieber und aus¬ 

gebildete nervöse Bungenentzündung ausgezeichnet. Die 

I) Besonders giebt der V. viel auf folgenden Salz.trank mit 

Opium: TSitr. depurat. 3 )• Tartar, tartar. 5 üj. Sa/, rnira- 

Inl. Glaub er. * j. Sah. in Aq. cornrnun. % viij. Admisc. Laudun. 

liquid. Sydenh. 3j. Syrup. Sacc/iar. %i]. M. J). S. Umgeschüt¬ 

telt alle zwei bis drei Stunden einen Efslöffcl voll zu nehmen. — 

Die Anhäufung drei verschiedener Salze scheint allerdings un¬ 

zweckmäßig zu sein. Salpeter oder Glaubersalz allein würden 

wohl dieselbe gute Y\ irkung äufsern, wesentlich ist aber der 

Zusatz von Opium. 
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Kranke, eine verheirathete Frau, war anfänglich sehr ver¬ 

nachlässigt, erhielt von einem später verordneten Aderlafs 

keine Hülfe, und starb in der heftigsten Beklemmung und 

Angst nach einigen Tagen. Die örtlichen Zufälle waren 

den beschriebenen ähnlich. — Vor längerer Zeit war ein 

zwölfjähriger, von einem Wundarzte behandelter Knabe 

bald nach erlittenem Bifs ebenfalls qualvoll umgekommen. 

Zwei andere Gebissene hatten sich die W unde auf der 

Stelle, die eine mit Bachsand, die andere mit Moor stark 

ausgerieben und gewaschen. Bei jener entzündete sich die 

verwundete Stelle nur wenig, für einige Zeit blieb noch 

ein kleines Geschwür, sonst aber erfolgte nicht der ge¬ 

ringste üble Zufall; bei dieser, einem vierzehnjährigen Mäd¬ 

chen, wurde die Wirkung des Giftes so weit abgestumpft, 

dafs kein Allgemeinleiden zu Stande kam, und die gefühl¬ 

lose Geschwulst des Unterschenkels mach Oeleinreibungen 

in wenigen Tagen verschwand. — Im sechsten Fall wur¬ 

den Schmerz und mäfsige Entzündung der gebissenen Stelle 

bei einer jungen Bauerfrau durch einfache Behandlnng ge¬ 

hoben; der Verf. weifs sich aber nicht zu erinnern, ob 

auch sie die Wunde mit Bachsand ausgewaschen hatte, 

oder nicht. ' '■ 4 • 

Bei allen fünf Geheilten waren keine Folgen des Otter¬ 

bisses zurückgeblieben, weil eine zweckmäfsige Behandlung 

ihnen zuvorgekommen war. Dafs aber Vernachlässigung 

örtliche chronische Krankheitszustände im Bereiche der Ner- 

venverrichtungen und der Reproduction herbeiführen könne, 

beweist die hinzugefügte Beobachtung eines alten Mannes, 

dem vor vielen Jahren nach erlittenem Bisse der Unter¬ 

schenkel bis zum dreifachen Umfange angeschwollen, und 

in diesem Zustande, verhärtet, blauroth und empfindungs¬ 

los ohne Veränderung verblieben war. Die Bewegkraft 

hatte dabei so wenig gelitten, dafs der Greis, der sich 

übrigens einer festen Gesundheit erfreute, ohne grofse Er¬ 

müdung mehrere Meilen zurücklegen konnte. 

So weit nun die Beobachtungen, die genugsam bewei- 
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sen, wie zerstörend das Ottergift auf das Nervenleben ein- 

IlieCst, und wie gewaltsam zugleich Leben und Mischung 

des Blutes davon ergriffen werden. Die grobe Angst und 

Niedergeschlagenheit der Kranken ist der Verf. geneigt, der 

erschlaffenden W irkung des vergifteten Blutes auf das Herz 

zuzuschreiben, dem innersten Sitze dieser Art von Empfin¬ 

dungen; eine Ansicht, die durch die- neubegründeten Lehr¬ 

sätze über die Einsaugung durch die Venen grofse Beglau¬ 

bigung erhalt *). Kommt nach dem Otterbifs Fieber zu 

Stande, so nimmt es einen typhösen Charakter an, den 

auch eine etwanige Entzündung theilt, wie aus einem der 

angeführten Fälle hervorgeht, und eben dadurch wird dem 

Kranken der Tod bereitet. Die Menge des aufgenommenen 

Giftes ist gewifs höchst unbedeutend, wenn man die Be¬ 

schaffenheit der Bifswunde berücksichtigt, die sich überall 

wie bei jenem sechzehnjährigen Hirten verhielt. Dadurch 

wird Fontana’s 1 2) Meinung widerlegt, dafs zur Tödtung 

eines Menschen drei Gran, und zur Tödtung eines Ochsen 

zw ölf Gran \ iperngift (lripera RediiJ erfordert werden. 

Wurden doch, wie II. Wr. erzählt, zwei Kühe durch den 

Otterbifs getüdtet, und wie kann man annehmen, dafs eine 

so ungeheure Quantität Flüssigkeit in einem Augenblick 

durch zwei kaum bemerkbare Hautritzchen in die Wege 

1) Vcrgl. die Abhandlung d. H. über die inneren Wirkun¬ 

gen der Arzneimittel, in Gräfe*« und v. Walther*« Journal 

der Chirurgie und Augenheilkunde. Bd. V. H. 3. S. 373. Die¬ 

selbe ins Englische übersetzt in Kberle’s und M. ClcUan’s 

medical Review and analectic Journal. Philadcljthia, June 1824. 

p. 141. 

2) Felix Fontana Abhandlung über das Viperngift, die 

Amerikanischen Gifte, das Kirschlorbeergift und einige andere 

Pflanzengifte, nebst einigen Beobachtungen über den ursprüng¬ 

lichen Bau des thierischen Körpers, über die W ledercrzeugung 

der Nerven und der Beschreibung eines neuen Augcnkanals. 

Aus dem Franz. Berlin 1787. 4. 
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der Einsaugung übergehen könne? *) Es liegt daher nä¬ 

her, einen mit der Wirkung der AnsteckungsstofTe über¬ 

einkommenden Einflufs des Ottergiftes anzunehmen, die in 

geringer Menge in den Körper gebracht, den Anstofs zu 

einem krankhaften Prozesse geben, in dem sich ein innerer 

schädlicher Einflufs aus dein andern entwickelt. Eine an¬ 

dere Behauptung des Verf., dafs das Ottergift auch Auf den 

Magen schädlich einwirke (man erinnere sich der Beobach¬ 

tung des Hirtenknaben, der einen Tropfen Blut aus der 

Wunde in den Mund brachte, und gleich darauf in Erbre¬ 

chen verfiel), widerstreitet zwar der Erfahrung des Alter- 

thums, denn es ist aus Celsus bekannt, dafs die Psyller 

und Marser die Schlangenbisse ohne Schaden aussaugten, 

wir glauben jedoch unser Urtheil darüber vorläufig noch 

so lange zurückhalten zu müssen, bis zu jener Beobachtung 

noch eine hinreichende Anzahl neuere hinzugekommen sein 

werden. Ein Mann, erzählt Mead 1 2), wurde von einer 

Klapperschlange (’rattle-snake) in den, Finger gebissen; 

er saugte die Wrunde sogleich aus, aber Zunge und Unter- 

lippe schwollen ihm bis zur Sprachlosigkeit an, und er 

wurde fast besinnungslos. Oel und warmes Wasser be¬ 

wirkten ein heilsames Erbrechen, und er wurde durch eine 
« 

zweckmäfsige Behandlung wieder hergesteilt. Niemand kann 

die Analogie dieses Falles mit dem vorstehenden leugnen. 

Die Aussaugung des Otterbisses wird demzufolge verdäch¬ 

tig gemacht, dagegen aber das augenblickliche Auswaschen 

mit "Wasser und Sand als das sicherste Vorbeugungsmittei, 

wozu überdies die gewöhnlichen Aufenthaltsorte der Otter 

fast immer Gelegenheit darbieten, mit Recht dringend em¬ 

pfohlen. Das Aetzen, Brennen und Scarificiren der Bifs- 

1) E in Dachshund bekam nach dem Otterbisse nur Krämpfe, 

die aber noch lange nachher periodisch wiederkehrten. 

2) A mechanical Account of Poisons in several Essays. 

Ry Richard Mead r etc. The 4:th edit. London 1747. 8- OJ the 

Viper, p. 40. 
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wunde hält der Verf.. für unnütz, weil die Einsaugung des 

Giftes viel schneller erfolgt, als die dazu nöthigen Mittel 

und Werkzeuge herbeigeschafft werden können, und die 

Schnitte noch überdies die letztere und den Brand beför¬ 

dern; auch zeigt ja die untrüglichste Erfahrung, dafs das 

einfache Reinigen der vergifteten Stelle mehr als alle künst¬ 

liche Hülfe leistet. Die Geleinreihungen haben ihren alten 

Iluhin bewährt, und verdienen unter den äulsern Mitteln 

allein dem Auswaschen der W unde zur Seite gesetzt zu 

werden; aber das bei den Landleuten übliche Einscbnüre« 

des Gliedes gewährt nur einen sehr zweifelhaften Nutzen. 

Was nun die innere Behandlung betrifft, so hat sich 

II. W . mit Recht blofs für ein sjuipto malisch es \ erfahren 

entschieden. Der allgemeine Charakter des Leidens erfor¬ 

dert die kühlende und krampfstillende Methode, verbunden 

mit der diaphoretischen. Der erstem genügen die Mittel¬ 

salze, der zweiten das Opium, vor dem jedoch der Yerf. 

dem Moschus Vorzüge einräumt. Heber alles dies sind biin- 

. dige, für die Landleute leicht verständliche Regeln aufge¬ 

stellt, die ihren loLenswcrthen Zweck ohne Zweifel errei¬ 

chen werden. 

Die Beschreibung der Otter im zweiten Abschnitt 

stimmt mit der Bechsteinschcn ') in den wesentlichen 

Punkten überein, ist aber noch viel genauer, und die bei¬ 

gefügte Abbildung eines schönen Exemplars nach dem Le¬ 

ben ohne groLen Aufwand recht gut. Dafs diese Schlange, 

so weit der "\ erf. hat in Erfahrung bringen können, ihre 

sehr kleinen und umschriebenen Lieblingsorte seit Men¬ 

schengedenken nicht verläfst, ist eine bemerkenswerthe Ei¬ 

genheit derselben, die ihre Ausrottung begünstigen wurde, 

wenn dazu ein untrügliches Mittel bekannt wäre. Es wird 

zu diesem Zweck im vierten Abschnitte dieser Schrift das 

Abbrennen des Gesträuchs, in dem sie sich aufhalten', in 

1) Job. Matth. Bcclist ein’ 5 kur/.gelafste gemeinnützige 

Thiergeschichte des In - und Auslandes. Leipzig 1791. ö. S. 601. 
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trockenen Jahren angerathen, dafs aber dies Miltel wenig 

anwendbar sei, liegt am Tage. Wirksamer ist es vielleicht, 

an verdächtigen Stellen Schweine weiden zu lassen, denen 

die Ottern nichts schaden, und von ihnen vielmehr vertilgt 

werden sollen. Im Alterthum war das Durchräuchern sol¬ 

cher Stellen mit Federn, Horn und andern stark riechen¬ 

den Stoffen üblich x), das wenigstens keine grofsen Um¬ 

stände erfordert, und deshalb leicht wieder versucht wer-, 

den könnte. 

Schliefslich ergeht an die Herren Aerzte, die Erfah¬ 

rungen über den Olterbifs besitzen, die inständige Bitte, 

dieselben zur möglichst vielseitigen Beleuchtung des Gegen¬ 

standes in diesen Annalen bekannt machen zu wollen. 

Hecker. 

VI. 
c - •, k -. , > t 

Monograpbia Serpentum Hungariae. Au 

ctorc Emerico Frivaldsky, Cnstodi Camerae 

naturae ct artis produetörum Musei nationalis 

Hungarici Adiuncto. Pestini 1823. 8. p. VI. 62. 

An diese noch wenig bekannte Schrift erinnert d. H. 

1)ei Gelegenheit der vorstehenden Anzeige. Hat auch ihr 

Verf. ohne eigene Untersuchungen nur zusammengestellt, 

was sich in gröfseren Werken zerstreut für seinen Zweck 

eignete, so mufs doch eine solche zweckmäfsig angeordnete 

Arbeit jedem willkommen sein, dem es um genaue Kennt- 

nifs eines für den Arzt so wichtigen Gegenstandes zu thun 

ist. Einleitende Beobachtungen über die Naturgeschichte 

1) Sextus Placitus Papyriensis (JLd. Ackermann 

C. XXIV. 1. p. 62. C. I. 8. p. 4) empfiehlt dazu Geierfedern 

und Hirschhorn, Nie ander (Theriaca V. 44.) den Asphalt, 

1) io s co r ides (L. Jlf. c. IS.) den Schwarzkümmel. 
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der Schlangen, und besonders über ihr Verhältnis zu nahe 

stehenden Thierklassen führen zu einer ausführlicheren Phy¬ 

siologie dieser Geschöpfe im zweiten Abschnitt, die von 

einer vielseitigen Kenntnifs der neuesten Fortschritte in die¬ 

sem Theilc der Naturkunde zeugt. Bemerkungen über die 

systematische Anordnung der Schlangen (Absehn. 3.) bewei¬ 

sen den Flcife und die Umsicht der Naturforscher nach 

Linn.6 auf eine sehr erfreuliche Weise. Nahm man ur¬ 

sprünglich fast allein auf die veränderliche Zahl der Bauch- 

und Schwanzschilde Rücksicht, so hat man in neueren Zei¬ 

ten mit gröfserem Rechte die Zahl der Schilde am Kopf 

und an der Kehle in Betracht gezogen, und wesentliche 

Merkmale in der Gegenwart oder Abwesenheit der. Augen¬ 

lieder, der Ohrspalte, der Gaumen- und Giftzähne, der 

Grube vor den Augen, der Gestaltung des Körpers, der 

Lage und Richtung der Schuppen, Flecken und Streifen, 

dem Verhältnisse der äulsern Theile zu einander, unwesent¬ 

liche dagegen in der Gröfse und Farbe gefunden. 

Die in Ungarn einheimischen Schlangen (Abschn. 4.) 

sind nun nach Mer rem’s System 1) folgende: 1) An- 

guis fragilist Linn. 2) Nipera (Subgen. Echi d n a) 

ammodytes, Merr. 3) Pelias Berus, Merr. (bisher 

Coluber B.) 4) Coluber (Subgen. NatrixJ laevisy 

Merr. (sonst Coluber Austriacus Gmel, Natrix, Shaw, 

Thuringiacus, BechsC. u. s. w.) 5) Coluber fl ave- 
scensf Scopol. 6) Coluber Caspius, Lepechin. 

7) Coluber N. Aesculapiiy Merr. 8) Coluber N. 

atrovirens, Merr. 9) Coluber N. Elaphis, Merr. 

10) C oluber N. torejuatus, Merr. (Linn6’s C. Na¬ 

trix.J 11) Coluber N. tessellatus, Merr. — Die ge¬ 

nauesten systematischen Beschreibungen sind beigefügt, mit 

vollständiger Angabe der Synonyme. Ausgezeichnet ist die 

Beschreibung unseres Coluber oder Pelias Berus, die mit 

der des Herrn Wagner ganz übereinstimmt, doch ist die 

1) Tentamen Systematik amphibiurum. Marburg. 1820. 



f 

VI. Monographie der Schlangen Ungarns. 73 
i 

von dem letztem sehr hervorgehobene Feuerfarbe der Iris 

nicht mit angegeben, wohl aber ist der Irrthum vieler 

Naturforscher berührt, die frischgehäutete Exemplare des 

C. B. die zuweilen schwarz aussehen, unter dem Namen 

Colnber Breiter als eine eigene Art beschrieben haben. 

Uebrigens hat man auch in Ungarn die Erfahrung gemacht, 

dafs die Schweine ohne Schaden von giftigen Schlangen 

gebissen werden können, und diese selbst verzehren, so 

dafs sie mit um so gröfserer Zuversicht zur Vertilgung der¬ 

selben benutzt werden können. 

Eine kurze Angabe des Nutzens und der symbolischen 

Bedeutung der Schlangen (Abschn. 5.) enthält das Bekannte, 

und der sechste Abschnitt eine genaue Angabe des äufsern 

und innern Unterschiedes der giftigen und der unschäd¬ 

lichen Schlangen, einige Bemerkungen über das Schlangen¬ 

gift und die verschiedenen Behandlungsarten der von gifti¬ 

gen Schlangen Gebissenen. Zur Ehre des Hrn. Wagner 

sei es gesagt, dafs unter ihnen keine so einfach, so in der 

Natur gegründet und so praktisch anw endbar als die seinige 

ist, sondern die meisten mehr oder weniger auf vorgefafs- 

ten Meinungen über die Wirksamkeit zw eifelhafter oder zu 

wenig erprobter Mittel beruhen. 

Hecker. 

VII. 

Origines contagii. Scripsit Dr. C. F. H. Marx. 

Caroliruhae et Badae, ap. D. B. Marx. 1824. 8- 

p. XX. et 153. 

Die Ueberzeugung ist allgemein, dafs die Lehre von 

der Ansteckung sammt allem was auf diesen Theil der Pa¬ 

thologie Bezug hat, im Alterthum so wenig bearbeitet ge¬ 

wesen sei, dafs die Begriffe von Contagium, Miasma, an¬ 

steckender, miasmatischer Krankheit, selbst bei den besten 
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Aerzten entweder gar nicht Vorkommen, oder doch nicht 

genau von einander geschieden werden. Herr I). M. be¬ 

hauptet dagegen, dals jene Lehre in klaren Worten so¬ 

wohl, wie in Andeutungen gröfstentheils bei den Alten be¬ 

standen habe, und unterstützt seine Ansicht mit unwider» 

sprechlichen Beweisen, den Ergebnissen seines regen Eifers 

für die Sache, so wie seiner gründlichen Gelehrsamkeit 

Hie hohe Wichtigkeit des Gegenstandes, der ja noch 

in unsern Tagen so vielfältig in Anregung gekommen ist, 

die vortreffliche Bearbeitung desselben in der vorliegenden 

Schrift und die Neuheit der ausgesprochenen Behauptung 

verpflichten uns, dem Yerf. Schritt für Schritt zu folgen, 

damit sich ein genügendes Urtheil über seine verdienstlichen 

Leistungen ergebe. Schon in der ^ orrede sind folgende 

aus den Werken der Alten entnommene Sätze zur beque¬ 

men Uebersicht des Ganzen aufgestellt: Hie ansteckenden 

Krankheiten sind meistenlhcils von den Gottheiten erregt 

(Agathias, Dionysius), und entstehen entweder aus der 

Fäulnifs der Luft (die meisten Alten), besonders wenn 

Menschen und Thicre in einen engen Baum zusammengc- 

drüngt sind (I)Jodorus, Livius, Plutarchus, Thn- 

eydides) und unbegrahene Körper Löse Dünste verbrei¬ 

ten (Diodorus), oder aus verdorbenem Getreide und an¬ 

dern Nahrungsmitteln (Galen, J. Obsequens), oder 

aus Hungersnoth (Curtius, Justinus), oder sie kehren 

in bestimmten Perioden wieder (Agathias, Josephus), 

oder die Keime der Ansteckung verbreiten sich von andern 

Wdtkörpcrn auf den unsern (Plutarchus), oder sie ent¬ 

stehen nach grofsen Erdbeben und andern ungewöhnlichen 

Naturerscheinungen (J. Obsequens, Seneca, Mani- 

lius). — Die Ansteckung seihst erfolgt durch die Luft 

(Ainmianus, Aviccnna, Khazes), durch den Verkehr 

und Umgang mit Angestccklen, so wie durch Berührung 

(C olumclla, Dionysius Hai., Euagrius, Isidorus, 

Eueretius, Vegetius), durch einen Ansteckungsstoff 

(Aristotc les, Galen) den Hauch (Galen), vorzüglich 
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wenn Luftzug von den Angesteckten zu den Gesunden gellt) 

(Avicenna, Rhazes), durch den Speichel (Aretaeus, 

Galen), durch Küsse (Plinius), Kleider, Felle u. s. w. 

(Cael. Aurelianus, Cedrenus, Yirgilius, Moses, 

Lu er e ti us, O v i d i u s u. a.), durch vergiftete Nadeln (D i o 

Cassius), und seihst durch den blofsen Anblick (Avi¬ 

cenna, Cedrenus, Plutarchus). Selten unterliegt ein 

Mensch derselben Ansteckung zweimal (Cedrenus, Thu- 

eydides), ein Angesteckter kann aber die Krankheit, wenn 

er sich auch noch selbst wohl befindet, auf einen andern 

übertragen (Euagrius). — Das Wesen der Ansteckung 

beruht vorzüglich auf einer Fäulnifs der Säfte (die meisten 

Aerzte), ansteckende Krankheiten verrathen sich daher ge¬ 

wöhnlich durch einen übelen Geruch (Galen), und die 

wunderbare Eigenschaft des Contagiums, schon in ganz ge¬ 

ringer Quantität zu wirken, erklärt sich aus seiner Aehn- 

lichkeit mit den Giften (Aretaeus), oder dem Magnetis¬ 

mus und der Electricität (Galen). Nahe liegen diesen 

Erscheinungen die Erblichkeit und der sympathische Einllufs 

der Krankheiten auf andere (Cael. Aurelianus, Avi¬ 

cenna, Plutarchus, Aristoteles, Plinius). — Wich¬ 

tig ist es noch aufserdem, auf die bei den Alten gebräuch¬ 

lichen Sicherungsmittel gegen Ansteckung Rücksicht zu 

nehmen. Aufser der Flucht werden nämlich die Abson¬ 

derung der Kranken (Aretaeus, Ctesias, Columella, 

Paulus Aeg. u. a.), das entfernte und tiefe Begraben 

der Leichen (Columella), verschiedene diätetische Vor¬ 

schriften, das Unterhalten von Feuer (Apollodorus, Dio¬ 

genes Laertius, Plinius), der Theriak (Galen), 

Räucherungen, Salbungen, Essig und Weih (Avicenna, 

Ilerodianus, Lucianus, Rhazes) als zweckmäfsig em¬ 

pfohlen, den Gebrauch der Amulete und dergl. nicht zu 

erwähnen. 

Schon hierin fehlt in der That kein wichtiger Pnnkt 

einer vollendeteren Lehre von der Ansteckung, und die 

Vertbeidiger der bisherigen Ansicht sind genüthigt ihren 



76 VII. Lehre von der Ansteckung im Altcrthiirn. 

Irrthum einzugestehen, wenn sie den Alten alle Kenntnifs 

einer so auffallenden Naturerscheinung abgesprochen haben. 

Die ganze Untersuchung mufste wohl sehr an Gediegen¬ 

heit gew innen, w enn sie mit einer gedrungenen Darstellung 

jener Lehre nach dem gegenwärtigen Zustande der Wis¬ 

senschaft verbunden war; diesem Erfordernifs hat der Vcrf. 

im ersten Abschnitt Genüge geleistet, so dafs die strengste 

Kritik in keiner Rücksicht etwas zu rügen findet, sondern 

die Richtigkeit der aufgestellten Satze, und die Genauig¬ 

keit, Kürze und Schönheit des Ausdrucks rühmend aner¬ 

kennt. Die vorausgeschickte äufserst .vollständige Litteratur 

über den ganzen Gegenstand erhöht überdies den Werth 

und die Brauchbarkeit des Werkes, und beweist, wie ge- 

wissenhaft der Yerf. die Hiilfsmittel der Bibliothek zu Göt¬ 

tingen benutzt hat, die man mit Recht die vollkommenste 

der Welt nennen kann. 

Im zweiten Abschnitte folgen hierauf die Meinungen 

der Alten über die ansteckenden Krankheiten nach der Zeil- 

folge geordnet, von den Ueberbleibseln der uralten ägypti¬ 

schen Medicin an bis auf Abimeron Abynzoahar im 

zwölften Jahrhundert, und durchgängig mit den zugehöri¬ 

gen literarischen Belegen reichlich ausgestattet. Dadurch 

dafs der Yerf. alle Schriftsteller selbst sprechen läfst, ist 

aller Zweideutigkeit vorgebeugt, so dafs sich die Entscheidung 

der Frage ungezwungen von selbst ergiebt und für immer 

gültig bleibt. Die Zahl der nachgeschlagenen Schriftsteller 

ist bereits aus den mitgetheiltcn Hauptsätzen ersichtlich, wir 

überheben uns also der eben so nutzlosen als weitläufigen 

Mühe, in diesem Abschnitt alles Einzelne durchzugehen. 

Nur eine Erinnerung möge uns bei Hippocrates erlaubt 

sein. Der A erf. giebt selbst zu, dafs in sämmtlichen Hip¬ 

pokratischen erken der Begriff von Ansteckungsstoff auch 

nicht auf das leiseste berührt sei, steht aber doch nicht an. 

eine vollkommene Kenntnifs des letzlern bei H. vorauszu¬ 

setzen. Hierin geht die Yerehrung gegen den grofsen Mann 

zu weit; wir würden mit diesen Grundsätzen einer voraus- 
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setzenden Auslegung dunkeier Ausdrücke ln den Fehler der 

gelehrten Aerzte des sechzehnten und siebzehnten Jahrhun¬ 

derts zurückfallen, die Hippocrates Werke für die Fund¬ 

grube alles medicinischen Wissens ihrer Zeit hielten, so 

dafs sie Begriffe, die erst eine Reihe von Jahrhunderten 

zur Entwickelung gebracht hatte, in ihnen vorgetragen fan¬ 

den. Der medicinische Geschichtschreiber darf nach un¬ 

serer Ansicht den Grundsatz nicht verlassen, nur das an¬ 

zunehmen, was mit klaren "Worten angedeutet ist, durch 

gewagte Vermuthungen verliert die Geschichte an Wurde 

und W ahrheit. W ir bleiben daher bei der bisherigen An¬ 

nahme, dafs Hippocrates mit dem Begriff von Anstek- 

kungsstoff noch nicht bekannt gewesen sei. 

Die vielfältigen Angaben aus nicht medicinischen Schrift¬ 

stellern, z. B. die sehr beweisende des Thucydides, dafs 

während der grofsen Pest zu Athen kein Gesunder sich 

einem Kranken habe nähern können, ohne selbst zu er¬ 

kranken, waren nothwendig, um die allgemeine Ueberzeu- 

gung von dem Dasein ansteckender Krankheiten zu beur¬ 

kunden, die mit der wissenschaftlichen immer nah zusam¬ 

menhängt. Auch hierin ist der Verf. sehr umsichtig und 

mit vieler Kenntnifs zu Wrerke gegangen. Warum aber 

unter den lateinischen Aerzten Celsus weggeblieben ist, 

der doch über epidemisch-miasmatische Krankheiten man¬ 

ches nicht unwichtige enthält r), leuchtet um so weniger 

ein, als auch durch die Anführung minder wichtiger Stel¬ 

len diese litterarische Sammlung sonst äufserst vollständig 

w ird, ln Bezug auf einen neueren Streit mag es hier bei¬ 

läufig angegeben werden, dafs Ebn Sina die (von uns 

sogenannte ägyptische) Ophthalmie für ansteckend erklärt. 

Im dritten Abschnitt, der die Meinungen der Alten 

über die Ursachen der ansteckenden Krankheiten und die 

Behandlung derselben enthält, wird nun endlich die Frage 

entschieden, warum nirgends eine umfassende wisscnschaft- 

1) Z. B. L. I. c. 10., L. III. c. 7. 
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liehe Darstellung des Gegenstandes vorkommt, dessen em¬ 

pirische Kenntnifs dem Alterthum doch nicht abgest ritten 

werden kann. Der Verf. findet den Grund davon in Re- 

ligtonsbegriffen der alten Völker. Denn da man durchgän¬ 

gig die ansteckenden Krankheiten dem Zorn irgend einer 

Gottheit zugeschrieben habe, so sei es fiir überflüssig ge¬ 

halten worden, den Ursachen derselben genauer nachzufor¬ 

schen. Dies hat allerdings seine Richtigkeit, ja es ist sogar 

ausgemacht, dafs tief eingewurzelter Votksab er glaube der 

Ausbildung der Mediein mächtig enfgegentrelen kann, nur 

mufs man bei gebildeten Völkern zwischen dem Glauben 

des Volkes und dem der Gelehrten sorgfältig unterscheiden. 

Dieser ist von jenem bis auf einen gewissen Grad ganz un¬ 

abhängig, am meisten bei geistreichen und bildsamen Völ¬ 

kern. Vielleicht ist die Mediein von keinem Volke mit 

gröfserer Geistesfreibeit bearbeitet worden, als von den 

Griechen; niemals wurden griechische Aerzte durch eine 

knechtische Furcht vor den Göttern von der Beobachtung 

der Natur zuriiekgehalten, die Religion mischte sich durch¬ 

aus nicht in die Wissenschaft, und wie selbst gebildete 

Römer beides von einander zu scheiden w'ufsten, die frei¬ 

lich aus andern Gründen von der Heilkunde entfernt blie¬ 

ben, ist hinreichend bekannt *). Die Ursach jener sonder¬ 

baren Vernachlässigung der Pathogenie ansteckender Krank¬ 

heiten, und der undurchdringlichen Verwirrung der Be¬ 

griffe darüber auch hei den besten Aerzten mufs also viel 

tiefer liegen. Der Verf. klagt seihst die einseitige System¬ 

sucht der Schulen als ein mächtiges Hindernifs gründlicher 

pathologischer Untersuchungen an, und wir sind ganz da¬ 

mit einverstanden, dafs eine Lehre, die über die System« 

in vieler Rücksicht ganz erhaben ist, durch systematische 

1) „si Jeane me dclirarc Ce ns cs, ut isla esse c re dam ?“ iit 

die Acufscrung, <lic sclb.st einem gewöhnlichen Menschen von 

Cicero (Tusc. /.) in den Mund gelegt wird, als von der Un¬ 

terwelt die Rede ist. 
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Bearbeitung unmöglich gewinnen konnte. — Die Schule 

der Pneumatiker hat indessen zur allgemeinen Pathologie 

sehr tüchtige Arbeiten geliefert *), und wirklich findet sich 

bei Aretaus, dem Stolz und der Zierde dieser trefflichen 
/ » 

Schule, der beste Anfang zu einer Lehre von den Anstek- 

kungsstoffen in der Vergleichung der ansteckenden mit den 

Vergiftungskrankheiten * 2). Dennoch blieb es nur bei die¬ 

sem Anfänge, wie in so mancher andern nicht minder 

wichtigen Lehre, deren Ausbildung eben so wenig von ei¬ 

ner äufsern Ursache verhindert wurde. Niemals haben die 

einzelnen Theile der Medicin gleichen Schritt gehalten; un¬ 

sere gegenwärtige Medicin ist aus den Arbeiten der ver¬ 

schiedensten Jahrhunderte zusammengesetzt, die Alten aber 

waren in der Pathologie am meisten mit den Symptomen 

beschäftigt, alles andere, besonders aber die Aetiologie, 

blieb mehr oder weniger zur Seite liegen, und eben weil 

man zu sehr mit andern Dingen beschäftigt war, hielt man 

vieles an sich dringend erforderliche vor der Hand noch 

für unwichtig. Die Barbarei des Mittelalters brach herein, 

und siehe da, unter den unvollendeten Theilen des hehren 

Gebäudes war die Lehre von der Ansteckung, zwar an¬ 

gedeutet nach allen Richtungen hin, aber durch¬ 

aus noch nicht wissenschaftlich bearbeitet. Dies 

ist es, was die Neueren sagen wollen, wenn sie dem Alter¬ 

thum die Kenntnifs der Ansteckungsstoffe absprechen, und 

worin sie also Recht haben, wenn man bei den Erforder¬ 

nissen einer wissenschaftlichen Darstellung stehen bleibt. 

D. II. hat an einem andern Orte bewiesen, dafs Ga¬ 

len im Besitz aller Kenntnisse gewesen sei, die zur Be¬ 

gründung der Lehre vom Kreislauf gehören; unbegreiflicher 

Weise ahnete er aber gar nicht, welcher Schatz ihm zu 

Gebote stand, folgte bei seinen Untersuchungen andern 

Gesichtspunkten, und gab dem grofsen Ilarvey Gelegen- 

I 

]) Vcrgl. d. II. Geschichte der Heilkunde. Bd. I. S. 449. 

2) Ebend. S. 468. 
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heit sich ein Verdienst zu erwerben, das seinen Ruhm ge¬ 
krönt haben würde. Dies mag zum Beispiel dienen, wie 
es etwas ganz anderes sei, den rohen Stoff zu einer Lehre 
zur Hand zu haben, als diese selbst in die Wissenschaft 

einzu fuhren. 
Im vierten Abschnitt beschliefst der Yerf. seine Unter¬ 

suchung mit einem vollständigen und sehr genauen Ver¬ 
zeichntes der lateinischen und griechischen Ausdrücke, die 
hei den Alten entweder ansteckende Krankheiten, oder An¬ 
steckungsstoffe, oder den Vorgang der Ansteckung selbst 
bezeichnet haben. Dies ist bis jetzt der erste 'S ersuch die¬ 
ser Art, der auch nicht wenig dazu beiträgt, den Werth 
des vorliegenden W erks zu erhöhen. Bei dem Verzeich¬ 
nis der 24 ansteckenden, oder auf ähnliche Art überge¬ 
henden Krankheiten findet jedoch die Kritik noch manches 
zu thun, in Betreff der von den Alten selbst, nicht von 
dem Verf. begangenen Fehler. Unter andern ist auch der 
Incubus als ansteckend aufgeführt, nach Cälius Aure- 
lianus (oder vielmehr Soranus von Ephesus), der seine 
Nachricht aus einem fast unbekannten griechisch - römischen 
Arzte Silimachus geschöpft hat, gewifs war aber dieser 
Incubus nur ein Symptom einer gröfsern Krankheit, wahr¬ 
scheinlich eines typhösen Fiebers, wie man denn überhaupt, 
mit den Angaben der Alten in dieser Beziehung sehr vor¬ 
sichtig zu W erke gehen mufs, indem sie nach einer sehr 
tadelnswcrthen Gewohnheit über irgend ein hervorstechen¬ 
des Svmptom oft die Hauptkrankheit vergessen. W ie oft 
ist z. B. von einem heim ersten Anblick idiopathisch schei¬ 
nenden JLetbargus die Rede, yvo sieh die Neueren höch¬ 
stens der Benennung Febris typhosa lethargica bedienen 
würden, und so in vielen andern Krankheiten, in deren 
Kategorie auch der Heus und die Kolik nach Ebn Sina 
in diesem Verzeichnisse kommen würden. u4rtbritis hcre- 
ditaria nach C. Aurelianus, und Podagra bered, nach 

Ebn Sina, müssen offenbar in einen Namen zusammenge- 
fafst werden. Auch die beiden folgenden Rubriken der in 
Rede stehenden Terminologie bezeugen einen grofsen Reich- 
thum an treffenden Benennungen, und gehen für sieh schon 
die besten Belege zu der Annahme des \ erf., dem die lit- 

terarische Welt für seine eben so gelehrte als erschöpfende 
Untersuchung den gröfsten Dank schuldig ist. 

liech er. 



Litterarische Annalen 
der 

gesummten Heilkunde. 

vm. 
Kurze Geschickte der Augenheilkunde in 

Sachsen. Eine medicinisch-historische Skizze 

hei Eröffnung der neuen Erziehungs- und Arbeits¬ 

anstalt fiir Blinde zu Dresden entworfen von Dr. 

Friedrich August Ammon, prakt. Arzte in 

Dresden. Zum Besten der genannten Anstalt. Leip¬ 

zig in Comm. bei Hartmann. 1824. 8. II. u. 72 S. 

X> eiträge dieser Art sind verdienstvoll, und für die allge¬ 

meine Geschichte der Heilkunde, die Pflegerin der Kritik 

und des wissenschaftlichen Geistes höchst erspriefslich. 

Sachsen behauptet seinen Rang unter den Ländern, in de¬ 

nen Kunst und Wissenschaft die seegensreichsten Früchte 

Für die ganze gebildete Welt getragen haben; es ist daher 

erfreulich, in der vorliegenden Abhandlung entwickelt zu 

sehen, aus welchen Uranfängen hier ein wichtiger Theil 

der Medicin entstanden ist, und wie er in stetem Zusammen¬ 

hänge mit den übrigen Fächern bis zu seiner gegenwärti¬ 

gen Vollendung sich herangebildet hat. — Die historische 

Untersuchung geht von dem ehrlichen, vielverkannten, und 

doch in seiner Anspruchslosigkeit so hochverdienten Georg 

Bartisch von Königsbrnck aus, der zu Ende des sechzehn¬ 

ten Jahrhunderts das nördliche Deutschland mit dem Ruhme 
/ * 

seiner Geschicklichkeit erfüllte, und sich den kräftigen Män¬ 

nern anreihte, die ohne äufsere Aufforderung und selbst 

unter dem Druck ungünstiger Umstände etwas Tüchtiges 

geleistet haben. Gelingt es wohl ohne viele Mühe einen 

an sich ehrenwerthen Arzt der Vorzeit durch die V erglei¬ 

chung mit der vollkommenem Gegenwart herabzusetzen, so 

I. Bd. 1. st. ' • 6 



82 VIII. Augenheilkunde in Sachsen. 

ist cs die Sache des tiefer blickenden Geschichtschreibers, 

ein freues Bild der Verhältnisse zu geben, unter denen ein 

solcher Mann auftrat, damit nach der Gröfse des überwun¬ 

denen Widerstandes die aufgewandte Kraft beurtheilt wer¬ 

den könne. Diesem Erfordernifs hat der Yerf. in hohem 

Grade entsprochen, so dafs wir den historischen Hinter¬ 

grund zu seinem lebendigen Gemälde mit richtig geführten 

Zügen entworfen finden. In einer Zeit, wo noch kein Arzt 

seine Vernunft zu gebrauchen wagte, sondern Galen und 

die Araber die Norm des Denkens vorschrieben, vor allen 

aber die Chirurgie tief herabgewiirdigf war, sehen wir den 

rüstigen lind ohne gelehrte Erziehung aus der Baderstube 

hervorgegangenen Bar tisch (geh. 1535.) sich seihst eine 

Augenheilkunde erschaffen, die noch jetzt aller Aufmerk¬ 

samkeit werth, durch die naturgetreue Richtigkeit mehrerer 

wichtigen Abschnitte, und die Zweckmäfsigkeit chirurgischer 

Verfahrungsarten überrascht. Als wandernder Augenarzt 

heilte er unzählige Staarkranke durch die Celsische Depres¬ 

sion, und entrifs seine verachtete Kunst den Händen ver¬ 

derblicher Marktschreier, die noch grüfseres Unheil als die 

Augenübel selbst verbreiteten. Seine antiphlogistische Nach¬ 

behandlung hatte so glänzende Erfolge, dafs er viele Kranke 

schon am sechsten Tage geheilt entlassen konnte! Die 

Ausschälung des Augapfels verrichtete Bar tisch, wahr¬ 

scheinlich zuerst, mit seinem löffelförmigen Messer, er ent¬ 

fernte zur Heilung der Ptosis ein Stück Haut aus dem 

obern Augenlied, beschrieb naturgemäfs die Cataracta vi¬ 

ridis traumatica, kurz er war in der Pathologie sowohl, 

wie in der Therapie des Auges höchst erfahrungsreich und 

ausgezeichnet, so dafs der unparteiische Forscher seine 

mancherlei Irrthümcr, unter andern auch die hergebrachte Mei¬ 

nung über den Sitz des grauen Staars, der Finsternils des Zeit¬ 

alters gern zuriiekgiebt. Sein jetzt seltenes Werk 1) ist 

1) OQ$-x\[A,c6ov\uct, da» ist Augendienst. Ncwer und 

wohlgcgründetcr Bericht von Ursachen und erkenntnüs aller Gc- 
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wegen der genauen Abbildung vieler Augenkrankbelten in 

colorirten Holzschnitten sehr schätzbar. 

ln dem merkwürdigen Wettstreite der Theologie und 

Physik, der bekanntlich im folgenden Zeitraum von säch¬ 

sischen Gelehrten am lebhaftesten geführt wurde, gewann 

die Augenheilkunde, ungeachtet des grofsen Vorbildes, das 

zur Nachahmung hätte auffordern sollen, nur wenig. Man 

nahm zwrar an den Untersuchungen über den Bau des Au¬ 

ges und den vielfachen Streitigkeiten über den Sitz der 

Sehkraft regen Antheil, bedeutende Werke erschienen in¬ 

dessen nicht, Alberti’s Bearbeitung der Thränenorgane *) 

et/wa ausgenommen. Weiterhin ist dann die Geschichte der 

Augenheilkunde in Sachsen mit der der übrigen Fächer der 

Medicin innig verwebt, und dieselben Männer, die in den 

letztem mit Auszeichnung genannt werden, haben sich auch 

um jene unvergängliche Verdienste erworben. Nachdem 

Sennert’s Bemühungen fast vergeblich gewesen wraren, 

führte endlich J. Z. Platner zu Anfang des achtzehnten 

Jahrhunderts eine rationelle Therapie der bis dahin noch 

so roh behandelten Augenentzündungen ein. Gering, 

Quelmalz, Sch urig, Vater und Giinz liefsen ihre 

Bemühungen um einzelne Theile der Augenheilkunde den 

seinigen folgen, und sehen wir späterhin deutsche Aerzte 

beflissen, wichtige Werke des Auslandes auf den vaterlän¬ 

dischen Boden zu versetzen, so war gröfstentheils dies an 

sich lobenswerthe Bestreben den sächsischen eigen. Den¬ 

noch erschien bei dem Glanze der übrigen Wissenschaften 

kein einziges umfassendes Werk, wie das von Bar tisch, 

was denn freilich nur aus dem gänzlichen Mangel an klini¬ 

schen Anstalten für Augenheilkunde erklärbar wird, dem 

noch bis jetzt nicht abgeholfen ist. 

brestcn, Schäden und Mängel der Augen und des Gesichts, u. 

s. w. Durch George B artisch von Königsbrück, Burger, Ocu- 

list, Schnitt- und Wundarzt in der Churfürstlichen Alten Stadt 

Dresden. Dresden 1583. fol. 

1) Salomon. Alberti de Lncrymis. Viteberg. 1581. 4. 

6 * 
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Wiewohl der Gegenstand dieser Schrift die Forschun¬ 

gen des Verf. eng begränzt, so gestaltet sich doch die ge¬ 

gebene Skizze zu einer geistvollen Gehersicht der wichtig¬ 

sten Fortschritte der Ophthalmologie überhaupt. W ir se¬ 

hen, wie erst zu Anfang des vorigen Jahrhunderts die 

wahre Pathogenie des grauen Staars allgemein anerkannt 

wurde, und wie die würdigsten Männer, seihst Vater in 

Wittenberg als Vertheidiger des alten Vorurtheils auftra- 

ten, die Verdunkelung werde von einer Haut, oder einer 

trüben Materie veranlafst, die sich aus dem Gehirn hinab¬ 

senke. W ir sehen, wie auch iu Sachsen über die Vorzüge 

der Extraction und Depression gestritten, wie auch dies 

Land der Tummelplatz für französische und italienische Oku¬ 

listen wurde, und wie sich erst in neuerer Zeit die deut¬ 

sche Augenheilkunde zu einer solchen Vollendung empor¬ 

gehoben hat, dafs sie den übrigen Völkern zum unerreich¬ 

ten Muster aufgestellt werden kann. Alle einzelnen Anga¬ 

ben tragen das Gepräge der historischen Wahrheit, und 

sind gebührend durch die Quellen, aus denen der Verf. ge¬ 

schöpft hat, bewiesen. 

Die Gelegenheit, der w?ir diese treffliche Abhandlung 

verdanken, ist auf dem Titel angegeben. Wohlausgestattet 

und im Besitze eines nicht unbedeutenden Grundstücks (ein 

beigefügter Steindruck zeigt die äufsere Ansicht der Häuser) 

wird die Blindenanstalt zu Dresden den dreifachen Zw eck der 

Erziehung und Beschäftigung von Blinden, so wie der Behand¬ 

lung heilbarer Augenkranken nach dem Muster der schon be¬ 

stehenden Institute dieser Art zu erreichen suchen. Der Verf. 

theilt in einem Anhänge ausführliche Nachrichten über die 

Gründung und die einzelnen Verhältnisse dieser wohlthäti- 

gen Anstalt mit, die die erfreulichste Aussicht zur Linde¬ 

rung des menschlichen Elends und zur zweckmäßigen För¬ 

derung der W issenschaft gewährt. 

IIC eher. 



IX. Ucbcr Gclsus Leben. 85 

ix. 
Quaestionis de Cornelii Celsi Vita Pars 

prior. Dissertatio inanguralis historico - critica, 

quam in Universitate litterarnm Lipsiensi etc. de- 

fendit auctor Mauritius Guilelmus Schilling, 

Pegaviens. Med. Bacc. Lipsiae (d. 17. M. Januar.) 

1824. 8. p. X. et 84. 
i 

Das Leben des Celsus ist ungeachtet der zahlreichen 

Bearbeitungen seines Werkes doch so lange das Spiel ge¬ 

wagter Vermuthungen geblieben, bis Bianconi (1779) die 

Bahn zu einer bessern und auf klassische Beweisstellen ge¬ 

gründeten Untersuchung brach, die alle früheren an Scharf¬ 

sinn und überzeugender Richtigkeit übertraf. Das Ergeb- 

nifs derselben war, dafs Celsus unter Augustus, also im 

goldenen Zeitalter der römischen Litteratur gelebt, und seine 

acht Bücher über die Medicin bereits in den ersten Regie¬ 

rungsjahren dieses Kaisers geschrieben habe. Damit war die 

Hauptsache gelhan, und die gangbare nur an Schreibart 

und Wörtern klebende Meinung der Philologen widerlegt, 

dafs nämlich Celsus viel später, selbst unter Trajan ge¬ 

lebt habe, sein erhaltenes Werk mithin dem silbernen Zeit¬ 

alter angehöre. 

Der Verf. der gegenwärtigen Abhandlung legt Bian- 

coni’s Untersuchung, die als ein wahrer Fortschritt der 

medicinischen Philologie zu betrachten war, der seinigen 

zum Grunde, widerlegt aber mit ausgezeichnetem Scharf¬ 

sinn mehrere einzelne in derselben ausgesprochene Behaup¬ 

tungen, und kommt endlich zu dem Resultat, dafs zwar 

Celsus Zeitalter von Bianconi richtig angegeben sei, 

dafs jener aber seine acht Bücher über die Medicin in den 

letzten Regierungsjahren August’s, im vorgerückten Al¬ 

ler, und später als alle seine übrigen Werke verfafst habe. 

Die Entwickelung der hierzu gehörigen Beweisgründe latst 
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in Rücksicht der Gelehrsamkeit des Verf. und der vorur¬ 

teilsfreien Benutzung dessen, was das Alterthum für die¬ 

sen an sich dunkeln Gegenstand darbietet, nichts zu wün¬ 

schen übrig, so dafs man seine Arbeit für den Sehlufsstein 

der bisherigen Untersuchungen ansehen kann. Dem vor¬ 

liegenden ersten Theile derselben, der über das Zeitalter 

des Celsus ausschliefslich handelt, sollen baldigst noch 

zwei andere über seinen Vornamen, seine Vaterstadt und 

seine verloren gegangenen Schriften, so wie über seinen 

Stand und seine Beschäftigung folgen, denen der Verf. zwei 

Abhandlungen, über die medicina contrario, der Alten und 

die Kolik, beizugeben verspricht. 

Eine sehr ausführliche Einleitung macht auf die VN Ich— 

tigkeit des Gegenstandes, besonders aber den Nutzen des 

Studiums von Hippocrates und Celsus Werken auf¬ 

merksam, auch giebt der Verf. eine vollständige literari¬ 

sche Uebersicht aller bisherigen Versuche über das Leben 

des letztem. Dann folgt im ersten Kapitel eine kritische 

Beleuchtung von zwrei Stellen über Celsus bei Quinti- 

lian (L. III. c. I. XII. s. f.). Sehr scharfsinnig entnimmt 

II. S. aus der letztem, der bekannten nämlich, wo von 

Celsus Werken die Rede ist, den Ilauptbcweis spiner 

Annahme, dafs die acht Bücher von der Medicin den Be- 

schlufs der grofsen Celsischen Encyclopädie gemacht haben, 

und ihnen die Bücher über die Landwirtschaft unmittelbar 

vorausgegangen sind, was ohnehin schon aus dem Anfänge: 

« Ul agricultura » u. s. w. einleuchtet. Doch findet sich 

hier der Einwurf nicht beseitigt, den man dagegen aus ei¬ 

nigen Codices und alten Ausgaben machen könnte, wo 

nämlich das erste Buch der Medicin Artium liber sextus 

überschrieben ist. Ohne Zweifel wird der Verf. im zwei¬ 

ten Theil seiner Dissertation diesen Stein des Anstofscs 

wegzuräumen bemüht sein. 

Das zweite Kapitel handelt über die bekannte Stelle 

aus Celsus Vorrede über Themison. (Ex cuitßs sne- 

cessoribus ThemUon nuper ipse qnoque quaedam in 
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senectute deflexit.) Es war hierbei nothwendig, das Zeit¬ 

alter des Asclepiades und nächstdem des Themison 

genauer zu bestimmen; der Tod des letztem fallt dann in 

die mittlere Regierungszeit des Augustus, und dies, zu- 

sammengebalten mit der Bedeutung des Wortes nuper 

würde also einen andern Beweis der obigen Annahme aus¬ 

machen. Der Raum gestattet es nicht, der kritischen Ent¬ 

wickelung der einzelnen Gründe zu folgen; nur so viel 

mag hier bemerkt werden, dafs der sonst so vorsichtige 

Verf. sich von dem höchst unkritischen Plinius hat ver¬ 

leiten lassen, den Arzt Asclepiades mit dem Rhetor zu 

verwechseln (S. 75.), worüber bereits Gumpert (Ascle- 

piadis Fragmenta. Vinar. 1794.J das Notlüge erör¬ 

tert hat. 

Eine schwierige Frage wird im dritten Kapitel ent¬ 

schieden. Nirgends wird nämlich von Celsus Antonius 

Musa erwähnt, und Bianconi zog daraus den Schlufs, 

dafs jener nothwendig vor der weltberühmten Heilung des 

Augustus von diesem Arzte geschrieben haben müsse, in¬ 

dem er sich überdies nicht gegen die Anwendung der Kälte 

in Leberkrankheiten erklärt haben würde, durch die des 

Kaisers Wiederherstellung bekanntlich gelang. Der Verf. 

widerlegt diesen beim ersten Anblick sehr triftig scheinen¬ 

den Gegengrund seiner Behauptung dadurch, dafs Celsus 

gar keine Zeitgenossen angeführt habe, sondern nur bis 

Themison gegangen, der Arzt Cassius aber von ihm 

nur ausnahmsweise genannt sei. Ueberdies habe er sich als 

Arzt freimüthig gegen die Anwendung der Kälte In Leber¬ 

krankheiten erklären müssen. 

Endlich kommen Columella’s Stellen über Celsus 

an die Reihe (Kap. 4.), die der Verf. ebenfalls so benutzt, 

dafs seine Annahme dadurch nur bekräftigt werden kann, 

die so vielseitig beleuchtet und bewiesen für einen wahren 

Gewinn der Litceraturgeschichte des Celsus zu halten ist. 

Wir halten es hei dieser Gelegenheit für unsere Pflicht 

zu erwähnen, dafs gegenwärtig der verdiente Ilr. Professor 
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Ohoulant damit beschäftigt ist, durch einen erklärenden 

Ilealcommentar des Cclsus einem allgemein gefühlten Be- 

dürfnifs in BetrefT des Studiums des Celsus abzuhelfen, 

dessen Ankündigung und Plan der unten angezeigte Pro- 

dromus enthält. 

Der vorliegenden Dissertation ist ein Propempticnm 

inaugurale beigefugt: D. Carolus Gottlob Kühn 

P/iys. et Pack. Prof. P. O. h. t. Facultatis med. Dec. 

et Univ. lit. Pips. Procancellarius panegyrin medicam 

d. 17. Jan. 1824* indicit. Nova medicorum velerwn 

latinorurn collectio optatur. p. 15., dessen Zweck der 

Titel hinreichend bezeichnet. Ob wir eine Sammlung der 

lateinischen Aerzte wirklich bedürfen, wie der berühmte 

Ilr. 'S erf. glaubt, der die frühem Versuche dieser Art aus¬ 

führlich erwähnt, wollen wir dahingestellt sein lassen. 

Von einleuchtendem Nutzen konnte vor der Iland nur eine 

neue Ausgabe des Caelius Aurelianus sein, die übrigen, 

Scribonius Largus, Serenus Samonicus und ihre 

elenden Genossen V ind icianus, Theodorus Priscia- 

nus, Sextus Placitus, der falsche Plinius, Lucius 

Ap ul ei us und Marcellus der Fmpiriker sind fiir den 

Arzt ohne allen Werth, nur der Geschichtschreiber kann 

aus ihren Denkmälern der völlig gesunkenen Heilkunde, 

diesen betrübenden Ueberrcsten des Alterthums, einigen 

Gewinn ziehen. Und so wünschen wir, dafs diese Ge- 

sammtausgabe wenigstens nicht vor Beendigung der Samm¬ 

lung der griechischen Aerzte, deren Herausgeber sich um 

die Mit- und Nachwelt ein wahres Verdienst erwirbt, ver¬ 

anstaltet werde. 

Ifeckcr. 
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x. 
Prodromus novae editionis Auli Cornelii 

Celsi librorum octo de medic.ina, quam 

curabit Ludovicus Cboulant, Med. et Cbir. 

Doctor, in acad. med. Dresdensi Professor. Inest 

apparatus critici Celsiani tentamen bi- 

bliograp hicum. Lipsiae apud Leopoldum Yofs. 

1824. 42 P. 4. 

Je inniger wir von der Wahrheit überzeugt sind, dafs 

gründliche Gelehrsamkeit und classische Bildung den Aerz- 

ten, die sie besitzen, nicht nur zur Zierde gereichen, son¬ 

dern auch wichtige Hülfs- und Beförderungsmittel für ihre 

wissenschaftlichen Bestrebungen sowohl, als auch für die 

Ausübung ihrer Kunst sind; um so erfreulicher und will¬ 

kommener mufs uns das Erscheinen literarischer Erzeug¬ 

nisse sein, deren Zweck es ist, die Liebe für die classischen 

W erke des Alterthums, welche in unsern Tagen hei den 

Aerzten so lau und selten zu werden anfängt, wieder an¬ 

zufachen und allgemeiner zu machen, und dadurch sowohl 

der W issenschaft als Kunst wahrhaft förderlich zu werden. 

Von dieser Art ist vorliegende Schrift, deren Inhalt wir 

gegenwärtig kurz angeben und mit einigen eingestreuten 

Bemerkungen begleiten wrollen. 

Nachdem Herr Choulant sich über die grofse Gleich¬ 

gültigkeit und Vernachlässigung, die dem Celsus, dem 

einzigen medicinischen Schriftsteller aus dem goldenen Zeit¬ 

alter der römischen Litteratur, vorzüglich von den Heil- 

künstlerti unserer Zeit zu Theil wrerde, beklagt und als ei¬ 

nen wichtigen Grund davon die Schwierigkeit angegeben 

hat, mit welcher das Studium dieses Autors bis zum heuti¬ 

gen Tage noch verbunden sei, indem derselbe bisher gröfs- 

tentheils nur eine critische und grammatische Behandlung 

von Seiten der Philologen, nicht aber auch zugleich eine 
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Beleuchtung und Erklärung der vorgetragenen Gegenstände 

durch ärztliche Bemühungen erfahren habe, theilt er uns 

seinen Entschluß mit, diesem Bedürfnisse, das einst schon 

der grofse Haller lebhaft gefühlt and der um das Studium 

der alten Aerzte so vielfach verdiente Kühn neuerdings 

zu wiederholten Malen ausgesprochen hat, durch Besorgung 

finer neuen, antiquarisch-medicinischen Ausgabe des Cel- 

sus nach Kräften abzuhclfen, und legt uns den dazu ent¬ 

worfenen Plan zur Ansicht und Prüfung vor. Dieser Plan 

seihst aber, dessen ausführlichere Mittheilung wir sowohl 

dem Verf. als auch unsern Lesern schuldig zu sein glauben, 

ist folgender. 11r. Ch. will uns einen nach den besten und 

wahrscheinlichsten Lesearten eines Krause und Targa ge¬ 

reinigten Text geben, dabei aber zugleich auch dem An¬ 

sehn der bis jetzt verglichenen Handschriften und dem Aus¬ 

spruche eines gesunden Urtheils folgen. Die alte Eintei¬ 

lung der Kapitel soll beibehalten und diejenige verworfen 

werden, welche wir in der Ausgabe von Valart und im 

vierten Buche der zweiten Ausgabe von Targa beobachtet 

finden. Die Ueberschriften der Kapitel sollen aus dem 

Texte weggelassen und für ein besonderes Verzeichnis der¬ 

selben aufbewahrt werden. Folgende Zugaben sollen die 

Ausgabe bereichern: 1) eine kurze Einleitung über die 

zweckmäßigste Art und Weise, den Celsus zu lesen, 

nebst einer kurzen Aufzählung der Ausgaben, Uebersetzun- 

gen und erläuternden Schriften des Cclsus; 2) eine neue 

Lebensbeschreibung des Cclsus nach Bianconi, Targa 

und andern neuern Bearbeitern, worin zugleich eine Ent¬ 

wickelung des medioinischen Lehrgebäudes des Celsus und 

eine kurze geschichtliche Darstellung der Medicin jener Zeit 

zur richtigen Würdigung der Verdienste des Celsus gege¬ 

ben werden soll; 3) ein nach dom Alphabete geordnetes 

historisches Yerzeichnifs, worin die Benennungen der Krank¬ 

heiten, Arznei- und Nahrungsmittel, so wie anderer Ge- 

genstände aus der Geschichte der Arznei Wissenschaft kurz 

erläutert und die von Celsus namhaft gemachten Aerztc 
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nach ihrer Lebensweise lind ihren Verdiensten geschildert 

werden sollen; und durch dieses Verzeichnis eben, worin 

zugleich weder die Etymologie noch auch die Sacherklä¬ 

rung der Worte da, wo es nöthig ist, ganz übergangen 

werden soll, liofft der Verf. seiner Ausgabe die gröfste Be¬ 

deutsamkeit und Nutzbarkeit zu verschaffen; 4) ein Ver¬ 

zeichnis der im Celsus vorkommenden medicinischen Aus¬ 

drücke und griechischen Worte; 5) die bemerkenswerthe- 

sten der verschiedenen Lesearten, welche nämlich den Sinn 

offenbar verändern und ein gewisses kritisches Gewicht ha¬ 

ben; 6) endlich unter den Text gesetzte Noten, die das 

Verhältnis der Celsischen Medicin zur heutigen da, wo 

es wird nöthig sein und kurz abgethan werden können, be¬ 

leuchten sollen; Worterklärung aber soll in diesen nicht 

statt finden, sondern zur Vermeidung öfterer Wiederho¬ 

lung und zur leichtern und bequemem Uebersicht für das 

geschichtliche Verzeichnis aufgespart werden. Eine Samm¬ 

lung von den Anmerkungen der andern Ausleger (Vario- 

rumJ will Hr. C h. seiner Ausgabe aus dem Grunde nicht 

beifügen, weil die Menge derselben zu grofs ist und wir 

sie auch schon in mehreren andern Ausgaben finden; wohl 

aber wird er das Gute, was-sie enthalten, benutzen. 

Was nun unsere Meinung über die Anlage dieses Pla¬ 

nes betrifft, so finden wir sie dem Vorgesetzten Zwecke 

völlig entsprechend und können ihr unseren vollkommenen 

Beifall nicht versagen. Wir wünschen daher zu dieser 

neuen Ausgabe dem Celsus und seinen Freunden schon 

im voraus Glück, Hrn. Ch. aber Gesundheit, Mufse und 

Geduld zur baldigen Erfüllung der erregten Hoffnungen. 

Aufserdem enthält vorliegende Schrift als einen biblio¬ 

graphischen Versuch eine Sammlung des kritischen Appa¬ 

rats des Celsus, d. h. aller den Celsus be *• ffenden Schrif¬ 

ten, welche dem Verf. entweder selbst zu Gesichte gekom¬ 

men oder wenigstens durch zuverlässige Beschreibungen be¬ 

kannt geworden sind. Seitdem er nämlich, wie er selbst 

in der A orerinnerung dazu sagt, mit dem Gedanken, eine 
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neue Ausgabe des Cclsus zu veranstalten, ernstlich be¬ 

schäftiget gewesen, hat er siel» bemüht, mit alle dem, was 

bis jetzt für das Studium dieses Autors gethan worden ist, 

sich genau bekannt zu machen, um desto sicherer dasjenige 

daraus abmessen zu können, was ihm noch zu thun übrig 

sei. Zu diesem Behufe hat er weder Mühe, noch Kosten 

gescheut, und einen Theil der dahin gehörigen Werke 

käuflich an sich gebracht, die übrigen aus verschiedenen 

öffentlichen Bibliotheken, nämlich der Dresdener Königli¬ 

chen und der zur medicinisch-chirurgischen Akademie ge¬ 

hörigen, der Leipziger und der Göttinger Universitäts- 

Bibliothek, so wie aus der in diesem Zweige der Litteratur 

vorzüglich reichen Privatsammlung des Herrn Kühn 

geliehen bekommen, so dafs er den grüfsten Theil dieser 

Klasse von Schriften selbst gesehn und in Händen gehabt 

hat. Er giebt uns nun eine möglichst genaue und deut¬ 

liche Beschreibung von allen diesen Schriften und Rechen¬ 

schaft von dem, was uns eine jede derselben gewährt; die 

vom Yerf. selbst, gesehenen werden durch Zeichen bemerk¬ 

bar und diejenigen jener vier öffentlichen Bibliotheken, in 

■welchen sie befindlich sind, namhaft gemacht, in der Ab¬ 

sicht, darÄit diese Sammlung eine nicht allein für den Verf. 

selbst, sondern auch für andere künftige Herausgeber des 

Cclsus nützliche und ziemlich abgeschlossene Vorarbeit 

sei; und unserem Ermessen nach verdient Ilr. Ch. für diese 

übernommene höchst mühsame Arbeit nicht nur unsern 

Dank, sondern auch alles Lob, indem wir die Aufzählung 

der Celsian isch en Schriften ziemlich vollständig, die An¬ 

ordnung derselben durchaus zweckmäßig und die Beschrei¬ 

bungen höchst sorgfältig gefunden haben; die geringsten 

Kleinigkeiten sind überall berührt, viele bis hierher bestan¬ 

dene Irrthiimer berichtigt, und manche andere interessante 

Nachrichten eingewebt worden. Wir glauben daher in 

der Würdigung des Verdienstes nicht zu weit zu gehen, 

wenn wir diesen Apparat statt des vom Verf. selbst ge¬ 

wählten bescheidenen Ausdrucks tentamen ein cxemjilurn 
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bibliograpläcum nennen. Wir wollen ihn jetzt etwas na¬ 

her betrachten. 

Der ganze Apparat besteht aus vier Abtheilungen, die 

gleichsam vier Fächer einer uns aufgestellten kleinen Biblio¬ 

thek ausmachen. Die erste Abtheilung (S. 9 bis 11.) be¬ 

greift die Handschriften des Celsus, die zweite (S. 12 

bis 29.) die Ausgaben, die dritte (S. 30 bis 33.) die Ueber- 

setzungen, die vierte endlich ('S. 33 bis 40.) die erläutern¬ 

den Schriften (scripta illustrantia). Angehängt ist (S. 41 

und 42.) ein vollständiges Yerzeichnifs der im Apparat vor¬ 

kommenden Namen. Die Anordnung der Handschriften ist 

nach dem gewissen oder muthmafslichen Alter geschehen; 

die Benennung derselben von den Orten, wo sie aufbe- 

wahrt sind, und nicht selten auch von berühmten Männern 

hergenommen, die sie entweder verfafst oder besessen, zu¬ 

erst aufgefunden und beschrieben, oder wenigstens vorzüg¬ 

lich benutzt haben, um dadurch dem Verdienste ein kleines 

Denkmal zu setzen. In der Beschreibung der Handschrif¬ 

ten ist der Yerf., da er keine derselben selbst gesehen, den 

zuverlässigen Zeugnissen eines Cocchi, Bianconi und 

Targa gefolgt. Den ersten Platz nimmt der Codex Bian- 

conii seu Vaticanus VIII* ein, welchen Bianconi zu¬ 

erst aufgefunden, im eilften seiner Sendschreiben genau 

beschrieben und für den ältesten der bis jetzt bekannten 

erklärt hat. Wenn wir auch das von Bianconi angenom¬ 

mene Alter dieser Yaticanischen Handschrift nicht in Zwei¬ 

fel setzen wollen, so tragen wir doch Bedenken, seiner 

Yermutliung beizupflichten, dafs diese Handschrift die näm¬ 

liche sei, welche Hieronymus Rofsi gesehen und 

in seinen Anmerkungen zum Celsus S. 1. erwähnt hat, 

und zwar aus zwei Gründen. Einmal hat Rofsi diese 

seine Noten zum Celsus schon im Jahre 1607 beendigt 

gehabt, wie er am Schlüsse derselben selbst angiebt und 

sein in dem nämlichen Jahre erfolgter Tod bestätigt; die 

Bianconische Handschrift aber ist, wie auf der ersten 

Seite derselben angemerkt worden, erst im Jahre 1623 in 
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die vaticanische Bibliothek gekommen. Wollten wir nun 

auch mit Bianconi annehmen, dafs diese Jahreszahl sei¬ 

ner Handschrift vielleicht auf einem lrrlbume beruhe; zit 

welcher Annahme w ir übrigens keine gegründeten l rsachcn 

haben: so steht doch auch jener Vermuthung Bianconi’s 

das zweite w ichtige Argument entgegen, dafs die Aufschrift 

der von Rofsi gesehenen vaticanischen Handschrift von der 

Aufschrift der Bianconischen Handschrift sowohl in Hin¬ 

sicht auf den Ort, wo sie steht, als auch dem Inhalte nach 

weit verschieden ist. Denn die Bofsische Handschrift 

hat die erwähnte Aufschrift vor der Spitze, wie wir aus 

Rofsi’s eigenen Worten ersehen, und nicht am Ende des 

fünften Buches, wie die Bianconische Handschrift; aber 

auch den Worten nach lautet die von lkofsi erwähnte 

Aufschrift anders, als die Aufschrift, des Bianconischen 

Manuscripts. Gleiches Bedenken hegt mit uns der Verfasser 

der deutschen Uebersetzung von dem Bianconischen 

Werke in der vierten INotc zum eilften Sendschreiben. llr. 

Ch. läfst die Sache auf sich beruhen. Von nicht gröfse- 

rem Gewichte dünkt uns eine andere Vermuthung Bian¬ 

coni’s zu sein, welche er über das Alter der von Lin¬ 

den zum Behufe seiner Ausgabe gebrauchten Abschrift auf¬ 

stellt. Van der Linden setzt nämlich die Entstehung 

dieser von einer Pariser Handschrift gemachten Abschrift in 

das Jahr 1124. Bianconi dagegen bezweifelt nicht nur 

diese Zeit der Entstehung gedachter Abschrift, sondern 

überhaupt auch die Existenz einer Pariser Urschrift von so 

hohem Alter, und stützt sich auf einen doppelten Grund: 

einmal, weil Linden in seiner Ausgabe des Celsus den 

Vornamen Aurelius beibehaUen habe, dieser aber ein Irr¬ 

thum späterer Zeit, des zwölften Jahrhunderts sei; zweitens, 

weil Bianconi während seines Aufenthaltes in Paris auf 

der Königlichen Bibliothek keine Handschrift von so ho¬ 

hem Alter gefunden habe. Hr. Ch. tritt (S. 11.) dieser 

Ansicht Bianconi’s bei und vermuthet, dafs in der Jahr¬ 

zahl der Lindenschen Abschrift vielleicht die Abbrevia- 
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Iuf D. weggelassen worden sei und selbige daher vom 

Jahre 1624 herrühre. Wir aber finden die Gründe Bian- 

coni’s keineswegs so triftig, um seiner Meinung beistim- 

inen zu können. Denn dafs er während seines vielzerstreu¬ 

ten Aufenthalts in Paris, wie er ihn selbst nennt, eine 

Handschrift von so hohem Alter auf der Bibliothek nicht 

gefunden hat, ist nach unserem Ermessen kein gültiger 

Grund ihrer völligen Abwesenheit. Aber gesetzt auch, dafs 

wirklich keine vorhanden wäre, so giebt uns die Geschichte 

der Handschriften Möglichkeiten genug an die Hand, durch 

die sie abhanden gekommen sein kann. Aber auch von der 

Wahrheit des andern Arguments, dessen sich Bianconi 

zu Gunsten seiner aufgestellten Meinung bedient, können 

wir uns nicht überzeugen; versparen jedoch die Auseinan¬ 

dersetzung der Gegengründe, die für den Zweck unserer 

Anzeige zu weitläuftig sein dürfte, auf eine andere Zeit, 

wo wir wieder Gelegenheit finden werden, ausführlicher 

darüber zu sprechen, und gehen jetzt zu der Betrachtung 

der zweiten Abtheilung des Choulantschen Apparats über, 

welche die Ausgaben des Celsus urnfafst. Zur leich¬ 

tern Uebersicht ist eine Eintheilung derselben in vier Zeit- 

alter nach dem Vorbilde der ersten Zweibrücker Ausgabe 

vom Jahre 1786 vorausgeschickt. Die darauf folgende Auf¬ 

zählung ist nach dem Alter eingerichtet; die Beschreibung 

mit vorzüglicher Sorgfalt und Sachkenntnifs abgefaist, mit 

manchen Berichtigungen bisher bestandener Irrthümer durch¬ 

webt und um so zuverlässiger, weil der Verf. die meisten 

Ausgaben selbst gesehn und in Händen gehabt hat. Am 

Schlüsse dieser Abtheilung sind die Ausgaben noch kurz 

angegeben, deren Existenz zweifelhaft oder gar erdichtet 

ist. Der dritte Abschnitt enthält die TJebersetzungen des 

Celsus und ist in Hinsicht auf Anordnung und Beschrei¬ 

bung derselben dem vorhergehenden Abschnitte gleich. Der 

vierte endlich betrifft die erläuternden Schriften des Cel¬ 

sus, und besteht nach dem verschiedenen Inhalte derselben 

aus verschiedenen Unterabtheilungen. Zuerst werden näm- 
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lieh diejenigen Schriften nach dem Alter angeführt und be¬ 

schrieben, in denen neue Ausgaben des Celsus entweder 

versprochen oder gewünscht worden sind; hierauf die all¬ 

gemeinen Commentare über den Celsus, alsdann Erklä¬ 

rungen einzelner Bücher, Stellen oder anderer merkwür¬ 

diger Gegenstände des Celsus und endlich Schriften ver- 
n ö 

schiedenen Inhalts, in denen vorzüglich des Cclsus AVerk 

und Lehre mit andern Arbeiten alter Aerzte zusammenge¬ 

stellt worden sind. Hr. Ch. hat sich bemüht, eine genaue 

Anzeige von dem Inhalte sowohl, als dem Nutzen eioes 

jeden Buches zu geben, und hat unsere Erwartungen auch 

in diesem Abschnitte nicht unbefriedigt gelassen. Aufmerk¬ 

sam wollen wir ihn indefs noch auf zwei hierher gehörige 

und von ihm nicht mit aufgcfiihrte Schriften der gröfsern 

Vollständigkeit halber machen. Die eine, die wir zwar 

selbst noch nicht zu Gesicht bekommen haben, aber in 

den Additamentis ad Harlesii breviorem Notitiarn Lit- 

teraturae Romanae etc. von Klügling S. 92. angeführt 

finden, ist überschrieben: Briefe über verschiedene Gegen¬ 

stände der Naturgeschichte und Arzneikunst, von Dr. Job. 

Heinr. Lange, Liineb. und Leipz. 1775. 8., und enthält 

im zwölften Briefe eine Lebensbeschreibung des Celsus. 

Als die zweite, welche unter andern auch auf der Dresde¬ 

ner königlichen Bibliothek befindlich ist, nennen wir: Jo. 

Zachariae Platneri, Medici nuper Lipsiensis Claris- 

sirni, Orationes Academicae. Accessit Elogiiirn eins- 

dcm. Lipsiae 1749. 4. Die sechste Bede giebt uns eine 

schön geschriebene Erklärung der im 13ten Kapitel des 7ten 

Buches des Celsus vorkommenden Stelle: mcdicina 

etiarn, ubi perpeluum est, cjuod ficri debet, non tarnen 

perpetuum est id, quod conserjui convcnit. — 

(Rcschlufs folgt.) 



Litterarische Annalen 
der 

gesammten Heilkunde. 

N« 7. 
X. 

Prodromus novae editionis Auli Cornelii 

Celsi etc. Lipsiae, 1824. 8. 

( Bcscli lufs. ) 

Schliefslich erlauben wir uns noch einige Ausstellun¬ 

gen an der lateinischen Schreibart des Verfassers, die, 

wenn sie auch im Allgemeinen ziemlich gut, klar und 

schulgerecht ist, doch durch Anwendung einer gröfsern 

Peilung und durch Vermeidung mancher Mängel unfehlbar 

noch mehr würde gewonnen haben. Denn einmal vermis¬ 

sen wir überhaupt noch eine gewisse Rundung und ein 

acht römisches Colorit, und nicht selten ist es uns fühlbar 

geworden, dafs der Yerf. mehr deutsch, als lateinisch ge¬ 

dacht habe, woraus manche Germanismen in den Ausdrücken 

sowohl, als in den Wendungen hervorgegangen sind, fer¬ 

ner finden wir tadelnswerth ein häufiges Gefallen in unge¬ 

wöhnlichen lateinischen Wörtern und Redensarten, so wie 
. % . t 

in griechischen YVörtern, in Fällen, wo der Gebrauch der¬ 

selben weder nöthig noch zweckmäfsig ist. Aber auch auf 

Stellen sind wir einigemal gestofsen, wo der Yerf. nach 

unserem Ermessen wirkliche Enrichtigkeiten begangen hat, 

die theils den Gebrauch und die Folge der Zeitwörter be¬ 

treffen, theils von anderer Art sind. Zum Belege dafür 

w ollen wir einige Proben geben. Als Germanismen führen 

wir an: (S. 2.) medicinae Studium segregare a clns- 

sica insbitutione (classische Bildung) et literis hu- 

manioribus (humanistische Studien); (S. 15 und öfter) 

danbur (es giebt) cjuoque exempla membranacea; 

(S. 26.) ei nullo nup er io rum (der neuern) editorum; 

7 I. Bd. 1. St. 
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(S. 33 und öfter) Celsi opus et doctnnam cum aliis ve- 

terum medicorum laboribus (Arbeiten) confer re. Als 

ungebräuchliche Wörter und Redensarten erwähnen wir: 

(S. 1.) pfiilolo gicum Celsi Studium; (S. 7.) unde- 

quaque; (ebendaselbst) Alma Philyrea (Lindenstadt, 

mufs w enigstens Philyreia heifsen); (S. 11.) Charta born- 

bacina (statt bombycina oder xylina); (S. 12 und öfter) 

editiones ab invicem (statt a se invicem) descriptae. 

Zu den unnüthig gebrauchten griechischen W örtern zählen 

wir: (S. 3.) scopus, hypotyposis, phra seolo gia; 

(S. 25.) basin suae editionis fecit; (S. 35 dreimal) 

idi oma. ALs Stellen endlich, wo uns l nrichtigkeiten der 

erstem Art aufgestofsen sind, heben wir aus: (S. 1.) Quae 

cum. ita sint, o7nnia fieri, imo iarn facta esse putares, 

quaey ut egregium hoc antiquitatis monirnentuni in 

nostros usus optime vertatur (verlerelurJ, fieri pos¬ 

sint (possent); (S. 26.) Novi — — nihil habet haec 

editioy quod non in priorum aliqua iarn inveniretur 

(inveniatur); (S. 34.) Viro CI, videbatur editio Celsi 

deessey quae magis ad res, qua?n ad verba eiusdem. 

spectaret, cum tarn multa sint in Celsof quae-le- 

gentes morentur, nulla quoquey quae — — esse pos¬ 

sent CpossintJ. Eiusmodi editionem Celsi, ut aggre- 

deretur (aggrediaturJ quispiam, hortatur et invitat. 

Unrichtigkeiten anderer Art sind: (S. 23.) Notas Caesarii 

et Constantini primus omnes adiecit itay ut eaey quas 

Constantinus ex Caesario depromserat suaque fsuas- 

que) non optirno iure feceraty etc,; (S. 36.) Ex/dben- 

tur in hoc opere per quam eg regio: libri primi Celsi 

textus et amplissimi commerttarii, Thriveri Pantinique 

operibusy quod (’quorum) utrumque Lommitts vidit, 

longe superiores etc. Als übersehene Druckfehler bemer¬ 

ken wir nur noch (S. 8. Z. 26.) quorum statt quarum, 

und brechen ab. 

W ir hoffen, dafs llr. Ch., dem es in seinen wissen¬ 

schaftlichen Bestrebungen blofs um Wahrheit zu thun ist. 
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diese unsere, wie uns dünkt, nicht ungegründeten Ausstel¬ 

lungen nicht übel aufnehmen, sondern als einen Beweis 

unserer Theilnahme und Aufmerksamkeit, mit der wir seine 

Schrift gelesen, ansehen und uns recht bald mit der ver¬ 

sprochenen neuen Ausgabe des Celsus, von der wir in 

jeder Hinsicht etwas recht Gediegenes und Vorzügliches 

erwarten, beschenken werde. 

Schilling. 

XI. ' 
Practical Ob servations on the S ymptoms, 

Discrimination, and Treatment of some 

of the mcst important Diseases of the 

Lower Intestines, and An ns. Particularly 

including Stricture, Ulceration, Intus-sus- 

ception, and Tumour, within the Cavity of 

the Rectum; and Piles, Prolapsus, Fistulae, 

and Excrescences, formed at its external ope- 

ning. Illustrated by numerous cases. To which 

are added, some suggestions upon a new and 

succefsful mode of correcting habitual 

Con fine ment in the Bo weis, to ensure their 

regulär action without the aid of Purgatives; on 

a Principle essentially conducive to the Prevention 

of the above Diseases. By John Howship5 

Member of the Royal College of Surgeons etc- 

The tliird edition, with numerous additions. Lon¬ 

don, pr. f. Longman, etc. 1824- 8- XVI a 282 p. 

Die Unterlcibskrankheiten haben neuerdings die Auf¬ 

merksamkeit ausgezeichneter englischer Aerzte auf sich ge¬ 

zogen, deren praktischer Einsicht und Beharrlichkeit im 

7 * 
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Beobachten wir mehrere höchst schätzbare Arbeiten in die¬ 

sem Theile der Pathologie verdanken. Abercroinbie’s *), 

Pemberto n’s *), Wilson Philip’s5) und White’«1 2 3 4 * 6) 

Schriften haben in Deutschland den verdienten Beifall ge¬ 

funden, und wenn auch eine tadelnswerthe Abgeschieden¬ 

heit der englischen von der deutschen Heilkunde vieles in 

diesen Schriften als neu erscheinen liefs, was aus der ga¬ 

strischen Schule und aus zahlreichen klassischen Untersu¬ 

chungen über die Unterleibsentzündungen schon längst in 

die Praxis der deutschen Aerzte iibergegnngen war, so fan¬ 

den sich doch selbst unter dem Bekanntesten mehrere scharf¬ 

sinnige Behauptungen und haltbare Lehrsätze, die den fer¬ 

neren Beobachtungen zur sichern Richtschnur dienen konn¬ 

ten. Dergleichen bieten besonders Abcrcrombie’s Ab¬ 

handlungen über die Darmentzündung und den Ileus *) 

dar, Krankheiten, deren Natur man bereits auf das vielsei¬ 

tigste beleuchtet zu haben glaubte. Noch mehr als die 

acuten sind aber die chronischen Unterleibsübel von den 

Engländern, und mit so bedeutendem Erfolge bearbeitet 

worden, dafs sich hierin die Pathologie wesentlicher Fort¬ 

schritte zu erfreuen gehabt hat. 

1) Researches on the Pathology of the intestinal Canal. 

Edinburgh medical and surgical Journal. Yol. XYI. 1820. 

2) Practical Trcatise on various Diseases of the Abdominal 

VLcera. London 1814. 8. 

3) A Trcatise on Indigestion and its consequcnccs called 

nervous and bilious Complaints, with Obscrvations on the or- 

ganic Diseases in which they sometimes terminate. London, 

1821. 8. 

4) Obscrvations on Strictures of the Rectum, and other 

Affections which diminish the Capacity of that IntcstincJ inclu- 

ding spasmodic Constriction of the Anus, the haemorrhoidal 

Tumours, (called Pilcs,) Excrescences and the Prolapsus Ani; 

and the mode of Treatment; ar.companicd with Cascs and En- 

gravings. Rath, 1820. 8. 3d ed. y 

6) A. a. O. 
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Howship’s vorliegendes Werk, das jetzt in der drit¬ 

ten, wesentlich bereicherten Ausgabe erschienen ist, em¬ 

pfiehlt sich der allgemeinen Beachtung durch die Resultate 

einer sehr reichen Erfahrung, ja es ist fast allein aus der 

Erfahrung seines Verf. hervorgegangen, der seine Vorgän¬ 

ger nur wenig, vielleicht aber auch zu wenig zu Rathe 

gezogen hat. Eng eingeschlossen in die Gränzen einer 

Monographie wird es aber eben dadurch um so werthvol¬ 

ler, und fiir die Erweiterung der Pathologie, der es mehr 

noch als der Chirurgie angehört, um so wichtiger; denn 

eine gründliche Monographie vervielfältigt bald die Arbei¬ 

ten über verwandte Gegenstände, und die gesammelten 

Bruchstücke vereinigen sich dann leicht und von selbst zu 

einem vollendeten Ganzen r). 

Die allgemeinen Krankheitszustände Krampf und Ent- 

zündung, so wie Erhöhung und INiederdrückung der Fun¬ 

ction des Darmkanals, die sich in der Bewegung sowohl 

wie in der Absonderung äufsern, werden als die gemein¬ 

schaftlichen Wurzeln organischer Darmübel in der Einlei¬ 

tung angedeutet, der sich (Kap. 1.) die ausführlichste Ab¬ 

handlung des Werkes, über die Verengerung des 

Mastdarms, anschliefst. Die Ursachen, die Symptome 

und die Behandlung dieser Krankheit werden in drei ver¬ 

schiedenen Abschnitten dieses Kapitels vorgetragen. 

1) Practical Observations in Surgery and Morbid Anatomy, 

illustrated by Cases, with Dissections and Engravings. Lon¬ 

don , 1816. 8. 

On the natural and diseased State of the Bones. London, 

1820. 8. 

A practical Treatise on the Symptoms, Causes, Discrimination 

and Treatment of some of the most important Complaints, 

that affect the Secretion and Excretion of the Feine. 

London, 182t‘3. 8. 2d. cd. 

Dies sind die mit Recht so gerühmten Werke, in denen IIow- 

ship die Chirurgie und die pathologische Anatomio schon so 

vielfach bereichert hat. 
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Jede Reizung des Darmkanals, am meisten jedoch eine 

anhaltende durch scharfe, in die Höhle desselben ergossene 

Stoffe, kann durch Entzündung diese Verengerung bewir¬ 

ken, so wie die längere Gegenwart eines fremden Körpers 

im Mastdarm. Die erste Ursache macht aber die Entzün¬ 

dung bedenklicher, und giebt ihr eine gröfsere Ausdehnung, 

als ein blofs mechanischer Reiz, der gewöhnlich nur auf 

seine örtliche W irkung beschränkt ist. Unter solchen Um¬ 

ständen soll man daher den Zustand des Unterleibes nie¬ 

mals vernachlässigen, am wenigsten, wrenn irgend eine Ab¬ 

sonderung scharfer Stoffe chronisch geworden ist, sondern 

jederzeit als den schlimmsten Ausgang Verengerung des 

Mastdarms befürchten, die in Verschwärung überzugehen 

droht, sobald sich eine verstärkte Absonderung der mitlei¬ 

denden inneren Haut hinzugesellt hat Ohne genügenden 

Grund halten einige französische Chirurgen das Uebel für 

eine Folge der venerischen Krankheit, mit der es durch¬ 

aus in keiner wesentlichen Beziehung steht; II. hat selbst 

die Behauptung, es entstehe zuweilen aus svphilitischer Ur¬ 

sache eine Blennorrhoe des Mastdarms, die dem Tripper 

ganz ähnlich sei und Verengerung bewirken könne, in sei¬ 

ner Erfahrung nicht bestätigt gefunden. Wahr ist dagegen 

Desaul t’s Angabe, dafs die Unterdrückung von Hautaus- 

schlägen dieses örtliche Folgeübel nicht selten herbeiführe. 

Operationen an Fisteln und Hämorrhoidalsäcken werden 

mit Unrecht für Ursachen desselben gehalten, indem nur 

eine verkehrte Nachbehandlung Anlafs dazu geben kann. 

Rein örtlich ist der Ursprung der Verengerung sehr oft, 

und die Prognose alsdann viel günstiger, als in andern Fäl¬ 

len, vorausgesetzt, dafs sie nicht scirrhüser Beschaffenheit 

ist, denn dergleichen Strukturen sind bekanntlich von allen 

die schlimmsten. Desault hat bemerkt, dafs die Weiber 

im Allgemeinen dem Uebel mehr als die Männer unterwor¬ 

fen sind. Dies bestätigt II., hält aber das angegebene Ver- 

hältnifs von 10 : 1 wohl mit Recht für übertrieben. Dies 

ist die ganze von dem Verf. aphoristisch, so wie es sich 
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geziemt, und ohne Ausschmückung vorgetragene Aetiolo- 

gie, der noch die Erwähnung der krampfhaften Zusammen¬ 

ziehung des Schliefsmuskels beigefiigt ist. 

Die Symptome hangen grofsentheils von den beglei¬ 

tenden Krankheitszuständen ab. Ein gereizter Zustand des 

Darmkanals erregt gröfsere und schmerzhaftere Beschwer¬ 

den, als das mechanische Hindernifs des Durchgangs in der 

Strictur. Die Zufälle der Entzündung des Mastdarms, wo¬ 

bei dieser sich weich anfühlt; und seine innere Haut in 

Falten geschlagen ist, sind den ruhrartigen ganz ähnlich; 

Tenesmus ist also von ihnen der beschwerlichste. Ein 

deutliches örtliches Gefühl von Hitze empfinden die meisten 

Kranken, und mehr noch, wenn die benachbarten Theile 

mit entzündet sind, so dafs Harnverhaltung hinzutritt, oder 

bei Kreisenden die Wehen verzögert werden. Der ge¬ 

wöhnliche Uebergang dieser Entzündung ist der in lym¬ 

phatische Ausschwitzung, also entweder Verdickung oder 

theilweise Verwachsung der Wrände, und mithin in beiden 

Fällen Verengerung des Mastdarms. Der Uebergang in 

Abscefsbildung im benachbarten Zellgewebe ist seltener, auch 

verbindet er sich fast immer nur mit dem vorigen. TJebri- 

gens macht, wie bei allen Entzündungen, die Constitution 

des Kranken bierin einen bedeutenden Unterschied, so dafs 

schwächliche und reizbare Subjekte den schlimmsten Aus¬ 

gang in Verschwärung zu gewärtigen haben, der bald ei¬ 

nen hektischen Zustand, und durch diesen den Tod herbei¬ 

zuführen pflegt. Fremde, in den Wänden des Mastdarms 

festsitzende Körper, wie besonders Knochensplitter, erre¬ 

gen wie in den übrigen Theilen Entzündung und Eiterung, 

durch die sie ausgestofsen werden; eigenthümliche Folgen 

haben jedoch Kothanhäufungen in der Nähe des Afters und 

zugleich etwas höher, so dafs ein mittleres Stück des Mast¬ 

darms von ihnen frei bleibt. Dies pflegt sich dann zu ent¬ 

zünden, so dafs sich dadurch nicht selten eine klappenähn¬ 

liche lymphatisch - organische Verengerung bildet, die bei 

fortdauernder Reizung den Zustand des Kranken äufserst 
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qualvoll macht. Leider behalten zuweilen diese Art von 

Verengerungen auch nach dem Verschwinden der Entzün- 

dung eine so regsame Heproductionskrafl, dafs sie sich fort¬ 

während vergröfsern, und die Wunde des Mastdarms mehr 

und mehr in das Leiden mit hineinziehen. Lästiges Gefühl 

von Schwere im Mastdarm, schleimiger Ans Hufs aus dem 

After, erschwerter Stuhlgang und die bekannte Beschaffen¬ 

heit. der Ausleerungen kündigen zuerst das Uebel an; son¬ 

derbare Nervenzufüllc, z. B. plötzliches lähmungsartiges 

Einschlafen der Beine, kommen nur in seltenen Fällen 

vor, sympathische Schmerzen des männlichen Gliedes und 

schmerzhafte Harnverhaltung wie in Blasenkrankheiten, sind 

dagegen häufiger, und an Schlaflosigkeit und nächtlicher 

Unruhe leiden die meisten Kranken, selbst ohne örtliche 

Schmerzen. 

Im übrigen bewirken eigentümliche I rsachen keine 

wesentliche Verschiedenheit der HauptzufälJe, nur wird zu¬ 

weilen dadurch die Diagnose erschwert, dafs höher gele¬ 

gene mechanische Verstopfungen des dicken Darms sympa¬ 

thisch den beschriebenen ganz ähnliche Symptome erregen, 

während im Mastdarm selbst kein organisches Leiden be¬ 

merkbar ist. Bei der Zunahme des Lehels versucht zuwei¬ 

len die Natur, um die Verstopfung zu heben, eine gefähr¬ 

liche Selbsthülfe; sie bildet nämlich in der Nachbarschaft 

einen Abscefs, der aber gewöhnlich andere edele Theile, 

besonders die Blase mitergreift, und durch die schlimm¬ 

sten Zerstörungen dem Leben des Kranken ein trauriges 

Ende macht. Scirrhen des Mastdarms sind von gutartigen 

Stricturen nicht immer leicht, am besten aber durch die 

allgemeinen Merkmale zu unterscheiden, wobei man sich 

aber zu hüten hat, die Härte und Ausdehnung der Ge¬ 

schwulst für pathognomonisch zu halten, wie es noch am 

meisten ein eigentümlicher schneidender Schmerz im lei¬ 

denden Theile ist, verbunden mit einem anhaltenden deut¬ 

lichen Gefühle von Wärme oder glimmender Hitze. War 

das Uebel sehr vorgeschritten, so zeigen sich bei der 
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Leichenöffnung die benachbarten Theile in grofser Ausdeh¬ 

nung mitergriffen und in eine scirrhöse Masse zusammen¬ 

geflossen, in der sich nichts einzelnes mehr unterscheiden 

läfst, wie dies noch aus Formey’s traurigem Falle allge¬ 

mein erinnerlich ist r). Iiat die Verengerung höher hin¬ 

auf im Colon ihren Sitz, so sind alle Erscheinungen un¬ 

deutlicher $ und es bleibt hierin noch manches zu beobach¬ 

ten übrig; II. erzählt indessen, ohne sich auf eine umfas¬ 

sende Angabe der Symptome einzulassen, einige denkwür¬ 

dige Beispiele von dergleichen organischen Uebeln, die sich 

aus älteren Schriften noch leicht vervielfältigen liefsen. — 

Die Versuche einiger französischen Chirurgen, den Cha¬ 

rakter der Stricturen nach den krankhaften Veränderungen 

der innern Haut zu bestimmen, haben noch keinen Erfolg 

gegeben; denn Delpech’s Behauptung, bei syphilitischen 

Verengerungen werde die innere Haut tuberculös, gilt nach 

II. nur von den scirrhösen. Desault will diese Verände¬ 

rung bei allen Stricturen ohne Ausnahme beobachtet haben, 

Tuberkeln von harten Falten zu unterscheiden ist indessen 

nicht immer möglich, und überdies führt diese ganze An¬ 

gabe ihrer Allgemeinheit wegen zu keinem diagnostischen 

Resultat. 

Die Behandlung ist von II. nach einfachen Grund¬ 

sätzen angeordnet. Verstopfung und Erschlaffung des lei¬ 

denden Theils geben die Anzeige zum Gebrauch gelind er¬ 

öffnender und zusammenziehender Mittel, unter denen das 

Eisen den ersten Rang behauptet, vorausgesetzt dafs seine 

verstopfende Wirkung mit der nöthigen Vorsicht abgehal¬ 

ten wird. Die Befolgung dieser Anzeigen leistet unglaub¬ 

lich viel bei hoher Reizbarkeit und Schwäche des Darm¬ 

kanals, und wo überhaupt noch etwas von innern Mitteln 

zu erwarten ist; die Anwendung der Instrumente ist dage¬ 

gen von untergeordnetem Erfolge. Es versteht sich von 

1) Ilorn’s, Nasse’5, Henke’s und Wagner’s Ar¬ 

chiv für mcd. Erfahrung. 1823. Mai, Juni. S 537. 
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selbst, dafs die medicinische Behandlung nach MaEsgabe con- 

scnsueller Symptome bedeutende Abänderungen erleiden 

müsse. Starke Abführungsmittel verschlimmern z. B. sym¬ 

pathische Harnhesclnverden, und müssen daher durch mil¬ 

dere ersetzt werden, die schon an sich das consensuelle 

Uebel zu bekämpfen vermögen. Rührt die Entzündung 

von scharfen Stoffen im Darmkanal her, so ist die dilui- 

rende Methode in ihrem ganzen Umfange neben der auslee¬ 

renden angezeigt, in Betracht der übrigen Zustände aber, 

die nur irgend Indicationen darbieten, stellt der Verf. prak¬ 

tische Regeln auf, gegen deren Richtigkeit durchaus nichts 

zu erinnern ist, die indessen hier mitzuthcilen für die Le¬ 

ser dieser Annalen überflüssig sein würde. Mit Recht wird 

die Sorglosigkeit vieler Aerzte rücksichtlich der Folgckrank- 

heiten der Mastdarmentzündung getadelt, die in der That 

noch mehr verbannt sein sollte, als hei der Entzündung 

anderer Ausführungsgänge, indem der Mastdarm zu lympha¬ 

tischen Ausschwitzungen noch geneigter ist, als selbst die 

Harnröhre. Lymphatische Bänder trennt man zu Anfang 

am besten mit dem Finger, bei gröfserem Widerstand aber 

mit dem Knopfbistouri oder der Scheere, die jedoch nicht 

höher hinaufgebracht werden dürfen, als sie von dem Fin¬ 

ger mit Sicherheit geleitet werden können. Ist die Ver¬ 

engerung vom Finger unerreichbar, so erwarte man, ohne 

den Erfolg erzwingen zu wollen, günstigere Umstände; 

denn es glückt zuweilen, dafs die verengerte Stelle sich 

tiefer senkt, und dann ohne Schwierigkeit erreicht wird, 

was der vom Verf. erzählte 27ste Fall hinreichend be¬ 

stätigt. 

Den allgemeinen Zustand des Darmkanals mit der gröfs- 

ten Aufmerksamkeit würdigend, macht hierauf II. eine Ab¬ 

schweifung zu den sogenannten krampfhaften Zusammen¬ 

schnürungen desselben, die bekanntlich von den entzünd¬ 

lichen zuweilen schwer zu unterscheiden sind, und lobt in 

dieser Beziehung die grofse Heilsamkeit der Tabaksklystiere. 

Zwerkmäfsig wäre es indessen gewesen, wenn er hier 
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Abercrombie’s scharfsinnige Erörterungen über diesen 

Gegenstand berücksichtigt hätte, die viel za wichtig sind, 

um in einer später erschienenen Schrift übergangen zu wer¬ 

den. Was man nämlich bis dahin im Ileus, die rein me¬ 

chanischen Verstopfungen und das entzündliche Leiden ab¬ 

gerechnet, für örtlichen Krampf angesehen hatte, ist nach 

diesem erfahrenen Beobachter Lähmung einer Stelle, also 

ein dynamisches Hindernifs der Durchgängigkeit des Darm¬ 

kanals , ohne eine mechanische Verstopfung, so dafs zwar 

der Koth bis an die gelähmte Stelle fortgeschoben wird, 

hier aber bei fehlender Thätigkeit der Muskelfasern nicht 

weitergeschafft werden kann, sondern angehäuft den ge¬ 

sunden Darm ausdehnt, in der ausgedehnten Stelle die pe- 
t • 

ristaltische Bewegung verwirrt, und endlich ganz umkehrt, 

wovon dann die bekannten Erscheinungen herrühren. Diese 

Darstellung scheint der Natur des Ileus so völlig angemes¬ 

sen zu sein, in Rücksicht der Eigenthümlichkeit der Muscu- 

larhaut, die für einen tonischen Krampf von so langer 

Dauer durchaus nicht empfänglich, und in dieser Beziehung 

mit dem Mastdarm und dem Schliefsmuskel keinesweges zu 

vergleichen ist, dafs dagegen die Idee des tonischen Kram¬ 

pfes wenig Haltbarkeit zeigt, und mithin für jetzt den ob¬ 

soleten beigezählt werden könnte. H. glaubt, dafs harte 

Körper, die in den Wänden des Darmkanals, ohne seine 

Durchgängigkeit aufzuheben, festsitzen, wie etwa Pflaumen- 

kerne, durch jenen Krampf mechanische Verstopfung her¬ 

beizuführen vermögen, aber auch hier liegt die Erklärung 

durch örtliche Paralyse bei weitem näher. Auch über die 

. Wirkungen der krankhaften Concremente und Enterolithen 

verbreitet sich der Verf., und erzählt einige denkwürdige 

Fälle, unter denen der einer fünfunddreifsigjährigen Frau 

wegen der periodischen Ordnung der Anfälle ausgezeichnet 

zu werden verdient. Die Kranke war von ihrem sechsten 
4 

Jahre an regelmäfsig alle drei Monate und späterhin alle 

drei VV ochen zwölfstündigen starken Schmerzen mit Ge¬ 

schwulst in der linken Seite des Unterleibes unterworfen 
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gewesen, in der Zwischenzeit aber von allen Beschwerden 

frei geblieben, und genas endlich nach dem Abgänge eines 

zehn Drachmen schweren, über eine Pflaume gebildeten 

Darmsteins. Bauchgrimmen, Aerstopfung, örtliche Ge¬ 

schwulst und fühlbare Gegenwart des Concrements sind 

freilich hier die sichersten Zeichen, die in einer Reihe oft 

durrkeler Zufälle zur Diagnose des Uebels geleiten. 

Die örtliche Behandlung der Mastdarmverengerungen 

kann nicht frühzeitig genug angefangen werden, und be¬ 

steht in dem anhaltenden Gebrauch gewöhnlicher Bougies, 

am besten von elastischem Gummi, der wo möglich alle 

Tage, oder wenigstens alle zwei bis drei Tage wiederholt 

werden mufs, vorausgesetzt dafs nicht die geringste Nei¬ 

gung zur Entzündung obwaltet, weil daraus die gröfste 

Gefahr, selbst der Abseefsbildung erwachsen könnte. Es 

versteht sich von selbst, dafs man von dünnem zu dickem 

Bougies allmählig übergehen mufs, und diesen auch nach 

Umständen auflösende Arzneimittel heimischen kann. Ein 

Gefühl von Unbehagen oder selbst geringem Schmerz nach 

dem Einbringen der Bougies giebt den sichersten Mafs- 

stab des Umfanges derselben. Anderer Mittel bedarf es 

dann in der Regel gar nicht, sondern die Strictur w ird 

durch die Bougies aufgelöst, wie die A erengerungen der 

Harnröhre. Die von Desault empfohlenen Charpicwieken, 

mit einer Sonde in die Arerengerung zu bringen, hat H. 

nach vielfältigen Ansuchen weniger zweckmäfsig, als die 

Bougies gefunden, schon weil ihre Anwendung bei weitem 

umständlicher ist. Scirrhöse Stricturen schliefsen ferner 

nach ‘seiner Ansicht die chirurgische Behandlung gänzlich 

aus, und erlauben überhaupt nur eine symptomatische, zu 

welchem Zwecke Opium in Suppositorien und Klystirren 

ausgezeichnete Dienste leistet. Deshalb wird auch Del- 

pech’s Vorschlag, bei fast gänzlicher Verschliefsung einen 

Weg durch den Scirrhus mit dem Messer zu bahnen, von 

II. gebührend verworfen. 

Ob nun aber der Grundsatz, Kranke dieser Art ihrem 
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Verderben hoffnungslos zu überlassen, überhaupt Billigung 

verdient, ist eine Frage von grofser Wichtigkeit, wenn 

auch die bisherige Akiurgie kein operatives Verfahren zu 

ihrer Rettung darbot. Gewifs sind wenigstens die Scirrhen 

des Mastdarms unter gleichen Verhältnissen eben so exstir¬ 

pationsfähig, wie die Scirrhen irgend eines andern Organs, 

bei der gröfsten Operationsscheu mufs man also zugeben, 

dafs unter ihnen die rein örtlichen mit dem Messer entfernt 

werden können, und mithin die Rettung jener Verlorenen 

möglich ist, sobald nur eine sichere Methode feststeht, die¬ 

sen Zw'eck zu erreichen. Der H. freut sich bei dieser Ge¬ 

legenheit das ^Vesentliche einer solchen Methode mittheilen 

zu können, die bereits vor mehreren Jahren von Gräfe 

erfunden, bis jetzt aber noch nirgends beschrieben worden 

ist. Es kommt zuvörderst darauf an, den scirrhösen Mast¬ 

darm umzustülpen, oder einen künstlichen Vorfall desselben 

zu bewirken; der übrige Theil der Operation ist alsdann 

ganz einfach, der Scirrhus wird exstirpirt, wie an einem 

äufsern Theile. Den Vorfall aber zu veranlassen dient eine 

Art Dilatatorium mit drei Armen, die in einem dreifachen 

Gelenke gegen die Mitte hin verbunden sind, und dann in 

einen dreitheiligen gemeinschaftlichen Handgriff auslaufen. 

Das ganze Instrument ist sieben Zoll lang, so dafs auf die 

Arme bis an das Gelenk drei und ein halber Zoll kommen, 

und eben so viel auf den Handgriff mit dem Gelenk. Das 

letztere ist wie bei einer Wachsstockscheere gebildet. Ein 

gleichseitig dreieckiger eiserner Block von zwei Linien Dicke, 

die Ecken bis auf eine Breite von sechs Linien abgestumpft, 

macht den Körper desselben aus. Die Zwischenräume zwi¬ 

schen den abgestumpften Ecken sind ausgeschweift, und 

von der Mitte einer jeden derselben bis zur Mitte der ge¬ 

genüberliegenden bogenförmig ausgeschweiften Seite beträgt 

die Entfernung etwa acht Linien. Alle drei Ecken sind 

drei Linien tief und zwei Linien breit eingefeilt, und neh¬ 

men in diese Vertiefungen die hineinpassenden mittleren 

Theile der Arme auf, die darin, jeder vermittelst eines 
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eingenieteten Drathes, Leweglich erhalten werden. Dfe drei 

Theile des Handgriffs, die für die Hand des Operateurs be¬ 

quem abgerundet, und an ihren Enden einer vorn andern 

anderthalb Zoll entfernt sind, haben jeder auf seiner innern 

Fläche eine aufgenietete Feder, und diese drei Federn lau¬ 

fen auf einer halbzölligen, dreikantig canellirten Säule zu¬ 

sammen, die nach unten aus dem Körper des Gelenkes, in 

der Mitte zwischen den drei Theilen des Handgriffs senk¬ 

recht hervorsteht. Hie Arme des Dilatatoriums bilden, 

wenn das Instrument geschlossen ist, gemeinschaftlich einen 

Cylinder von der Dicke eines mäfsigen Fingers, und an sei¬ 

nem Ende abgerundet, jeder einzelne Arm schliefst also mit 

den beiden übrigen mit zwei ebenen, stumpfwinkelig sich 

vereinigenden Flächen zusammen. V\ ird nun das Instru¬ 

ment geschlossen und bis an das Gelenk in den Mastdarm 

eingeführt, und ist sein Griff von der vollen Hand des Ope¬ 

rateurs gefafst, so geben auf einen glcichmäfsigen Druck 

derselben seine Arme bis auf eine Entfernung von zwei- 

Zoll einer vom andern aus einander, und ein kräftiger Zug 

nach aufsen bewirkt alsdann den künstlichen Vorfall des 

Mastdarms, der nun den Scirrhus zum Exstirpiren darbie¬ 

tet. Gräfe hat diese Exstirpation des Mastdarmscirrhus 

bisher nur einmal, und zwar mit ausgezeichnetem Erfolg 

an einem Manne ausgeübt, und diesen dadurch von dem 

Keime eines qualvollen Todes befreit, so dafs an ihrer Aus¬ 

führbarkeit im geringsten nicht mehr zu zweifeln, und es 

demnach zu wünschen ist, dafs dies eben so einfache als 

bülfreiche Verfahren allgemein nachgeahmt werde. 

Nach einem gerechten Tadel von Delpech’s ander¬ 

weitigem Vorschlag, die krampfhafte Zusammenschnürung 

des Schliefsmuskels durch Dilatation, und wenn diese un¬ 

wirksam bleiht, vermittelst der Durchschneidung der Mus¬ 

kelfasern zu heben, folgen dann bei II. dreiunddreifsig aus¬ 

gewählte Beobachtungen, neunzehn über Strictur des Mast¬ 

darms, die übrigen der Diagnose wegen über Mastdarm¬ 

entzündung, hartnäckige Verstopfung aus tiefer liegenden 
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Ursachen, Strictur des dicken Darms, Entzündung dessel¬ 

ben, u. s. w. Die mitgetheilten Sätze beruhen fast aus- 

schliefslich auf diesen Beobachtungen; eben dadurch erhält 

das ganze Werk wahre Gediegenheit, die ihm einen blei¬ 

benden Werth sichern wird. * 

Das zweite Kapitel handelt über die Verschwärung 

(ulcerationJ der innern Fläche des Darmkanals, einen 

Gegenstand, der durch neuere Beobachtungen und Versuche 

helleres Licht bekommen hat. Die bisherige Annahme, dafs 

Darmgeschwüre allein aus Entzündung entstehen, ist bereits 

der besseren und ganz erfahrungsmäfsigen Ueberzeugung 

gewichen, dafs diese zuweilen gar keinen Antheil an ihnen 

hat, sondern eben so wohl blofse Erschlaffung und Läh¬ 

mung der Gefäfsthätigkeit, mit verstärkter Resorption, selbst 

auch der Einflufs einer reizenden Substanz auf die innere 

Fläche des Darms diese Wirkung hervorbringen können. 

Scharfe Galle, die selbst ruhrartige Zufälle erzeugen kann, 

wirkt auch durch Erregung von Darmgeschwüren verderb¬ 

lich, die praktische Regel des Verf., in hitzigen Unterleibs¬ 

übeln und bei Absonderungen schädlicher Art jederzeit or¬ 

ganische Nachkrankheiten des Darmkanals zu befürchten, 

und deshalb frühzeitig die prophylactische Behandlung der¬ 

selben einzuleiten, erhält also hierdurch eine neue Bestäti¬ 

gung. Es ist sogar in dieser Beziehung ein Zustand von 

grofser Reizbarkeit des Darmkanals, der leicht in gefähr¬ 

liche Erschlaffung übergeht, wenn er auch das Wohlbefin¬ 

den nicht bedeutend stört, nicht gleichgültig anzusehen. 

In seltenen Fällen kommt nach H. Erfahrung bei chroni¬ 

scher Reizung der innern Darmfläche eine reichliche Ab¬ 

sonderung plastischer Lymphe auf derselben vor, die als¬ 

dann in grofsen Flocken und Streifen abgeht, und wegen 

zu befürchtender Geschwüre und Verengerungen zur gröfs- 

ten Sorgfalt auffordern rnufs. Zuweilen hängt aber auch 

der gereizte Zustand des Darmkanals von einer örtlichen 

oder allgemeinen scorbutischen Disposition ab, und kann 

unbeachtet durch Putrescenz ohne vorausgegangene Ent- 
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zündung, deren Möglichkeit in andern Organen, z. B. der 

Gebärmutter :) bereits dargethan ist, den Tod herbeiPtih- 

• ren, der anfänglich leicht wäre abzuwenden gewesen. In 

Folge von Entzündung entstehen aber Darmgeschwüre bei 

weitem am häufigsten, und jederzeit um so leichter, wrenn 

scharfe Stoffe das Eingreifen derselben begünstigen, wie 

denn endlich auch äufserc Gewalttätigkeit und Verletzung 

unter den Ursachen des l ebels mit aufzufiihren sind. 

Unter den Symptomen dieser Verschwärung zeichnet 

sich ein örtlicher Schmerz des Unterleibes von verschiede¬ 

ner Stärke aus, im übrigen ist aber der Zustand, in seiner 

Entstehung besonders, fast immer mit anderweitigen Unter- 

leibsiibeln complicirt, die als seine Ursachen durch ihre 

größeren Zufälle das beginnende Folgeübcl zuweilen sehr 

verdunkeln. Es sind daher die Erscheinungen der Darm¬ 

entzündung nach ihrem verschiedenen Sitz (wobei man 

Abercrombie’s treffliche Abhandlung über diese Krank¬ 

heit beherzigen möge) des Gallenfiebers, der Cholera u. 

s. w. wohl im Auge zu behalten. Zu beklagen ist es aber 

freilich, dafs gerade der Schmerz durch die Eigentümlich¬ 

keit des Lebens der Unterleibsorgane von seiner Bedeut¬ 

samkeit vieles verliert, ja es ist selbst von II. im Verfolg 

dieser Abhandlung ein Beispiel angeführt, wo sehr ausge¬ 

dehnte Geschwüre des dünnen und dicken Darms, da wo 

beide sich miteinander verbinden, bei einem aus anderwei¬ 

tiger Ursache gestorbenen Säufer wegen völliger Schmerz¬ 

losigkeit unbemerkt geblieben waren. 

1) J. Locher, Diss. de Putrescentia utcri. Berol. 1819. 8. 

(Deschlufs folgt.) 
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Was nun die exulcerirte Stelle selbst betrifft, so ist es 

weit schlimmer, wenn sie scharf umschrieben ist, als wenn 

sie verwischte Gränzen, selbst auch bei einer grofsen Aus¬ 

dehnung hat. Im ersten Fall bildet sich leicht ein Darm¬ 

loch mit unfehlbar tüdtlichem Ausgange, wenn nicht die 

Natur durch Verwachsung der äufsern Darmfläche den Tod 

abwendet, im letztem dagegen bleibt das Uebel in der Re¬ 

gel auf die Schleimhaut beschränkt, und das Durchfressen 

durch alle Darmhäute wird selten oder nie beobachtet, auch 

erfolgt hier unter günstigen Umständen der Uebergang in 

Vernarbung viel leichter, wenn nicht bei gar zu grofser Aus¬ 

dehnung des Geschwürs der hektische Zustand unvermeidlich 

ist. In den späteren Stadien tritt zuweilen Steifheit, Lähmung, 

und endlich Zusammenziehung eines oder beider Schenkel 

hinzu, die die Kranken zum Gebrauch der Krücken nöthi- 

gen, in einem Falle war sogar nach heftigen Schmerzen 

im Cruralnerven Oedem des Oberschenkels entstanden. Hat 

das Geschwür im Mastdarm seinen Sitz, so ist nach be¬ 

schwerlichen ruhrartigen Zufällen, beständiger Neigung 

zum Durchfall, und bei fortwährender Reizung durch shar- 

fen Koth tödtliche brandige Verderbnifs nicht selten. Höher 

8 T. Bd. 1. St. 
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gelegene Geschwüre und Abscesse erregen oft die hart¬ 

näckigste Verstopfung; nach II. Ansicht durch Krampf, es 

fragt sich indessen, ob nicht viel wahrscheinlicher eine Er¬ 

schlaffung der Muskelhaut an der leidenden Stelle davon 

die Veranlassung sei. 

Blutiger Stuhlgang ist, gegen die Meinung vieler engli¬ 

schen Aerzte (in Deutschland möchte auf dieselbe schwer¬ 

lich einiges Gewicht gelegt werden,) ein völlig unzuverläs¬ 

siges Zeichen der Ulceration im Darmkanal. Blutung findet 

in den meisten Fällen ohne sic statt, und umgekehrt zeigt 

sie sich oft im ganzen Verlaufe der Darmverschwärung gar 

nicht. Leider ist noch der Ursprung und das Wesen der 

Blutung im Darmkanal viel zu wenig erkannt, und wird 

selbst nicht einmal durchgängig nach den feststehenden 

Grundsätzen über diesen krankhaften Prozefs im Allgemei¬ 

nen beurtheilt. II. folgt auch hier nur seiner eigenen Er¬ 

fahrung; seine mitgetheilten Resultate von Leichenöffnun¬ 

gen, nach denen das Blut offenbar aus der ganzen Innern 

Fläche des Darms ohne Entzündung oder Verletzung her- 

vorgesiepert wrar, sind wichtig genug, wenn auch nicht 

ganz neu, und seine Behauptung, dafs den Darmblutungen 

zuweilen ein örtlicher scorbutischer Zustand, selbst ohne 

die allgemeinen Zeichen dieses Uebels zum Grunde liege, 

gewifs um so beachtenswerter, da er auch versichert, in 

der Behandlung nach dieser Idee sehr glücklich gewesen zu 

sein. Schon Portal hat bemerkt, dafs sich aus den G efiifst 

enden des Magens und der dünnen Därme an Blutbrechen 

Verstorbener Blut hervorstreichen läfst; II. hat diese Er¬ 

scheinung auch im dicken Darme beobachtet. In mehreren 

Leichen hat er überdies Darmgeschwüre in verschiedenen 

Stadien gesehen. Ganz zu Anfang erschienen rothe Flecke, 

die wahrscheinlich in Geschwüre übergegangen wären, weit 

verbreitet und ohne bestimmte Gränzen; in ihnen waren 

späterhin einzelne Punkte bemerkbar, in denen sich die 

Congestion oder Entzündung gleichsam zu concentriren 

schien, so dafs sie in den Zwischenräumen mehr und mehr 
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verschwunden war, und endlich zeigte sich dann das Ge¬ 

schwür, auf diesen Concentrationspunkte« augenscheinlich 

entstanden. Narben geben sich durch ein feineres Gewebe 

leiebt zu erkennen, sie erlangen die frühere Structur der 

innern Darmbaut niemals wieder, und behalten während 

des Lebens beständig noch einen hohen Grad von Unheil- 

barer Reizbarkeit, die eine grofse Neigung zum Durchfall 

herbeiführt, und unter ungünstigen Umständen, auch schon 

bei beträchtlicher Ausdehnung der Narben leicht einen Übeln 

Ausgang nehmen kann. 

In der Behandlung kommt es nun auf die begleitenden 

und primären Uebel an. Wir wollen hierüber die bekann¬ 

ten Regeln nicht wiederholen, sondern nur bemerken, dafs 

H. nach der Beseitigung jener die allerstrengste Diät, ver¬ 

bunden mit dem Gebrauche gelind stärkender, zusammen¬ 

ziehender und aromatischer Mittel, auch der Opiate, für 

nothwendig hält, und von der gelind diaphoretischen Me¬ 

thode gute Erfolge gesehen hat. Auch hier sind nach sei¬ 

ner Erfahrung die Eisenpräparate, vorsichtig angewandt, 

und Ricinusül zwischendurch gegeben, von ausgezeichnetem 

Nutzen. Zusammenziehende Klystiere, wenn die Geschwüre 

tief unten sitzen, sind dagegen bei ihrer zu heftigen Wir¬ 

kung weniger anzurathen, und überhaupt ist die indirecte 

Behandlung durch Verbesserung des allgemeinen Zustandes 

bei weitem die sicherste. Die Reizbarkeit der vernarbten 

Stellen bekämpft man am besten mit Opium, hat sich aber 

wohl dabei vorzusehen, dafs sich der Kranke nicht an dies 

Mittel gewöhne, und dafs es nicht Verstopfung errege. 

Erkältung ist unter diesen Umständen jederzeit sehr bedenk¬ 

lich, und deshalb das Tragen von Flanell auf dem blofsen 

Leibe nicht genug zu empfehlen. 

Beige fügt sind hier wiederum achtzehn Beobachtungen 

über Exulceration des Darmkanals, Melaena, Unterleibsab- 

scesse und ähnliche idiopathische und eonsensuelle Uebel, 

deren Resultate das bereits Vorgetragene enthält. 

Ucber die Geschwülste im Darmkanal, und namentlich 

8 * 
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im Mastdarra, Hie im dritten Kapitel abgchandelt wer¬ 

den, hat es dem Verf. an eigener Erfahrung gefehlt, cs 

steht also dieser Abschnitt den übrigen an werthvollem G<v 

halte bei weitem nach, indem seihst nicht einmal der ver¬ 

schiedene Bau dieser Geschwülste gehörig ins Licht gesetzt 

ist, und die hierhergehörigen Angaben anderer Schriftstel- 

' 1er nur historisch mitgetheilt werden. 

Im vierten Kapitel erhalten wir dagegen mehrere 

sehr schätzbare Beobachtungen über den Mastdarmvorfall 

und die Intussusception, neben dem, was über diese beiden 

Krankheiten bereits feststeht. Nicht unwichtig für die pa¬ 

thologische Anatomie ist II. auf Erfahrung gegründete Be¬ 

merkung, dafs bei habituellem Vorfall des Mastdarms der 

herabsinkende Theit desselben beträchtlich erweitert und er¬ 

schlafft zu sein pflegt. Diese Erweiterung zeigte sich bei 

einer Leichenöffnung so beträchtlich, dafs die Längefasern 

vom Rande des gesunden Theils an sternförmig mehr und 

mehr auseinander gingen. Die übrigen organischen Ver¬ 

änderungen des vorgefallenen Mastdarms bedürfen hier kei¬ 

ner Erwähnung; wichtig ist es aber für die Diagnose des 

Uebels, auf Intussusception beständig aufmerksam zu sein, 

die im Mastdarm gar nicht selten, selbst auch habituell vor¬ 

kommt, äufserlich ganz wie ein Prolapsiu ani aussieht, 

und den Kranken immerwährend der Gefahr aussetzt, un¬ 

ter ungünstigen Umständen durch Entzündung der leiden¬ 

den Theile in die traurigsten Eolgekrankheiten zu verfallen. 

Die Unterschiede beider Krankheiten liegen jedoch gewöhn¬ 

lich fo offen am Tage, dafs es bei der Untersuchung nur 

einiger Vorsicht und Genauigkeit bedarf, um den Irrthum 

zu vermeiden. Sehr richtig deutet II. bei dieser Gelegen¬ 

heit die verschiedenen W irkungen der Intussusception über¬ 

haupt nach dem Lebenszustande des Darmkanals an. Das¬ 

selbe Uebel, das bei Kindern meist tödtlich abläuft, kann 

oft von Alten, in denen das Leben des Darmkanals auf 

den unentbehrlichsten Theil der Function gesunken ist, 

lange Zeit ohne allen Schaden ertragen werden, und ist 
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dann auch für schädliche Einflüsse viel unempfänglicher. 

An merkwürdigen Fällen dieses Uebels fehlt es in den 

Sammlungen der Beobachter durchaus nicht, wir brauchen 

auch nur, um in der englischen Litteratur stehen zu bleiben, 

auf Abercrombie’s Abhandlung *) hinzuweisen, in der 

sich dergleichen mehrere sehr belehrende finden. Aeufserst 

denkwürdig sind aber gewifs drei von H. erzählte Lebens¬ 

rettungen an Ileus aus Intussusception Erkrankter, die die 

Unerschöpflichkeit der Natur in ihren heilsamen Bemühun¬ 

gen auffallend genug bestätigen. Ein junger Mann hatte 

(1818) bereits elf Tage an Ileus gelitten, der tödtlich zu 

werden drohte, als mit dem Stuhl ein dreifsig Zoll langes, 

gröfstentheils intussuscipirtes Darmstück aus dem Ileum ab¬ 

ging, und hierauf die Wiedergenesung ohne erhebliches 

Hindernifs erfolgte. An beiden Enden war dies Stück of¬ 

fenbar durch Ulceration abgestofsen, und der Darm mufste 

sich zugleich in einer günstigen Lage durch Adhäsion ver¬ 

einigt haben, indem der abgestofsene Theil ihm wahrschein¬ 

lich zur Unterlage gedient hatte. Der zweite, diesem ganz 

ähnliche Fall ist von Bowman schon früher mitgetheilt 1 2 3). 

Bei einem elfjährigen Mädchen hatte sich unter gleichen 

Umständen ein dreizehn Zoll langes Stück des dicken Darms 

mit dem Coecum, mit Koth überladen abgestofsen, und die 

Wiedergenesung erfolgte ebenfalls wider alles Erwarten. 

Der dritte endlich ist von Renton beobachtet worden *). 

Bei einem starken Manne entschied sich ein nach Verhe- 
* v 

bung entstandener Ileus am vierten Tage durch reichliche 

Darmausleerung zur Besserung, und vierzehn Tage danach 

ging ein achtzehn Zoll langes Stück dünner Darm mit ei¬ 

nem beträchtlichen Theile des Gekröses ab, das wahrschein¬ 

lich schon am vierten Tage der Krankheit abgestofsen wor- 

1) A. a. 0. 

2) Edinb. raed. and surg. Journ. Vol. IX. 

3) Ebcnd. Vol. XIII. 
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den war. Die dereinstige Leichenöffnung wäre in diesen drei 

Fällen ftir die pathologische Anatomie sehr zu wünschen. 

Die Nothwendigkeit einer Operation des veralteten 

Mastdamivorfalls haben neuerdings mehrere eingesehen; auch 

11. entscheidet sich fiir dieselbe, und bemerkenswerth ist 

es, dafs fast zu derselben Zeit Dupuytren, und zwar 

durch dieselbe Analogie, dafs nämlich nach der Exstirpation 

von Hämorrhoidalknoten der damit verbundene Mastdarm¬ 

vorfall von seihst aufzuhören pflegt, auf ein von dein sei- 

nigen verschiedenes operatives Heilverfahren geleitet wurde. 

Kr schneidet nämlich mit Hülfe einer geeigneten Pincette 

die vom Hände des Schliefsmuskels nach innen eonvergiren- 

den Falten des Mastdarms vermittelst einer Scheere aus, in- 

dem er sie so hoch als möglich verfolgt, und hat durch 

diese an sich kunstlose Operation, die auch nur eine ganz 

einfache Nachbehandlung nothwendig macht, bereits eine 

ziemliche Anzahl fiir unheilbar gehaltener Kranken herge¬ 

stellt *). II., der von Dupuytren’s Verfahren keine 

Kenntnifs hat, zieht die Unterbindung dem Ausschneiden 

der degenerirten Schleimhaut vor, es fragt sich indessen, 

ob mit Hecht, und ob nicht mehr die Unvollkommenbeit 

der von ihm nicht seihst angestelrten Versuche an dem un- 

belohnenden Erfolge des Ausschneidens schuld gewesen sei. 

Die eonvergiremle Richtung der Schnitte nach der Lage 

der Falten scheint allerdings wesentlich zu sein, indem das 

früher auch von Dupuytren angewandte peripherische 

Ausschneiden leicht eine unbezähmbare Eiterung veranlagt, 

die bei jener Methode nicht zu befürchten steht, indem die 

gleichmäfsige Zusammenziehung des Mastdarms selbst die 

Wunden verkleinert, und gewöhnlich schon in vierzehn 

Tagen zur Verheilung bringt. Hervorstehende Falten fafst 

H. nach der nüthigen \orhcrcitung in den Faden, und bin¬ 

det sie ah; zeigt sich indessen keine bedeutend hervorstc- 

1) Grafe** und ▼. Walther’* Journal der Chirurgie 

und Augenheilkunde, Bd. V. St. 4. S. 524. 
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hende Stelle, so zieht er denselben unter einem kleinen 

Theile der Schleimhaut weg, indem er den Schliefsmuskel 

vor Verletzung hütet, und bewirkt die Unterbindung auf 

dieselbe Art. Zwei oder mehrere Ligaturen sind bei grofser 

Erschlaffung des Vorfalls erforderlich, um einen gehörigen 

Grad von Entzündung zu erregen, auf den es hier wesent¬ 

lich ankommt. Denselben Zweck zu erreichen hat er auch 

mehrmals Silberdrath mit Erfolg durch den zu unterbin¬ 

denden Theil gezogen, wodurch das Gelingen der Unter¬ 

bindung gewifs auf eine zuverlässige Art gesichert wird«, 

Die ganze Operation steht indessen ihrer Umständlichkeit 

wegen dem Ausschneiden der Mastdarmfalten bei wei¬ 

tem nach. 

Die Behandlung der Intussusception im Mastdarm ist 

von H. sehr umsichtig und zweckmäfsig angegeben. Zu 

beherzigen ist znvörderst seine praktische Regel, bei hart¬ 

näckiger, mehrere Tage andauernder Verstopfung zarter 

Kinder Intussusception anzunehmen, und die nöthigen Mafs- 

regeln dagegen zu ergreifen, die wenigstens auf keinen Fall 

schaden können. Ist man mit der Diagnose der Inversion 

aufs Reine gekommen, so hat man vor allen Dingen der 

krampfhaften Constriction zu begegnen, die im leidenden 

Darmstück jederzeit statt findet. Das warme Bad und Kly- 

stiere von warmem Wasser, das mit möglichster Kraft ein- 

gespritzt werden mufs, thun hier ausgezeichnete Dienste; 

in hartnäckigen Fällen wirkt jedoch der Tabaksrauch viel 

sicherer, und es versteht sich von selbst, dafs man die 

Wirkung beider Mittel durch Streichen und sanften Druck 

des Unterleibes unterstützen müsse. Wasser und Rauch 

gelangen nicht weiter, als bis zum umgekehrten Darmstück, 

und man hat auf keine Weise übele Folgen von dem letz¬ 

tem zu befürchten, ist aber jenes Darmstück aus dem Mast¬ 

darm vorgefallen, so mufs zur Verhütung derselben, und 

um die Wirkung des Rauches auf den leidenden 1 heil zu 

beschränken, die Spitze des Rohrs zwischen den Rand des 

Afters und den Vorfall gebracht werden, indem sonst leicht 
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der ganze Darmkanal mit Tabaksrauch überfüllt werden 

und dies sehr störende Zufälle veranlassen könnte. 

Neunzehn Beobachtungen bilden auch von dieser Ab¬ 

handlung eine werthvolle Erfahrungsgrundlage. 

Unter dem Namen der 11 ä m o r r h oi d a lgesch w ii ls t e 

(haemorrhoidal lumours or piles) beschreibt 11. im 

fünften Kapitel die blutigen und serösen Extravaskte 

(nicht die gewöhnlichen Hämorrhoidalknoten) die sieh nicht 

selten im Umkreise des Afters unter der äufsem Haut zei¬ 

gen, und hier die bekannten mannigfachen Beschwerden er¬ 

regen. Die blutigen sind von dunkeier Farbe, indem das 

Blut durch die Haut durchscheint; sic sind fester und bil¬ 

den sich langsamer, gewöhnlich innerhalb einiger Tage. 

Die serösen dagegen sind blafs, meist durchscheinend, sehr 

elastisch, leicht zusammenzudrücken, und entstehen oft inner¬ 

halb einiger Stunden, aber nur hei schwachen und reizba¬ 

ren Kranken, wogegen die blutigen mehr bei robusten 

beobachtet werden. Die Blutung selbst geschieht aus den 

Gefäfsendcn im Zellgewebe, und keinesweges bilden vari¬ 

köse Venen den Kern dieser Geschwülste. AVas nun H. 

über die Hämorrhoidalkrankheit im Allgemeinen beigebracht 

hat, kann hier füglich übergangen werden, über die Be¬ 

handlung nur so viel, dafs er die Unterbindung der einzel¬ 

nen Geschwülste, nicht mehrerer zusammengenommen, für 

das zweckmäfsigste örtliche Rndicalmittel hält, und ihr un¬ 

bedingt vor dem Messer den Vorzug giebt. Es brauchen 

nach seiner Erfahrung nicht alle Geschwülste unterbunden 

zu werden, sondern die Ligatur einiger ist hinreichend, 

durch hervorgebrachte Entzündung der Haut und dem Zell¬ 

gewebe den nöthigen Tonus wiederzugeben, der der Rück¬ 

kehr des Uebels für immer oder für lange Zeit vorbeugt. 

Einundzwanzig zugehörige Fälle nehmen den gröfsten Theil 

dieses Kapitels ein. 

"N on den beschriebenen Geschwülsten sind die IIä- 

ntorrhoidalatiswiichse (haemorrhoidal excrascenccs, 

Kap. 7.) zu unterscheiden, kleine weiche und schwammige 
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Gewächse, meistentlieils mit dünnerem Stiele am Rande 

des Afters, die gewöhnlich venerischen Ursprungs (und 

also Condylome) sind, aber auch in seltenen Fällen, wie 

unter andern Wiseman beobachtet hat, bei Kranken Vor¬ 

kommen, die der Verdacht einer venerischen Ansteckung 

durchaus nicht treffen kann. Die Beschwerden, die sie er¬ 

regen, werden noch zuweilen durch Fissuren (RhagadesJ 

vermehrt, die mit den venerischen ganz Übereinkommen. 

Ihre örtliche Behandlung ist ganz einfach, indem die Uni 

terbindung oder das Abschneiden mit der Scheere oder dem 

Messer völlig ausreicht. 

Eine ausführliche Abhandlung über die Mastdarm¬ 

fistel (Kap. 6.) mit sieben Fällen, enthält über diesen 

Gegenstand nichts neues, indem H. auch in der Operation 

bei Pott stehen geblieben ist. 

Den Beschlufs des Werkes machen endlich im achten 

Kap itel einige praktische Regeln über die Behandlung 

habitueller Verstopfung. Sie beschränken sich fast 

nur auf die Schwäche des Darmkanals, gegen die China¬ 

rinde mit gelind ausleerenden Mitteln empfohlen wird, und 

hätten sich mithin leicht vervielfältigen lassen, wenn der 

Verf. mehr darauf ausgegangen wäre, ein abgeschlossenes 

Ganze zu liefern, als seine eigenen Erfahrungen niederzu¬ 

legen. Wollte man diesen Gesichtspunkt ags den Augen 

verlieren, so würden auch in den übrigen Abschnitten be¬ 

deutende Lücken leicht zn entdecken, und gegen die un¬ 

vollständige Berücksichtigung der Vorarbeiten, so wie ge¬ 

gen die Ordnung des Vortrages manches zu erinnern sein. 

Die Kritik schweigt indessen, wo ein so wesentliches Ver¬ 

dienst auf beifällge Anerkennung so wohlbegründete und 

bescheidene Ansprüche macht. 

Hecker. 
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XII. 
Zeitschriften. 

The medical Review, and analcctic Jour¬ 

nal. Conducted Ly John Eberle, IM. D. Mem- 

ber of the Am. phil. Society, of the med. ebirurg. 

Society of Berlin, of the Academy of nat. Scien¬ 

ces, Philadelphia, etc. and George M* Ciellan, 

M. I). 1 jeetnrer on Anatomy, Physiology and Sur- 

gery. Philadelphia, published (qnarterly) hy A. 

Sherman, 1824. 8. Vol. I. Jane, 1824. No. 1. 

VIII a. 160 p. 

Diese neue Zeitschrift ist von ihren rühmlichst bekann¬ 

ten Herausgebern nach einem sehr umfassenden und dem 

Zustande der Medicin in den Vereinigten Staaten sehr an- 

gemessenen Entwurf angelegt. Sie soll in Vierteljahrshef¬ 

ten das Wichtigste von dem enthalten, was bei allen Na¬ 

tionen für die Heilkunde geleistet wird, und verspricht 

demnach bei dem regen Streben nach Vervollkommnung in 

allen Zweigen des menschlichen Wissens, das der Cultur 

der Nordamerikaner ein mächtiges, seegensreiches Fort¬ 

schreiten verbürgt, und bei dem jede wichtige Belehrung 

ihre Stelle findet, einem wesentlichen Bedürfnifs ihrer Le¬ 

ser abzuhelfen, indem alle amerikanischen Zeitschriften r) 

sich bisher nur auf Originalabhandlungen, Localitäten und 

Auszüge aus englischen, höchstens aus französischen Schrif¬ 

ten beschränkt haben. Bei der Gelehrsamkeit und ausge¬ 

breiteten Sprachkenntnifs des Herrn Eberle, die der von 

ihm bis zum Juli 1823 herausgegebenc American medical 

1) New-York Medical Repository. — New-England Jour¬ 

nal of Mcdicine and Surgcry. — New-York Medical and Phy- 

sieal Journal. — Philadelphia Journal of Medical and Phyaical 

Sciences. — Medical 1\ ecorder of Mcdicine and Surgcry. 
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Recorder und seine Arzneimittellehre r) hinreichend be¬ 

weisen, so wie dem talentvollen Eifer des Herrn McClel- 

lan wird diesem literarischen Unternehmen ohne Zweifel 

ein glänzender Erfolg entgegenkommen. 

Kritische Anzeigen der bedeutendsten medicinischen 

Werke sollen den meisten Raum in den einzelnen Heften 

einnehmen, und ihnen eine oder mehrere Originalabhand- 

lungen folgen, verbunden mit einer Sammlung aphoristi¬ 

scher Analecten. Aus dem Inhalt des vorliegenden ersten 

Stückes mögen nun die Leser ersehen, auf welche Art die 

Herausgeber ihr Versprechen zu lösen gedenken. 

Angezeigt sind zuvörderst folgende Werke: 

1) Recueil de Memoires de Chirurgie; par Mj 

le Rar. Larrey. Paris, 1821. 8., in einer englischen Ueber- 

setzung: 

Surgical Essays. By Baron D. J. Larrey, Surgeon 

in Chief of the Hospital of the Royal Guard, etc. Transla- 

ted from the French, by John Revere, M. D. Balti¬ 

more 1823. 8. 

Diese in Deutschland allgemein bekannte Schrift hat 

besonders zur allgemeineren Anwendung der Moxa in Frank¬ 

reich wesentlich beigetragen. 

2) Recherches et observations sur les effets 

des preparations d’or, du Docteur Chrestien dans 

les traitemens de plusieurs inaladies et notament dans celui 

des maladies syphilitiques; par J. G. IS eil, M. D. Paris, 

1823. 8. _ 

Neil vertheidigt die Wirksamkeit der Goldpräparate 

in syphilitischen Krankheiten, Scrofeln, Rheumatismen, 

Kropf, mancherlei Haut- und Gelenkübeln u. s. w. gegen 

den ungünstigen Bericht einer Commission der Akademie 

der Wissenschaften, vom Jahr 1818, an deren Spitze 

1) A Treatise on thti Materia rnedica and Tiie- 

rapeutics. Bv «lohn Eberle, M. D. clc. 2 Voll. Philadel¬ 

phia, 1822, 23. 8. 
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Percy stand '), und erzählt mehrere nicht unwichtige 

Fälle aus seiner Erfahrung, in denen das regulinische und 

das salzsaure Gold, so wie das Goldoxyd treffliche Dienste 

geleistet haben. Eberle macht hei dieser Gelegenheit elf 

eigene Beobachtungen bekannt, die die Wirksamkeit des 

Goldes gegen venerische und scrofulöse Uebel, selbst auch 

gegen anderweitige Exulcerationen im Munde noch auffal¬ 

lender bestätigen, so dafs er nicht ansteht, in den erstcren, 

besonders in ausgebildeter Lues, ihm selbst Vorzüge vor 

dem Quecksilber einzuräumen. Er hat durchgängig nur 

das Aurum muriaticum in den von Chrcstien verordne- 

ten Gaben entweder in Pillen mit Cicuta oder aufgelöst in 

Sarsaparillendecoct angewandt. 

3) Elfter Jahresbericht des König!, polikli¬ 

nischen Instituts der Universität zu Berlin, um¬ 

fassend die Jahre 1820, 21, 22. Von Dr. C. W. Hufe¬ 

land und Dr. E. Osann, Berlin 1823. 8. 

4 ) A P r a c t i c a 1 Essay o n T y p h o u s Fever. By 

Nathan Smith, M. D. Professor of the theory and prac- 

tice of Physic and Surgery in Yale College. New-York, 

1824, 8. 

Berücksichtigt man, dafs es gegenwärtig in Amerika 

mit der Diagnose und Behandlung des Typhus ungefähr so 

steht, wie vor etwa dreifsig Jahren in Deutschland, so 

erscheint das Verdienst, darüber richtige Begriffe, und in 

einem Voxtrage, der jeden Leser anspricht, verbreitet zu 

haben, als sehr bedeutend. Ueber die Ursachen der Krank¬ 

heit stimmen Smith’s Ideen ganz mit den in Deutschland 

bewährt gefundenen überein, und es wäre besonders zu 

wünschen, dafs die durchaus richtig dargestellte Entwicke¬ 

lung des Typhus aus einem Miasma und sein nachhcrigcr 

Uebergang zur Contagiosität von den amerikanischen Aerz- 

ten recht eifrig beherzigt würde, indem viele unter ihnen 

in den neueren Abhandlungen über das gelbe Fieber, auch 

1 ) Journal comph mentairc clc. 1818. Ot t. 
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in Gesellschaft mit französischen Aerzten, gerade in der 

Lehre von der Ansteckung, den miasmatischen Einflüssen, 

der epidemischen und endemischen Constitution, und was 

damit verwandt ist, unverzeihliche Blöfsen gegeben haben, 

lieber die Localentzündung im Typhus äufsert sich S. sehr 

beifallswürdig, dafs sie mit dem Wesen der Krankheit nichts 

zu thun habe, wenn er auch den Sitz des Fiebers über¬ 

haupt mehr in den Gefäfsenden als im Herzen sucht, wir 

sehen also, wie dieselbe Beobachtung einen vorurtheilsfreien 

Praktiker zur richtigen Würdigung der Sache auffordert, 

die in Deutschland noch vor wenigen Jahren überall den 

einseitigen Ausspiuch wiederhallen liefs, der Typhus beruhe 

wesentlich auf Entzündung! Smith steht wegen seiner 

Gelehrsamkeit und seiner ausgebreiteten fünfundzwanzig](ih¬ 

rigen Erfahrung in seinem Vaterlande in grofsem Ansehn, 

es ist also zu hoffen, dafs diese treffliche, auf amerikani¬ 

schem Boden entstandene Schrift, zu der Eberle in dieser 

Anzeige die Erfahrungen eines Wedekind und anderer 

deutschenAerzte hinzugethan hat, ihre gute Wirkung nicht 

verfehlen werde. 

5) Ideen zur Diagnostik. Angefangen von J. E. 

Wich mann, fortgesetzt von W. Sachse, Grofsherzogl. 

Mecklenb. Schwerin. Leibarzte u. Med. Rathe. Vierter Band. 

Mit Kupfern. Hannover 1821. 8. 

Die Diagnostik in Wichmann’s Sinne ist noch bei 

den Engländern und Amerikanern fast gar nicht bearbeitet, 

und Sachse’s treffliches Werk über die Kehlkopfs- und 

Luftröhrenschwindsuchten ganz dazu geeignet, ihnen diese 

Lücke in ihrer Medicin bemerklich zu machen. 

5) Essays on Phrenology, or an Inquiry into 

the principles and utility of the System of Drs. Gail and 

Spurzheim, and into the objections made against it. By 

George Coombe; with notes and additions (by the Ame¬ 

rican Editor) comprehending memoirs on the anatomy of 

the brain, and on Insanity. Philadelphia, 182-2. 8. 

Coombe trat 1819 in England als ein scharfsinniger 
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Yertheidiger der Gall’scl*en Lehre auf; der ungenannte 

amerikanische Herausgeber seines AV erkes scheint nichts von 

Bedeutung hinzugefügt zu haben. 

7) Surgical Anatomy of the Hcad and Neck, 

illustrated by cascs and engravings, by the late Mr. Allan 

Bums, of Glasgow. First American edition, with a life 

of the author, and additional cases and observations, by 

Granville Sharp Pattison, Surgcon, Prof, ofSurgery 

in the Univecsity of Maryland, etc. Baltimore, 1823. 8. 

Burns klassisches, bereits 1811 erschienehes Werk 

erhält in dieser neuen Ausgabe einige wichtige Vervollstän¬ 

digungen aus der neueren amerikanischen Chirurgie, die 

den Lesern zum Theil schon bekannt sind, z. B. über die 

von Mott zuerst ausgefiihrte Unterbindung der Arteria 

innominata, die Gräfe *) zwar mit längerer Lebenserhal¬ 

tung, aber aus demselben Grunde, der bei Mott’s Operir- 

tem den Tod herbeiführte, ohne Bettung des Kranken zum 

zweiten Mal unternommen hat. Mott’s Kranker starb 

am sechsundzwanzigsten, Gräfe’s am siebenundsechzigsten 

Tage, beide an parenchymatösen Blutungen, die seitdem 

nach Unterbindungen von Hauptstämmen öfters beobachtet 

worden sind. Burns hat zuerst die Idee zu dieser Opera¬ 

tion angegeben. 

8) The medical Recorder of Medici ne and 

Surgery. Conducted by Samuel Colhoun, M. D. For 

April, 1824. 

9) Jahresbericht über das clinischc chirur¬ 

gisch -augenä rz11 iche Institut der Universität zu 

Berlin, für 1821. Abgestattet von dem Director der ge¬ 

nannten Anstalt, Geh. R. Gräfe. Berlin 1822. 4. 

Ferner enthält dies Heft zwei Originalabbandlungen: 

1) • Ö b s e r v a l i o n s o n the Operation o f NI e d i - 

cinal Substances, vom Herausgeber dieser Annalen, ein 

1) Journal der Chirurgie und Augenheilkunde. B. IV. St 4. 

S. 587. 
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Versuch die Lohre von der Venenresorption auf die Theorie 
der inuern Wirkungen der Arzneimittel anzuwenden. Die 
wichtigsten in dieser Abhandlung entwickelten Lehrsätze sind 
folgende: 1. Die Blutadern nehmen die mehr heterogenen 
Stoffe, die Saugadern dagegen mehr die zur Nahrung des 
Körpers bestimmten auf. Die meisten Arzneimittel sind 
dem Organismus völlig heterogen, es ergiebt sich also, dafs 
ein grofser Theil ihrer Wirkung sich nach den Gesetzen 
der Venenresorption bestimmen läfst. 2. Die erste Wir¬ 
kung der Arzneimittel ist die auf das Blut, wobei ihr Ein- 
flufs auf die Leber nicht zu übersehen ist. 3. Das wich¬ 
tigste Organ für die materielle Wirkung der Heilmittel, 
dessen Einflufs am weitesten reicht, ist das Herz. 4. Durch 
den Kreislauf wirken die Arzneimittel mehr oder minder 
zersetzt auf alle Theile des Körpers, auf den einen mehr, 
auf den andern weniger. Es lassen sich daraus die soge¬ 
nannten specifischen Wirkungen auf einzelne Theile erklä¬ 
ren. 5. Heterogene Stoffe werden nur zum kleineren Theile 
aufgenommen, der gröfsere Theil geht durch den Darm¬ 
kanal ab, und bringt auf diesen besondere Wirkungen her¬ 
vor, die wieder durch den Consensus auf die übrigen Or- fane des Körpers verschiedentlich einfliefsen. 6. Die Wir- 
ung der Arzneien auf das Nervensystem geschieht entwe¬ 

der mittelbar durch den Kreislauf, oder unmittelbar durch 
Affection der Magennerven und die consensuelle Verbrei¬ 
tung von hieraus. 

2) Ein Fall von Osteosarcom des Unterkie¬ 
fers, das die Exstirpation des Körpers desselben nothwen- 
dig machte, von M4Clellan. — Ein vierjähriges Mädchen 
fiel im Frühjahr 1821 auf das Kinn, so dafs die Vorder¬ 
zähne lose wurden und sich nicht wieder befestigten. Drei 
Monate später war eine kleine, harte, fleischig aussehende 
Geschwulst vor der Zungenspitze bemerkbar, und alsbald 
dehnte sich der mittlere Theil des Unterkiefers unter 
anhaltenden Schmerzen nach vorn und unten aus. Die 
Geschwulst nahm fortwährend zu, und erreichte im Som¬ 
mer 1823 eine so ungeheuere Gröfse, dafs das Kind dem 
sichern Erstickungs- oder Hungertode entgegenzugehen 
schien. Am 13ten Juli wurde die Operation vorgenom¬ 
men. M‘Clellan führte zuerst einen Schnitt vom linken 
Mundwinkel schief nach unten und hinten bis über den vor¬ 
dem Band des M. sternocleidomastoideus, um die Carotis 
in seiner Gewalt zu haben, im Fall es nothwendig gewor¬ 
den wäre, sie im Verlauf der Operation zu unterbinden. 
Der ganze Hautlappen bis zum rechten Mundwinkel wurde 
nun schnell losgetrennt, und so die ganze Knochengeschwulst 
blofsgelegt; nur die Arteria facialis auf beiden Seiten 
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brauchte unterbunden zu werden. Nach der Durchschnei- 
dung der Masseteren an ihrer untern Insertion kam der ge¬ 
sunde Theil des Knochens zuin Vorschein, den der Opera¬ 
teur sogleich vermittelst einer Fingersäge auf beiden Seiten 
durchsägte. Die weitere Exstirpation gelang ohne Schwie¬ 
rigkeit, und es wurde nur ein Theil der Zungenspeichel¬ 
drüsen, so wie ein größerer der linken Submaxillardrii.se 
als krankhaft mit hinweggenommen. Drei Unterbindungen 
waren noch erforderlich. Es erfolgte während der Opera¬ 
tion, die vier und eine halbe Minute dauerte, keine Ohn¬ 
macht, sondern nur zu Anfang ein Erstickungszufall vom 

ergossenen Blut, dessen Verlust überhaupt sechs bis acht 
Un/^en betrug. Die Wiedervereinigung des Hautlappens 
geschah durch drei blutige Hefte und Pflasterstreifen; der 
grofse bohle Raum unter der Zunge wurde mit Charpic 
ausgefüllt, und eine zweckmäfsige Binde angelegt. Nach 
Vollendung des 'S erbandes konnte das Kind sogleich wieder 
sprechen, es machte schon nach acht Tagen zur Erhohlung 
eine W asserfahrt, nach drei Wochen war die Vernarbung 
bei vollkommenem Wohlbefinden beendigt, und es bildete 
sich sogar von den beiden Knochenstumpfen aus feste Sub¬ 
stanz Ins auf einen zollbreiten Zwischenraum am Kinn, in 
dem die weichen Theile ligamentös verhärteten. Leider 
entwickelte sich aber nach vier Monaten, in denen das Kind 
auffallend schnell gewachsen war, in der linken Suhmaxil- 
lardrüse der Keim eines tödtlichen Recidivs, zu dem ein 
Katarrhalfieber die Veranlassung gab. Es entstanden bei' 
grofser Geschwulst tiefe Spalten mi Kinn, die endlich durch¬ 
drangen, und der Tod erfolgte am 22sten März 1824. Es 
sind diesem wichtigen Falle drei vorzügliche Abbildungen 
in Kupfer beigefugt, von denen die erste das Kind vor der 
Operation, die'zweite nach derselben, und die dritte den 
mit beiden Backenzähnen exstirpirten osteosarconiatüsen Un¬ 
terkiefer darstellt. 

Diese Operation schliefst sich an Gräfe’s ersten Fall 
von Resection des Unterkiefers, in dem bei einer Frau der 
Körper desselben wegen eines Osteosarcoms auf ähnliche 
Weise entfernt wurde. Die Exarticulation des Unterkiefers 
ist bisher nur in zwei Fällen von Gräfe *) und Mott 
mit Erfolg zur Ausführung gekommen. 

Hecker. 

1) S. den oben angeführten Jahresbericht. 
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Die Beobachtungen der meisten Aerzte,. welche über die 

sogenannte Augenliedentzündung neugeborner Kinder ge¬ 

schrieben haben, stimmen darin überein, dafs der Sitz die- 
/ 

ser furchtbaren Krankheit sich allein auf die Augenlieder, 

wie auf deren Drüsen und Bindehaut beschränke, und dafs 

der Augapfel nur selten in Mitleidenschaft gezogen werde. 

Einige neuere Schriftsteller über diese Krankheit, unter 

denen vorzüglich Saunders l) genannt werden mufs, rich- 

1) A treatise on some practical points relatlng to the dis¬ 

eases of the eye; by the late John Cunningham Saunders. 

London 1811. Siehe einen Auszug davon in C. ITimly’s neuer 

Bibliothek für die Sinne. Hannover 1816. Bd- I- S. 89. 

9 I Bd. 2. St. 
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teten ihre Aufmerksamkeit bei der Beobachtung dieser Kinder¬ 

krankheit auf den Augapfel seihst, und zeigten die dieser 

Entzündung eigentümliche Neigung, die Lamellen der 

riornhaut stellenweise gleichsam zu tödten, und dann abzu- 

söndern; allein das Verhalten der Innern Häute des Bulbus 

während des Verlaufes einer Ophthalmie bei Neugebornen 

ist, soviel uns bekannt geworden, bis jetzt noch nie ge¬ 

prüft, noch nie beschrieben worden. K.ounten nuu auch 

schon die eben nicht seltenen, tief im Auge liegenden 

Nachkrankheiten den Beobachter auf den Gedanken fuhren, 

dafs während einer Entzündung des Augenliedcs und der 

Bindehaut überhaupt, bisweilen das Auge selbst mit seinen 

lläulen, dem Glaskörper und der Krystaülinsc an der auf 

der Oberfläche tobenden Krankheit Antheil nehmen müsse, 

so fehlte es doch nur zu sehr an der schicklichen Gelegen¬ 

heit, der Sache durch Leichenöffnungen auf den Grund zu 

kommen, weil Kinder nur selten, oder fast nie, wenn nicht 

andere Krankheiten dazwischen kommen oder die Augcnlied- 

entzündung nicht blofs eine symptomatische ist, an dieser 

Krankheit sterben, die Lntersuchung einzelner kranker Au¬ 

gen zu keinem Resultat führt, und endlich die Untersu¬ 

chung kranker Augen mit vielen Schwierigkeiten verbun¬ 

den ist 

Wahrend seines Aufenthaltes zu Paris (1822) war Ref. 

so glücklich von dem Professor Brescnet, dem Chirur¬ 

gien en chef des Findelhauses (nöpital des enfans trouves), 

die Erlaubnils zu erhallen, die im genannten Institute damals 

sehr häufig vorkommende Ophthalmia neonatorum zu beob¬ 

achten. Durch intercurrente Krankheiten, wie durch die 

aus einigen 'S erhältnissen des sonst trefflich eingerichteten 

Institutes entspringenden Mängel (wohin wir hauptsächlich 

die Verfügung rechnen, dafs jedes kranke Kind die Mutter¬ 

milch entbehren lernen mufs, weil sich für kranke Kinder 

keine Ammen zum Säugen hergeben wollen), starben viele 

Kinder während der verschiedenen Stadien der Aimenlied- 

Entzündung. Professor Breschet überliefs mir alle Leich- 
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name zur genauesten Untersuchung; es waren deren 27. 

Auf diese Weise gelang es mir, das Verhalten der innern 

Gebilde des Auges während der verschiedenen Stadien der 

Ophthalmia neonatorum genau kennen zu lernen. Dieses 

pathologische \erhalten ist aber um so merkwürdiger, je 

überraschender und constanter es ist. Eine einfache Dar¬ 

stellung desselben möge hier ihren Platz finden. Die 

Menge von Schlüssen aber, welche sich aus den gefundenen 

Thatsachen für die Behandlung des ETebels selbst mit seinen 

Nachkrankheiten ziehen lassen, sei einer Monographie 

der Ophthal mia neonatorum Vorbehalten, an welcher 

lief, seit geraumer Zeit arbeitet. 

Während die von der innern Fläche der Augenlied- 

LIndehaut auf die Conjunctiva des Bulbus langsam überge¬ 

hende Entzündung sich schnell in eine sehr copiöse Schleim¬ 

absonderung und in jene in der neuern Zeit bei der Be¬ 

trachtung der contagiösen Ophthalmie vielfach besprochene, 

aber noch nicht genau erkannte Granulation auflöst, gehen 

im Innern des Auges folgende Veränderungen vor, deren 

Geschichte wir so mittheilen, wie sie die anatomische Lage 

der Theile, in welchen jene entstehen, von selbst giebt. 

Es geschieht nicht selten, dafs die Cornea rein und 

hell bleibt, während das ganze übrige Auge, so weit es 

mit den Augenliedern von der Conjunctiva bedeckt wird, 

in eine granulirende Wucherung gesetzt ist. Wird nun 

endlich auch die Conjunctiva corneae ergriffen, so bilden sich 

auf derselben nicht jene warzenähnlichen Granulationen der 

Augen und Augenliedbindehaut, sondern es zeigen sich 

nun von allen Seiten gegen die Mitte der Hornhaut hin lau¬ 

fende Gefäfse in derselben, die sich unglaublich schnell ver¬ 

mehren, und dann noch schneller zu Exsudaten Veranlas¬ 

sung geben, die weniger auf der Oberfläche der Conjunctiva 

corneae, als auf der innern Fläche derselben geschehen. 

Durch das Aussehwitzen coagulabler Lymphe oder die 

Production wirklichen Eiters zwischen der Conjunctiva cor- 

uud der Cornea selbst, ist jetzt der Grund zu allen 

9 * 

neae 
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den Nachkrank Viten gelegt, die sich nach Verlauf der 

Ophthalmie selbst in der Structur der Cornea zeigen als: 

Ilornhautflecken, furchtbaren Leucomen, Absterben mehrerer 

Lamellen der Hornhaut, oft aller, wodurch die Hornhaut 

geöffnet und dann gewöhnlich die völlige Atrophie des Au¬ 

ges herbeigefiihrt wird. Diese Bildung neuer Gefäfsc, oder 

die Anfiillung der nicht blutführenden Gefäfse mit Blut, 

zeigt sich aber nicht allein auf der hintern Fläche der Con- 

junctiva corneae, nein, wir sehen dieselbe in höherem Grade 

auch zwischen der Bindehaut der Sclerotica und der letz¬ 

tem, wie überhaupt auf der Sclerotica bis zur Insertion 

der Nervenscheide des Nervus opticus. Diese in mancherlei 

Windungen sich schlängelnden Gefäfse befinden sich theils 

in den feinen Schichten des die Bindehaut und die Sclero¬ 

tica zusammenbeftenden Zellgewebes, theils aber auch auf 

der Sclerotica selbst, ja sie umgeben nicht selten in den 

wunderbarsten Windungen den Nervus opticus bis zu sei¬ 

nem Eintritt in die Orbita, deren Auskleidung, so weit sie 

in Zellgewebe besteht, in allen Leichnamen sehr blut- und 

saftreich gefunden ward. Die Thränendrüse war immer 

gesund. 

Sind die auf der äußern Fläche der Sclerotica befind¬ 

lichen Gefafse zahlreich, so iibertrifft die auf der innern 

Fläche der Sclerotica entstandene Menge solcher kleinen 

Gefafse die Anzahl der aufsern bei weitem. \\ ir fanden 

nicht selten, wenn die Krankheit einen hohen Grad er¬ 

reicht hatte, die ganze innere Fläche der Sclerotica mit ei¬ 

ner solchen Menge der beschriebenen Blutgefäße bedeckt, 

dafs sie fast eine Membran zu bilden schienen. Dieses zur 

Membran sich entfaltende Convolut von Gefaben entsprang 

allemal wie aus Einem Punkte, begann wie aus Einem Fo¬ 

cus seine einzelnen Gefäfse zu schicken, und entfaltete sich 

so in Zirkelform. Betrachtete man das Gentrum dieses G~e- 

fäfsconvoluts durch das Vergrößerungsglas, so nahm man 

sehr leicht wahr, dafs ein grofses Gefäfs auf der innern 
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Seite der Sclerotica mit den neuen Blutgefäfsen auf der 

Aufsenseite derselben durch einen "die Sclerotica durchboh¬ 

renden Stamm auf das Bestimmteste anastomosirte, und dafo 

so beide neue Gefafsconvolute auf den beiden Seiten der 

Sclerotica auf das genaueste correspondirlen. Es gelang 

uns zu wiederholten Malen, solche Membranen gänzlich von 

der innern Fläche der Sclerotica ohne grofse Mühe zu tren¬ 

nen. Dann erschienen sie wie coagulirtes Blut, allein durch 

das Yergröfserungsglas liefsen sich die einzelnen Gefäfse 

sehr gut unterscheiden, und in Wasser gelegt, in welchem 

sie über 8 Tage liegen blieben, behielten sie den membran- 

artigen Habitus, blieben dunkelroth gefärbt, und gingen 

erst bei fortgesetzter Maceration in Auflösung über. Für 

Schichten geronnenen aus den Gefäfscil zwischen die Scle¬ 

rotica und Choroidea ergossenen Blutes kann also wohl 

diese Erscheinung nicht gehalten werden. Ein gleiches gilt 

von ähnlichen zwischen den andern Häuten des Auges ge¬ 

fundenen Membranen, auf die wir später kommen werden. 

Gesetzt endlich, es wären die genannten membranösen Ge¬ 

bilde nichts anderes, als das die Solerotica und Choroidea 

verbindende Zellgewebe, obgleich hiergegen die leichte 

Trennbarkeit derselben von beiden Häuten laut spricht, so 

bleibt doch die rotbe Färbung derselben, wie die starke 

Ueberfüllung der Gefäfse mit Blut, eine sehr bemerkbare, 

höchst wichtige pathologische Erscheinung. 

Fassen wdr die hintere Seite der Cornea, wie die ver¬ 

schiedenen Lagen ihrer Lamellen näher ins Auge, so zeigen 

sich auch hier mancherlei Abweichungen vom normalen 

Bau. Eine constante Erscheinung w ar eine durch alle La¬ 

mellen der Hornhaut durchgehende Auflockerung, so dafs 

jene sehr leicht von einander getrennt werden konnten. 

Dabei war die ganze Hornhaut, ohne dadurch an ihrer 

Durchsichtigkeit zu verlieren, sehr oft durchaus blutroth 

gefärbt, eine Eigenschaft, die sich nur mit der völligen 

Maceration verlor, und die sehr lebhaft an eine Beobacht 
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tung Mauchart’* *) erinnert, der Lei einer Wittvre, die 

viele Wochen hindurch an der Gelbsucht litt, an beiden 

Augen die Hornhaut gell) gefärbt sah. Der Frau er¬ 

schienen alle Gegenstände gelb, doch verdient hier bemerkt 

tu werden, dafs rothe Färbung der Cornea nur dann 

wahrgenommen ward, wenn dieselbe weder durch Abster¬ 

ben einzelner Lamellen, noch durch Eiterergiefsungen, Ul- 

cera u. s. w. in ihrer Organisation gestört war; fand sich 

die rothe Färbung vor, so nahmen wir auch jene Blut- 

gefäfse oder Eiterexsudate in den Lamellen der Cornea 

wahr. — 'S Var die Cornea durchlöchert, so war die Form 

der Durchlöcherung immer eine runde, und das fehlende 

Lamellensegment schien wie durch das schärfste Messer ent¬ 

fernt zu sein, so glatt und eben waren die zurückgebliebe¬ 

nen Wundränder. Aehnliche Gefäfsconvolu , welche wir 

oben beschrieben haben, fanden sich <> Fortsetzung der 

Untersuchungen zwischen der innern Fläche der Choroidea 

und der äufsern Fläche der Retina. AN aren diese Gefäfs- 

convolute vorhanden, so zeigten sich auf der, wie bekannt 

im Fötus utid bei Neugeborncn, sehr ge fä fs r e ic h e n 

Choroidea, eine Menge den Streifen der Choroidea pa¬ 

rallel laufender Gefäfse, die sich jedoch nur bis zum Cor¬ 

pus ciliare erstreckten; auf letzterem aber konnte ganz deut¬ 

lich mit blofscm Auge ein neuer Gcfälskranz entdeckt wer¬ 

den, und von diesem aus liefen nun auf der Uvea w iederum 

die schönsten Capillargefäfse nach dem innern Pupillarrandc 

hin, so dafs die Uvea von denselben bedeckt war. Dieses 

Gefäfseonvolut erinnerte durch den Lauf der einzelnen 

1) Commemorat Mauchart in dissortat. de tunica cor- 

n«a (Aid. Itcufs Collect, dissertat. Tübingen». T. If. §. ‘20.) 

cxemplum viduac plus quam quinquagenariae, quae per plures 

scptiinanas ictero laborans non soluxn utriusque ftculi cor- 

neam flavam habuit, sed omnia qu«»quc obiccta flavo eolore 

tincta se vidissc testata cst. Haller (Element, phvsiol. T. V. 

p. 3ä9.) leugnet die Erscheinung allwr Gegenstände in gelber 

Farbe bei den letcrischen. 
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Gefäfse sehr an das Gewebe der Membrana pupillaris des 

Fötus. Sehr häufig sahen wir auf der innern Fläche der 

Choroidea Blutsuggillationen, die sich bald weiter erstreckten, 

bald nur eine kleine Stelle einnahmen. Eine eigentliche 

Entzündung der Choroidea konnte ich nie entdecken; 

denn fand sich dieselbe auch immer sehr gefäfsreich und 

mit Blut überladen in den Augen der Kinder, welche an 

der Ophthalmie gelitten hatten, so war dies in allen den 

gesunden Augen neugeborner Kinder, welche wir zu wie¬ 

derholten Malen zur Vergleichung öffneten, derselbe Fall. 

Auch stimmen hiermit die Beobachtungen älterer Aerzte 

überein; x) und warum endlich fand ich, obgleich meine 

Untersuchungen auf eine Menge Augen aus allen Stadien 

der Krankheit sich erstreckten, in denen die Choroidea bis 

auf einen Fall, den wir weiter unten erwähnen werden, 

immer sich gleich bleibend getroffen ward, auch nicht ein 

einziges Mal entweder Exsudate coagulabier Lymphe, oder 

einzelne Eiterpunkte, oder überhaupt in dem letzten Sta¬ 

dium Verdickungen und Desorganisationen der Choroidea 

selbst? Allein fanden wir nun auch nie die Choroidea ent¬ 

zündlich afficirt, müssen wir auch den Gefäfsreichthum 

dieser Haut als eine nicht kranke Erscheinung erkennen, 

sondern dieselbe für ein Evolutionsmoment halten; so kön¬ 

nen wir doch durchaus nicht dazu uns verstehen, die von 

uns so häufig gefundenen Blutextravasate zwischen der Cho- 

1) J. Godofred. Brendel, Professor. Gottingens. Fabrica 

oculi in fetubus abortivis observata. Gotting. 1752. 4. in dessen 

Opusculis mathematici et medici argumenti ed. Wrisberg. Got¬ 

ting. 1769. 4. Jean Petit, Acadera. royale des Sciences. 1726. 

ct 1735. spricht an genannten Orten viel über die verschiedene 

Farbe der Choroidea in verschiedenen Thieren, und in den ver¬ 

schiedenen Altern des Menschen. Auch fand Breschet, dem 

ich die Piesultate meiner Untersuchungen kranker Augen nnt- 

theiltc, und der deshalb eine grofse Anzahl gesunder Augen öff¬ 

nete und öffnen liefs, die Choroidea immer sehr gefäfsreich, j* 

bisweilen ganz roth gefärbt. 
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roldea und Retina, für eine nicht pathologische Krscheinnng 

zu erklären. Fast dieselben Blutextravasate sind zwischen 

der innern Flache der Retina und dem Corpus vitreum keine 

seltene Erscheinung. Dieselben sind dünne Blättchen ge¬ 

ronnenen Blutes, die da am stärksten erscheinen, wo sich 

das Strahlenblättchen (Corona ciliaris) an Linse und Corpus 

vitreum anheftet; ein, wie sich wohl mit grofser Wahr¬ 

scheinlichkeit annehmen läfst, unmittelbares Ergebnifs des 

oben von uns beschriebenen GefäTskranzes, welcher sich so 

häufig auf der Uvea findet, und hier dann das Blut aus- 

schwitzt. Die zwischen der Retina und dem Corpus vi¬ 

treum vorhandenen Rlutextravasate hängen auf eben die 

Weise von der auf der innern Fläche der Retina befind¬ 

lichen Menge sehr stark mit Blut überfüllter GefäCse zu¬ 

sammen. Vergleichen wir nämlich eine gesunde mit ihrer 

Arteria centralis ausgestattetc Retina mit der aus einem von 

der genannten Entzündung afficirten Auge genommenen 

Netzhaut, so zeigt sich die gröfscre Anzahl von Venen und 

Arterien, welche sich auf letzterer findet, beim ersten An¬ 

blick. Die geringe Dicke der Retina aber giebt bei einer 

so grofsen Menge von Blutgefäfsen sehr leicht Gelegenheit 

in den Irrthum zu verfallen, als befänden sich dieselben 

auf der äufsern Fläche der Netzhaut; allein bei der überall 

sich zeigenden Anfiilliing zwar vorhandener, aber nicht 

blutführender Gefifse mit Blut, müssen diese neu erschei¬ 

nenden Gcfäfse die Fortsetzung der Arteria centralis retinae 

sein, und können so ihrer gröfsten Anzahl nach nur auf 

der innern Fläche derselben sich befinden. Daher läfst sich 

aber auch das Extravasiren des Blutes in die zwischen den 

verschiedenen Häuten befindlichen Interstitiell erklären, weil 

alle diejenigen Gefäfse, welche kein rothes Blut führen, 

nicht die starken andungen der Gapillargefälse haben, 

und deshalb, wenn sic durch vorhandene Gongestion mit 

Blut gefüllt werden, dasselbe leicht durch diese dünnen 

^Vandungcn schwitzen lassen. Hiermit hängt aber auch end¬ 

lich die rothe Färbung der Nervenmassc des Nervus opticus, 
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so weit dieselbe sich in ihrem Neurilem befindet, zusam¬ 

men. Diese Röthe erreicht freilich sehr verschiedene Grade; 

bald beschränkt sie sich auf ein Rosenroth, bald ist sie aber 

auch sehr dunkelroth; allein es mufs hier hemerkt werden, 

dafs selbst dann ein leichtes Spielen ins Rothe am benann¬ 

ten Organ zu erkennen war, wenn alle übrigen Theile des 

Auges gesund gefunden wurden. 

Sind auf diese Weise die verschiedenen Lagen der das 

Auge bildenden Membranen auf verschiedene Weise in Mit¬ 

leidenschaft gezogen, so entsteht wohl von selbst die Frage, 

ob die durchsichtigen im Innern des Auges liegenden Flüs¬ 

sigkeiten mit ihren Häuten, als: das Corpus vitreum mit 

der Hyaloidea und die Linse mit ihrer Kapsel, in ihrer In¬ 

tegrität verbleiben. 

Folgende Resulsate mühsamer, zu diesem Rehufe ange- 

stcllter Untersuchungen mögen dieselbe beantworten. 

In den von der Ophthalmia neonatorum befallen ge¬ 

wesenen Augen fand sich die Ilyoloidea sehr häufig blut- 

roth gefärbt. Um uns zu überzeugen, ob dem Phänomen 

keine optische Täuschung zum Grunde läge, ward das Cor¬ 

pus vitreum, in Verbindung mit der Linse, mit der gröbs¬ 

ten Behutsamkeit in frisches Wasser gelegt, wo es mehrere 

Tage hindurch liegen blieb. Allein auch im hellen Wasser 

schwimmend behielt dasselbe seine rothe Farbe, die der 

Durchsichtigkeit keinen Eintrag that, und erst dann als die 

Hyaloidea aufgelockert und undurchsichtig ward, wie die¬ 

ses bei der Maceration dieser Theile zu geschehen pflegt, 

zu opalisiren anfing, sich ganz verlor. Auch auf der hin¬ 

tern Seite des Corpus vitreum waren oft zahlreiche Gefäfse 

zu sehen; jedoch wrar es nie zu bemerken, dafs sich auch 

nur ein einziges Aestclien bis zur hintern Kapselwand er¬ 

streckt hätte. 

Diese Röthe erstreckte sich, wenn sie in der Hyaloidea 

wahrgenommen ward, allemal auch auf die Linsenkapsel; 

eine um so merkwürdigere Erscheinung, je häufiger es der 

lall ist, dafs Verdunkelungen der Linsenkapsel auf diese 



133 1. Verhalten des Augapfels 

allein beschrankt bleiben, und nie auf die Ilyaloidea über- 

gehen; und dafs bei Affeciionen der Ilyaloidea, z. B. der 

glaucomatösen grünen Färbung, die Linsenkapsel durchaus 

bell und ungefärbt bleibt. AV as die Linse selbst betrifft, 

so Ing sie bald durchsichtig, aber schwaebroth gefärbt, in 

ihrer Kapsel; bald schien sie mehr in dem Zustande einer 

hellen Undurchsichtigkeit, ins Weifse spielend zu sein, und 

gewährte dann, von ihrer rothen Kapsel cingcschlossen, 

einen eigenen Anblick. Ueber die Farbe des Humor Mor¬ 

gagni, an dessen Existenz ich, durch unzählige Untersu¬ 

chungen des Auges belehrt, mit de la Kue ’) nicht zwei¬ 

feln kann, vermag ich nichts Bestimmtes zu sagen, da alle 

hierüber mit der gröbsten Sorgfalt angcstelltcn Versuche 

kein bestimmtes Resultat gaben. 

Von selbst drängt sich hier die Frage auf, wie denn 

wohl diese rothe Färbung der Ilyaloidea und der Linsen¬ 

kapsel geschehen könne; ob sie die Folge einer Entzündung 

sei, oder ob sie durch den fortdauernden Contact mit den 

beschriebenen Blutextravasaten entstehe, oder ob sie ein 

Evolutionsact der Bildung des Auges im Fötus und Neu- 

gebornen sei, oder ob dieselbe gar erst nach dem Tode 

geschehe? 

Für die erste Meinung, dafs die rothe Farbe des Cor¬ 

poris vitrei, wie der Linsenkapsel, eine angehende Entzün¬ 

dung dieses Organs sei, vermag ich nur einen Grund, und 

zwar nur eine schwache Stütze zu bringen. Ich fand näm¬ 

lich einst in einem durch die Ophthalmie atrophisch ge¬ 

wordenen Auge, an dem ein grofser Prolapsus iridis sich 

befand, das ganze Corpus vitreum, bis auf einzelne Stellen, 

die roth gefärbt noch hier und da durchsichtig waren und 

ganz das Anschn der oben beschriebenen rotben llyoloidea 

1) Cours romplrt des maladics des yeux. Paris 1820. 

Ire rdit. 8. p. 42. Quant a l’humeur de Morgagni, que l’on 

dtl existef entre le cristallin et sa capsulc, j’ai fait plusicurs ten- 

tatives pour m’cn assurcr , qui toutes ont tle iuiructucuscs. 
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hatten, in eine granulirende Masse verändert, auf der sich 

gr «<Eiterpunkte und eine grofse Menge von Gefäfscon- 

^Oititen befanden. Dagegen fand ich freilich nie, selbst in 

den Augen, deren Bindehaut und Hornhaut durch die auf 

der Oberfläche wüthende Phlogose, starke Desorganisationen 

erlitten hatten, und deren Hyaloideen sich roth zeigten, 

auf letztgenannten Membranen weder Ausschwitzungen coa^- 

gulabler Lymphe, noch Eiterpunkte, noch Verdickungen 

oder Wucherungen. Allein da die Hyaloidea eine in ihrer 

Art einzige Membran ist, da ihr im ganzen Organismus 

nichts ähnliches an die Seite gesetzt werden kann, von 

dessen Erkennen man durch Analogie auf sie und ihre krank¬ 

haften Affectionen schliefsen könnte, da sie endlich so höchst 

selten eine günstige Gelegenheit ihrer Untersuchung dar¬ 

bietet, so sind die pathognomonischen Zeichen ihrer Ent¬ 

zündung sehr schwer festzusetzen, und die in Frage stehende 

Sache ist eben so wenig widerlegt, als bestätigt. 

Nehmen wir nun aber an, dafs die rothe Färbung des 

Corporis vitrei mit der Linsenkapsel auf eben die Weise 

(durch Einsaugung des Färbestoffes des Blutes) geschehen 

könne, als wir wissen, dafs diese Organe öfters bei Icteri- 

schen r) (durch Aufsaugung der Gpalle) gelb gefärbt ge¬ 

funden werden, so spricht für diese Hypothese freilich kaum 

etwas mehr, als für die erst genannte Ursache dieses Phä¬ 

nomens — die Entzündung. 

Am wahrscheinlichsten scheint die Ansicht, dafs diese 

Rötbe der Hyaloidea und der Linsenkapsel ein Evolutions¬ 

act in der Bildung des Auges während dieser Zeit sei. 

Schon früher nämlich fanden, wie wir oben gesagt haben, 

1) Ich hatte während meiner Untersuchungen kranker und 

gesunder Augen an Neugebornen Gelegenheit, auch die beiden 

Augen eines an Icterus Verstorbenen zu untersuchen. Die Sclc- 

rotica und Cornea waren durchaus gelb, die übrigen Iläute hat¬ 

ten nur eine leise gelbe Färbung; dagegen waren das Corpus 

vitreum und die Linsenkapsel durchaus dunkclgclb, behielten 

aber ihre Durchsichtigkeit. 
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mehrere Anatomen ') ähnliche Erscheinungen im Auge des 

Fötus und der Neugebornen. 'W ir selbst stiefsen oft auf 

rothe Corpora vitrea in den gesunden Augen von Neuge¬ 

bornen; aber dann fehlten doch immer jene so oft genann¬ 

ten Blutausschwitzungen zwischen der Retina und der Hya- 

loidea, und den andern Häuten des Auges überhaupt; dafs 

aber eine rothe Färbung der Linse aus Congestionen des 

Blutes nach dem Kopfe entstehen könne, und zw'ar selbst 

bei Erwachsenen, dafs also diese rothe Farbe der Linse, 

selbst w'enn sie die Integrität des Gesichtes nicht stört, zu 

den pathologischen Umstimmungen gerechnet werden könne, 

dazu liefern die Beobachtungen der Aerzte in neuerer Zeit 

interessante Belege. So lesen w ir in einer russischen Zeit¬ 

schrift 1 2), dafs nach einem w iederholt gegebenen Brechmit¬ 

tel die Krystalllinsen rosenroth gefärbt wurden, ohne dafs 

dem Kranken dabei die äufsern Gegenstände unnatürlich 

tingirt erschienen. Und wer würde denn endlich hier nicht 

an die verschiedenen Farben der Linse wenn sie verdunkelt 

ist denken, die bekanntlich bald perlfarben, gelb, braun, 

grün, blau, selbst ganz schwarz angetroffen ward? Hier 

kann allein eine lange Reihe von auf das genaueste fortge¬ 

setzten Untersuchungen kranker und gesunder Augen Ncu- 

geborner zu einem bestimmten Resultat fuhren; denn unsere 

oft sehr mühsam gemachten Zergliederungen kranker und 

gesunder Augen licfsen uns hierüber ganz in Ungew ifsheit, 

w eil das Corpus vitreum nicht selten auch roth in gesunden 

Augen erschien — doch fanden wir dasselbe nie in seiner 

1) So schreibt Haller (Bibi, anatom. T. II. p. 305.) ans 

J. Gottfried Brendcl’s oben schon angeführter Schrift, Fabrica 

ocnli in fetubus abortiris observata. Gottingac 1752. 4.:. „Lentis 

erystallinne eorticem exteriorem rubere, alifjuantum et vitreum 

Corpus, tum retinarn.“ 

2) Vermisrbte Abhandlungen aus dem Gebiete der Heil¬ 

kunde von einer Gesellschaft praktischer Aerxtc ru 5t. Peters¬ 

burg. Iste Sammlung. Petersburg 1821. 8. p. ‘£J0. 
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natürlichen Farbe in kranken Augen, d. h. solcher Neuge- 

bornen, welche an der Ophthalmie gelitten hatten, ein Um¬ 

stand, der sich wohl durch die während der Entzündung 

unterhaltene Congestion erklären läfst. Nur darf hier der 

Umstand nicht mit Stillschweigen übergangen werden, dafs 

in allen den Augen, in welchen das Corpus vitreum roth 

war, durchgängig das Pigmentum nigrum auf der Aderhaut 

sehr sparsam erschien, und sehr wenig mit dieser zusam¬ 

menhängend war, während in den Augen, in welchen das 

Corpus vitreum natürlich (ausgebildet) war, das Pigment 

schon dicker und consistenter sich zeigte. 

Um nun endlich die vierte Meinung, nämlich die, dafs 

die rothe Farbe des Glaskörpers erst nach dem Tode ent¬ 

stehe, zu widerlegen, so bedarf es, um die Stütze dersel¬ 

ben, dafs man nämlich in den Augen der Neugebornen, 

während ihres Lebens, keine rothe Färbung der Linse u. 

s. w. entdecken könne, niederzureifsen, blofs des Beweises, 

dafs gewöhnlich die Pupille Neugeborner so eng ist, dafs 

eine Einsicht auf die Linse durch die Pupille unmöglich 

wird. 

Fassen wir bei dem Schlüsse dieser kurzen Untersu¬ 

chungen die Punkte, auf welche es hier ankommt, noch 

einmal ins Auge, so ergieht sich hieraus, dafs selbst dann, 

wenn wir viele von den genannten Phänomenen in den tie- 

fern Theilen des Auges für Evolutionsmomente in der Bil¬ 

dung des Auges der Neugebornen halten müssen, doch eine 

grofse Congestion des Blutes nach den innern Theilen des 

Auges, die sich bisweilen der Entzündung nähert, durch 

die angeführten Thatsachen aufser allen Zweifel gesetzt ist. 

Wunderbar aber überrascht eine Vergleichung der Resul¬ 

tate unserer anatomisch-pathologischen Untersuchungen kran¬ 

ker von der Ophthalmia neonatorum ergriffen gewesener 

Augen mit denen der anatomischen Untersuchungen und 

Sectionsberichte über Individuen, welche an der conta- 

giösen Augenentzündung gelitten hatten, von Professor 
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Mayer in Bonn *), wegen der grofsen Aehnlichkeit des 

pathologischen Verhaltens der Innern Organe des Auges 

während des Verlaufs beider Krankheiten. Kin neuer Be¬ 

weis der wie es uns seheint nicht schwer zu beweisenden 

Identität beider Krankheiten! Möchten doch recht bald alle 

Acrzte, welche Gelegenheit haben die begonnenen Unter¬ 

suchungen fortzusetzen, die noch übrigen Zweifel vernich¬ 

ten, und uns in einer Sache Gcwifsheit geben, die für die 

Physiologie und Pathologie des Auges von der gröfsten 

Wichtigkeit ist. Wie die Sachen jetzt stehen, so kann ich 

leider nur mit Zachar. Pia tu er sehlicfscn: « Oiscrimen 

est in hoc Ophthalmia« genere, si exteriores tunicae Labo¬ 

rant, vel si aliae quae intus in oculo sunt Inilanmiantur! » 

N. S. Vorliegendes Fragment war schon längst nie¬ 

dergeschrieben, als mir ein Aufsatz vom Herrn Regimpnts- 

arzt Dr. Wolf in Potsdam «Ueber die Actio log ic 

der contagiösen Augenentzündung ” (Kust's Ma¬ 

gazin, Bd. XN 111. Heft 2. p# 274.) in die Hände kam. Ich 

freue mich sehr, dafs unsere in verschiedenen Jahren ge¬ 

machten anatomisch-pathologischen Untersuchungen über die 

von der Ophthalmia neonatorum ergriffen gewesenen Augen 

beinahe Ein Resultat liefern. Unsere beiderseitigen Un¬ 

tersuchungen sind an solchen Individuen gemacht worden, 

die in denselben V erhältnisscn lebten, und wahrscheinlich 

auch an denselben Krankheiten (Zellgewebeverhärtungen, Un- 

terleibsentziindungen u. s. w.) gestorben waren; denn die 

genannten Krankheiten tüdteien zu der Zeit als ich das Fin¬ 

delhaus zu Paris besuchte (Februar, März, April 1822.) die 

meisten Kinder. Hie Untersuchungen des Regimen tsarztes 

I)r. Wolf fallen wahrscheinlich in das Ende des Jahres 1822, 

oder in den Anfang des Jahres 1823. 

1) Journal der Chirurgie und Augenheilkunde von C. F. 

G rafc und PL. v. VA alt her. II. Bd. 1. Stück, p. 100 cic. 
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Uebcr die Verwundungen des Linsen¬ 

systems. Eine von der med. Facultät zu Tü¬ 

bingen gekrönte academische Preisschrift von 

Friedr. Christ. Dieterich, Dr. der Chirurgie. 

Nebst einer Vorrede von Dr. L. S. Ri ecke, Pro¬ 

fessor der Chirurgie und Geburtshülfe zu Tnbm- 

gen. Mit 1 Steintafel. Tübingen, bei H. Laupp. 

1824. 8. VIH u. 100 S. 

Dafs diese Abhandlung die Inaugural-Dissertation des 

Verf. und zugleich die Lösung der Preisaufgabe ist, welche 

die medicinische Facultät zu Tübingen für das Jahr 1821 

bis 22 gab, erfahren wir aus der Vorrede des H. Prof. 

Riecke. — Die Preisaufgabe war folgende: 

« Quum successiva evolutio cataractae traumaticae non- 

dum satis accurate observata sit, diligentius iam exponantur 

phaenomena, quae lentis crystallinae systemate punctione 

vulnerato in mammalium oculo de die in diem sese exci- 

piunt. Imprimis disquiratur, primum quomodo haec phae¬ 

nomena modificentur, prout aut sola capsula lentis, sive 

anterior sive posterior, aut etiam ipsa lens vulneratur, 

deinde quodnam momentum vapores acidorum concentra- 

torum et naphtharum ad exeitandam cataractam liquoris 

Morgagni habeant, denique num capsulae, lentem afficiens 

inflammatiö et lentis obscuratio incipiens, iterata evacua- 

tione humoris aquei, tolli queant? — Omnia, quoad fieri 

potest, additis dclineationibus et praeparatis anatomicis il- 

lustrentur.» — 

Inwiefern Hr. D. diese Aufgabe wirklich gelöst hat, 

und hat lösen können, wird aus einer Darlegung der Ilaupt- 

momente seiner lesenswerthen Arbeit erhellen. Line ge¬ 

naue Beschreibung der vielen, sorgfältig angestellten "Ver¬ 

suche, und eine klare Auseinandersetzung und Zusammen- 
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Stellung der Resultate, zeichnet dieselbe sehr vorthcilhaft 

aus. Sie liefert einen wichtigen Beitrag zur Lehre von 

den Verwundungen des Auges und der Heilung der ver¬ 

letzten Theile desselben, lieber die Entstehung und die 

ersten Anfänge des grauen Staars verbreiten diese Versuche 

helles Licht, und auch mehrere praktische Vortheile für 

Staaroperationeu dürften aus ihnen zu ziehen sein. 

Die ganze Schrift zerfällt in fünf llauptabtheilungen, 

die wir jetzt der Reihe nach durchgehen wollen. 

I. Verwundung der vordem Kapsel. 

Der Verf. beschreibt hier sechsunddreiftig Versuche. 

Die Verwundungen der vordem Linsenkapsel wurden im¬ 

mer durch die Hornhaut mittelst einer geraden JJepres¬ 

sionsnadel und bei künstlich erweiterter Pupille gemacht. 

Bei vierzehn Versuchen wurde die vordere Linsenkapsel 

durchstochen; sechzehnmal wurde sie durch einfache Schnitt¬ 

wunden verletzt, und zwar neunmal durch Querwunden 

und siebenmal durch senkrechte AVundcn. In sechs \ er¬ 

suchen endlich wurde die vordere Kapsel nach mehreren 

Richtungen hin zerschnitten. Diese Versuche sind meist an 

Kaninchen, einige an Katzen, und einer an einem Hunde 

angestellL Durch keine \ erwundung konnte eine staarige 

Verdunkelung der Linsenkapsel hervorgchracht werden. Nur 

einmal veranlafste eine Stichwunde einen pyramidenförmi¬ 

gen weifsen Fleck auf der vordem Linsenkapsel, der aus 

weifsen, gefäftartig verlaufenden Streifen bestand. Einmal 

zeigte sich auch Linsenstaar bei gleichzeitiger Verwundung 

der Linse. Beinahe jedesmal aber entstand durch die Ver¬ 

wundung eine weifsliche J locke von unbestimmter (Iröfse. 

Die queren und senkrechten Wunden der vordem Kapsel 

hatten einmal Iritis, ein andermal Linsenstaar zur Folge, 

je nachdem gteichzeilige zufällige \ erwundungen dabei statt 

fanden. 

(Tii sclilufs folgt.) 
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Durch die Schnittwunden in die vordere Kapsel nach ver¬ 

schiedenen Richtungen entstand ebenfalls nie Kapselstaar, 

sondern nur einmal ein kleiner weifser Fleck auf der vor¬ 

dem Kapsel, der aus geraden, feinen, weifsen und paral¬ 

lelen Linien gebildet wurde. Durch die nach verschiede¬ 

nen Richtungen geführten Schnitte starben die dadurch ge¬ 

bildeten Lappen der vordem Kapsel meist ab, und wurden 

resorbirt, so dafs dadurch in der Mitte derselben eine 

grofse, gewöhnlich runde Oeffnung hervorgebracht wurde. — 

Hieraus zieht nun der Yerf. ganz richtig folgende Schlüsse: 

1 ) Dafs die vordere Kapsel wenig zur Ernährung der Linse 

beitrage, da selbst die gröfsten Zerstörungen derselben, 

wenn nur keine Erschütterung oder Zerrung statt fand, 

keinen Einflufs auf die Linse hatten. 2) Dafs die vordere 

Kapsel eine grofse Lebenszähigkeit habe, da sie bei den 

vielen lind grofsen V erwundungen sich nie staarig verdun¬ 

kelte, und einfache, besonders quere Schnittwunden wieder 

vollkommen, meist mit nur sehr wenig Narbensubstanz heil¬ 

ten. — Der Yerf. handelt nun ausführlicher von der schon 

oben erwähnten Flocke, die auch auf der Steintafel in ver¬ 

schiedenen Formen abgebiidet ist. Es bildete sich nämlich 

beinahe nach jeder Yerwundung der vordem Kapsel, wenn 

diese noch nie oder doch mehrere Wochen vorher nicht 

verwundet war, eine weifse, undurchsichtige blocke, die 

mit den Wundr’ändern der Kapsel und zum f heil mit der 

10 I Bd. 2. St. 
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Linse in Verbindung stand, mit ihrer Spitze aber meist an 

der Hornhautwunde befestigt -war. Sie bildete sich gewöhn¬ 

lich <i bis 12 Stunden nach der Operation, und in *8 bis 

12 Tagen war sie in der Regel schon wieder resorbirt. 

Ihre Entstehung aus dem Humor Morgagni hat nach den 

angeführten Gründen die gröfstc Wahrscheinlichkeit Tür 

sich. Ihr Nutzen besieht darin, dafs sie anfangs die W unde 

der Kapsel verschliefst, und spater ihre Vernarbung er¬ 

leichtert. — ‘ ' • 

II. Verwundung der hintern Kapsel. 

Lei diesen Verwundungen wurde eine gerade Depres¬ 

sionsnadel nach den bei der Reclination, vorgeschriebenen 

Regeln durch die Sclerotica ins Innere des Auges geführt. 

In sieben Versuchen wurden Stichwunden der hintern 

Kapsel, und in zwölf Versuchen Schnittwunden derselben 

gemacht. Auch hier konnte der Verf. keinen Kapselstaar 

veranlassen. Die Stichwunden brachten mehrmals gar keine 

Veränderungen im Auge hervor; die Schnitt wunden dage¬ 

gen hatten beinahe jedesmal Linsenstaar zur Folge. Gröfsere 

"Wunden der hintern Kapsel heilten nicht, und klafften 

sehr. Es folgt hieraus, dafs die hintere Kapsel beinah eben 

so wenig verwundbar ist, als die vordere. Dafs diese Ver¬ 

wundungen nicht Linsenstaar bewirkten, bat seinen Grund 

darin, dafs die Linse vorzugsweise aus der hintern Kapsel 

ernährt wird. Ferner scheint der Humor Morgagni sehr 

wenig zur Ernährung der Linse beiautragen, da er bei 

Verwundung der vordem Kapsel viel vollständiger ausge- 

leert wird, als bei Verwundung der hintern, wo das Cor¬ 

pus vitreum es hindert, und die erstere viel seltener Lin- 

senstaar zur Folge hatte, als die letztere. Der Verf. 

schlägt also vor, bei rein Morgagnischem Staar nur die 

vordere Kapsel anzustechen, und die getrübte Feuchtigkeit 

ausfliefsen zu lassen, weil diese vordem Wunden so leicht 

heilen, der Humor Morgagni sich wieder ersetzt, und der 

dadurch getrübte Humor aqueus in wenigen Tagen wieder 

hell wird. 
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III. Verwundung der Krystal 11 inse. 

1) Von ihrer vordem Fläche aus: 

a) Stichwunden derselben; siebzehn Versuche. 

b) Schnittwunden derselben, sowohl einfache, als nach 

mehreren Richtungen; siebzehn Versuche. 

2) Verwundungen der Linse an ihrer hintern Fläche, 

und zwar nur durch Schnittwunden; fünf Versuche. 

3) Verrückung der Linse aus ihrer Lage; elf Versuche. 

Auch aus allen diesen Versuchen geht eine grofse Un¬ 

verwundbarkeit der Linse hervor, und dafs ihre Oberfläche 
% 

weniger verwundbar ist, als ihr Kern, so wie dafs die Ver¬ 

wundungen ihrer vordem Fläche seltener Staar erzeugen, 

als die ihrer hintern. Auch zeigte sich, dafs die weiche 

Linse junger Thiere die gröfsten Verwundungen ohne Nach¬ 

theil ertrug. Verrückung der Linse aus ihrer Lage verur¬ 

sachte fast immer Absterben derselben, wobei jedoch die 

Kapsel hell blieb. Mehrmals entstand Linsenstaar, indem 

die Linse bis in ihr Centrum durchstochen, und dann durch 

die oft gewaltsame Herausziehung der Nadel sehr erschüt¬ 

tert wurde. Einmal folgte beim Herausziehen der Nadel 

die Linse bis in die vordere Augenkapsel, wo sie sich 

schnell verdunkelte, anfangs heftige Iritis hervorbrachte, 

und in einundzwanzig Tagen bis auf ein Drittheil resorbirt 

wurde. Unter den einfachen Schnittwunden auf der vor¬ 

deren Fläche der Linse waren mehrere, die nur einen Theil 

derselben verletzten ohne alle pathologische Folgen; in den 

Fällen hingegen, wo die Linse beinahe ganz durchschnitten 

wurde, erfolgte jedesmal Linsenstaar. Die Durchschneidun¬ 

gen der vordem Fläche nach mehreren Richtungen waren 

besonders bei jungen Thieren ohne nachtheiligen Einflufs. 
. » 4 

Einmal würde sogar ein Stück der Linse ausgeschnitten, 

welches sich trübte, und resorbirt wurde; der übrige Theil 

der Linse aber blieb hell. In einem andern Falle, wo die 

zerschnittene Linse fast ganz, ohne vorhergegangene deut¬ 

liche Trübung resorbirt wurde, zeigte sich eine Trübung 

der innern Fläche der Hornhaut, welche der V erf. einer 

10 * 

I 
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Entrundung der Membrana humoris aquei jmzuschreiben 

geneigt ist- Oberflächliche Verwundungen der hintern 

Fläche der Linse brachten keinen Staar hervor, derselbe 

erfolgte aber hei liefern N\ unden zugleich mit Vereiterung 

des ganzen Auges. Die Y errückung der Linse hatte meist 

Linsenstaar zur Folge, wozu noch gewöhnlich starke Iritis 

und Entzündung des Corpus ciliare kam. 

IV. Anwendung der conccntrirtcn Sä uren und 

Naphthen, thcils in Dampfform, theils un¬ 

mittelbar an das Auge. 

Diese Versuche sollten erläutern, wie viel die Säuren 

und Naphthen zur Bildung eines Morgagnischen Staars bei¬ 

trügen; es zeigte sich aber in fünfzig 'S ersuchen nie eine 

Cataracta bumoris Morgagni. Die Salpeter-, Salz- und 

Schwefelsäure hatten im Allgemeinen gleiche Wirkung. 

Ihre Dämpfe hatten nur eine oberflächliche Entzündung der 

Hornhaut und zuweilen der Augenliedbindehaut zur Eolge. 

Die unmittelbare Berührung dieser Säuren mit der Horn¬ 

haut zerstörte theils ihre obersten Schichten schnell, theils 

wurde ein The.il derselben allmählig zerfressen, und es 

bildete sieh so ein durchdringendes Geschwür. Durchdrang 

ein Geschwür die Hornhaut nicht ganz, so trat die Hei¬ 

lung gewöhnlich schnell ein. Aus allen Versuchen ging 

hervor, dafs die Augen junger Thierc mehr von diesen 

Säuren ergriffen wurden, als die alter Thiere; was also 

mit den A erwundungen des Linscnsystcins im Gegensatz 

Sieht. — Bemerkenswert!] ist noch die ausführliche Beschrei¬ 

bung der Gefäfse des Corpus ciliare, welches sich an einem 

Kaninchen nach Auwendung der Phosphorsäure entzündet 

zeigte. — Folgende an den Augen desselben Thiers ange- 

stelltc Beobachtung verdient mit des Ycrf. eigenen Wor¬ 

ten hier mitgetheilt zu werden: « Bei genauer Beobachtung 

des Linsensystcins mit der Loupe zeigte sich sowohl an der 

hintern als vordem Abtheilung der Kapsel, dafs sie einen 

faserigen Bau hat, dafs die Fasern alle auf eine eigene Art 

mit einander parallel laufen, und jede 1 aser demnach einen 
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in sich geschlossenen King bildet (Fig. 15. u. 16.). Derselbe 

faserige Bau war auch an der Linsenkapsel des rechten Auges 

desselben Thiers zu bemerken, obgleich die hier auf das 

Auge gebrachte Vitriolnaphthe fast gar keinen Einflufs aus- 

serte; cs läfst sich daher nicht wohl annehmen, dafs diese 

Erscheinung durch die Einwirkung dieser Mittel hervorge¬ 

bracht sei, sie scheint vielmehr angeboren zu sein; und weil 

ich diese Fasern der Linsenkapsel auch früher einmal, nur 

weniger deutlich an einem andern Auge sah, weil das Klaf¬ 

fen und Heilen der Kapselwunden mit diesem Bau über¬ 

einstimmt, so möchte ich annehmen, dafs es der normale 

sei, dafs er gewöhnlich, nur nicht so deutlich ist, wie in 

diesen angeführten Fällen. Oh diese Ansicht die richtige 

sei, könnte durch fortgesetzte Untersuchungen an den Augen 

gröfserer Thiere wohl am besten entschieden werden, was 

mir aber die schon früher angeführten Umstände nicht er¬ 

laubten. » — Hierdurch aufmerksam gemacht, stellte Ref. so¬ 

gleich Versuche an Kalbsaugen an: Weder durch die Loupe, 

noch durch das zusammengesetzte Mijroscop, war an der 

»frischen Linsenkapsel ein solcher Bau zu entdecken. Es 

wurde darauf eine Kapsel in nicht sehr starke Salpetersäure 

gelegt, und vierundzwanzig Stunden darin gelassen, aber 

auch danach gab sich nicht der geringste faserige Bau zu 

erkennen. Es ist daher anzunehmen, dafs diese Fasern, wel- 
* ^ i 

che Hr. D. gesehen und sehr deutlich abgebildet hat, durch 

die Einwirkung der Phosphorsäure auf das lebende Auge 

entstanden sind; denn dafs sie eine Eigenthümlichkeit der 

Linsenkapsel des Kaninchens und der verwandten Thiere 

sein sollten, scheint sich doch kaum annehmen zu lassen. 

Es wäre zu wünschen, dafs darüber noch an mehreren Fhie- 

ren Untersuchungen angestellt würden. 

V. Entleerung des Humor aqueus. 

Wenn schon Verdunkelung im Linsensvslern vorhanden 

war, so wurde sie durch die Entleerung des Humor aqueus 

nicht gehoben, höchstens ihre Ausbildung verzögert. Fand 

die Entleerung mehrmals statt, und war vorher schon Ent- 
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cündung des Auges, besonders der Irls vorhanden, so ver¬ 

mehrte sieh diese, und beinahe das ganze Auge vereiterte. 

Wenn die Kapsel geöffnet war, $0 wurde durch die wie¬ 

derholte Entleerung der wässerigen Feuchtigkeit die Re¬ 

sorption der Linse sehr befördert, und daher empfiehlt der 

Verf. dieses Mittel, um die völlige Aufsaugung der zerstük- 

kelten Linse zu veranlassen; doch darf diese Operation nicht 

vorgenommen werden, wenn schon Entzündung im Auge 

vorhanden ist. — 

Es wäre noch zu wünschen, dafs Hr. D. auch über 

die Regeneration weggenommener Thcile des Linsensystems 

A ersuche angestellt hätte. A ielleicht hätte siel» das runde 

Loch, das mehrmals nach Durchschneidung der vordem 

Linsenkapsel in verschiedenen Richtungen in der Mitte der¬ 

selben entstand, endlich bei längerem Leben der verwun¬ 

deten Tliierc durch neue Substanz geschlossen. Eben so 

wäre es wünschcnswertli zu wissen, ob sich ausgeschnittene 

Thcile der E inse wiedererzengt hätten. Solche Versuche 

hätten an jungen Thieren angestellt werden müssen, wo 

sich nach bedeutender \ erlelzung die Linse nicht trübte, 

und denen überhaupt eine gröfsere Regenerationskraft zu¬ 

kommt. I nter den« vom Yrrf. benutzten Kaninchen müs¬ 

sen viele ieucopathisch gewesen sein, da er sich hauptsäch¬ 

lich w eifscr bediente; sollten die Augen solcher hei der 'S er- 

wundung nicht modificirte Phänomene gezeigt haben? Es 

ist dieser Punkt gar nicht berücksichtigt. Auf die Indivi¬ 

dualität der zu den Versuchen angewandten Thiere, auf ihr 

Alter, ihre Lebenskraft, auf ihre Ruhe bei und nach der 

Operation, und auf ihr Befinden nach derselben überhaupt, 

hätte vielleicht mehr Aufmerksamkeit gerichtet werden kön¬ 

nen; dies ist freilich einer der schwierigsten Punkte, doch 

ist es wahrscheinlich, dafs er über mehrere der verschiede¬ 

nen Resultate bei ganz gleichen Operationen Aufschlufs 

gegeben hätte. 
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Monographie sur la Rage. Memoire auqncl le 

cercle medical de Paris deccrna la premiere me- 

daillc d’ or an concours propose sar la rage par 

cette societe, depnis 1813 jusqu’a 1817; par A. 

F. C. de Saint- M artin, Doctenr en medecine 

de la Fac. de Paris, mcmhre du cercle medical. 

A Paris, chez Mme. Hnzard et Rechet jeune, 

1823. 8. 394 p- — Mit dem Motto ans ßagliv: 

„Duo sunt praecipui medic.inae cardines, ratio et 

observatioj ohservatio tarnen est filuin, ad quod 

dirigi debent medicorum ratiocima. 

Dr. A. F. C. von Saint - Martin's, praktischen 

Arztes zu Maycnne, Mitgliedes der medic. Gesell¬ 

schaft zu Paris, M onographie der H unds- 

wuth. \ on der medicinischen Gesellschaft zu 

Paris mit dem ersten Preise gekrönt, und ins 

Deutsche übersetzt von Dr. C. C. Fitzier, Arzte 

und Physicus zu Ilmenau. Ilmenau, bei Voigt. 

1824. 8. XX u. 260 S. 

Veranlassung zu dieser Schrift gab eine Preisaufgabe 

des « Cercle medical ” zu Paris über die Natur der Hunds- 

wuth. Keine der eingegangenen Abhandlungen entsprach 

den Erwartungen der Gesellschaft vollkommen. Die vor¬ 

liegende, als die beste, erhielt im Jahre 1817 den ersten 

Preis; andere, vonGorcy, Druge undDelbndre, wur¬ 

den ausgezeichnet. 

Die Hundswuth ist uralt, und nach den Symptomen 

langst bekannt. Das Empirische für die Erkenntniis des 

ausgebrochenen Uebels ist abgeschlossen; aber es fehlt die 

Deutung der Symptome, es fehlt ein sicheres ^ eiüahren, 

die verderblich« Krankheit, zu heilen. Trefflich« Aerztit 
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ctiis vielen Völkern, aus zwanzig Jahrhunderten, haben 11m 

den Preis sich beworben, errungen hat ihn keiner. Wer 

das Wesen irgend einer Krankheit ganz erkannt hätte, dem 

wäre das Gehcinmifs des Lebens entschleiert; wer dieses 

durchschaute, hätte jenes erfaCst. Unmögliches fordern ist 

Thorheit, aber das Streben nach dein Höchsten bezeichnet 

den gediegenen Mann. Ein solcher erscheint der \ erfasser, 

ausgerüstet mit manchen» materiellen W issen, obwohl nicht 

alle Ansichten und Ergebnisse der Vorzeit wie der Mitwelt 

ihm bekannt sein mögen, wenigstens nicht angezeigt sind, 

wie es eine Monographie mit Recht erheischt. Mit Liebe 

nmfafst er seinen Gegenstand, möchte ihn gern durchdrin- 

gen; da hemmen die Schranken des menschlichen W issens; 

mit Aufrichtigkeit und Bescheidenheit, wie sie immer sein 

sollten, gesteht er die eigene Schwäche. Eine Richtung 

der Schrift ist polemisch gegen die jüngst entstandene An¬ 

sicht in Frankreich, und das ist gewifs nicht ohne Ver¬ 

dienst. Wo Neues sich gestaltet, mnfs das Alte zu Grunde 

gehn; aber nicht selten steht jenes wie eine winzige Hütte 

neben oder auf den Ruinen eines zerstörten Pallastes. Die 

W ahrheit wird beschnitten, damit sie für den neuen Rau 

passe; will sie sich gar nicht fügen, so bleibt sie unter den 

Trümmern des Alten begraben. W er mag die Spcculation 

verbieten, wenn nur nicht das Lehen nach ihr sich formen 

soll. Der Irrthiim, wie überall, so in den Theorien, ist 

bald zu finden, denn er liegt an der Oberfläche; die Wahr¬ 

heit zu erforschen ist um so schwieriger. Für die Aledicin 

scheint uns der Weg der Iuduction, obwohl mühevoll, am 

sichersten zum Ziele zu führen. Nur eine Bedingung ist 

zu erfüllen, weder die Materie abgesondert, noch das gei¬ 

stige Verhallnils des Organismus allein zu berücksichtigen, 

sondern die gegenseitige Durchdringung von beiden festzu- 

balten, weil Geistiges und Leibliches im Leben niemals ge¬ 

trennt erscheinen. Unser Verf. wandelt in »lern zweifelhaf¬ 

ten Dämmerlichte der humoralpathologisehen Ansicht. 

So viel zur allgemeinen Charakteristik dieser Schrift. 
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Das Einzelne werden wir, so viel es sich thnn läfst, mit 

des Verf. eigenen Worten angeben, das Fehlende und Man¬ 

gelhafte wenigstens andeuten, wenn auch wegen der Be¬ 

schränktheit des Raumes nicht ergänzen. 

W ir bezweifeln die Behauptung des Uebersetzers, dafs 

Frankreich vor jedem andern Leinde vorzugsweise mit der 

wissenschaftlichen Bearbeitung der Hundswuth sich beschäf¬ 

tigt und ihrer Heilung nachgestrebt habe. Man darf nicht 

verkennen, dafs auch in anderen Ländern, namentlich in 

Deutschland und England, wohl eben so viel für diesen 

Zweck geschehen ist. — Unter den von ihm in der An¬ 

merkung S. 2. aufgeführten seit dem Jahre 1779 in Frank¬ 

reich erschienenen Schriften über diese Krankheit, vermissen 

wir: Coup d’oeil sur la rage (par D oup la in) ä Paris 1792. 

Das erste Kapitel enthält geschichtliche Bemerkun¬ 

gen über die Hundswuth. — Zwei Fragen werden zur 

Beantwortung aufgeworfen: 1) war diese Krankheit den 

Alten bekannt? 2) existirte sie zu allen Zeiten, oder er¬ 

schien sie erst in Folge der prädisponirenden Ursachen? 

W as die erste Frage betrifft, so meint Herr St. M., 

dafs aus den Stellen des Homer, Euripides, Apol- 

loilo r us, IIIpp ocratcs und Caelius Aurelianus, 

wie aus den Nachrichten des Ilorapollo und Diogenes 

Laertius sich nicht mit Sicherheit erweisen lasse, die 

Alten hätten die Hundswuth wirklich gekannt; aus dem 

Xenophon und Aristoteles werde so viel klar, dafs 

man etwa 400 J. v. Chr. wufste, die Hunde seien dieser 
' i 

Krankheit unterworfen, wenngleich man die Uebertragung 

auf den Menschen nicht kannte; vom Aristoteles bis auf 

den Celsus, also in einem Zeitraum vop beinahe 350 Jah¬ 

ren, finde sich nichts über dies Uebel, indefs gehe aus den 

Citaten des Caelius Aurelianus und Galenus hervor, 

dafs man dasselbe etwa 200 bis 220 Jahre v. Chr. als eine 

Krankheit des Menschen beobachtet habe. Wir halten es 

übrigens nach der Anführung des Caelius Aurelianus 

(de Acutis Lib. 111. Cap. XV. Lugd. Batav. 1569. p. 203.) 
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ftir höchst wahrscheinlich, dafs schon Polybus, welcher 

ungefähr 400 J. v. Chr. lebte, die Ilundswuth bei Menschen 

gekannt habe. Aus allen desfalsigen Untersuchungen geht 

wenigstens mit Bestimmtheit hervor, dafs die Behauptung 

des Plutarch (Symp. Lib. MII. Qu. IX.), die Hunds- 

wuth bei Menschen sei zuerst zu den Zeiten des Ascle- 

piades beobachtet worden, welche Meinung auch neuer¬ 

dings Conibes-Brassard zu vertlieidigen versucht hat, 

falsch ist. 

Hie zweite Frage beantwortet der Yerf. gegen Percy 

dahin: Es sei sehr wahrscheinlich, dafs das Menschenge¬ 

schlecht nicht allein zu den Zeilen des Homer und Ari¬ 

stoteles dieser Krankheit blofsgestellt gewesen, sondern 

sogar in der Zeit, welche weit vor unserer kenntnifs liege, 

wenngleich sie nicht früher als etwa 200 bis 220 Jahre 

vor Chr. Gegenstand der Beobachtung geworden sei. 'Wer 

sich genauer hiervon unterrichten will, den müssen wir 

aufser den bekannten älteren Schriften auf zwei neuere Ab¬ 

handlungen von John Hunter (Transactions of a So¬ 

ciety for the improvement of med. and chir. knowledge 

Vol. I. p. 294.) und Hecker (Gräfe’s und v. \Val- 

ther s Journal für Chir. und Augenheilkunde Bd. II. lifL 2. 

S. 325.) verweisen. 

Nach diesen Entwickelungen geht der Yerf. zu den 

vorzüglichsten Schriftstellern über, welche über diese Krank¬ 

heit geschrieben haben, namentlich Celsus, Pedacius 

Dioscorides, P1 inius, Galenus, Caclius Aure- 

lianus, Aetius, Paulus Aegineta, Actuarius, 

Avicenna u. s. w. bis auf Astruc und das Jahr 1778, 

wo die Königl. Soeiet’ät der Medicin durch Aussetzung ei¬ 

nes Preises N eranlassung zu neuen Forschungen gab* 

Unter den griechischen Schriften hat Herr St. M. nicht 

die von James Sims (Mem. of the medical Society of 

London 'S ol. II. p. 1.) zuerst bekannt gemachte und her¬ 

nach von Bcrnard (Arnheim 1791) besonders herausge¬ 

gebene Abhandlung über die Hydrophobie erwähnt, zur 
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Erklärung des Caelius Aurelianus aber nicht eine neuere 

kleine Schrift von Möller benutzt (Animadversiones in 

Caelii Aureliäni de bydrophobia tractatum. Marb. 1818.). 

Zu bedauern ist, dafs auf die neueren aufserhalb Frankreich 

erschienenen Schriften fast gar keine Rücksicht genommen 

wird, ungeachtet der Verf. doch von einigen, z. B. denen 

von Reh mann, Wolf, Huber, Swiaj in und S pal¬ 

ding mufs gehört haben, da er, obwohl nur beiläufig, in 

dem Kapitel über die Therapie des Alisma Plantngo und 

der Scutellaria lateriflora als kürzlich empfohlener Heilmit¬ 

tel gegen die Wasserscheu gedenkt. 

Synonyme, Definitionen, Eintheilungen und Classifica¬ 

tionen der Hundswuth füllen das zweite Kapitel. — 

Enter den Synonymen werden lediglich die griechischen 

Benennungen der Krankheit angegeben. — Nachdem der 

Verf. einige von anderen gegebene Definitionen verworfen 

hat, stellt er seine eigene folgendermafsen auf: «Die 

Ilundswuth ist eine übermäfsige Steigerung der Sensibilität, 

mit einer abnormen Richtung dieses Vermögens. Hieraus 

gehen von der einen Seite die Schmerzen, die Krämpfe, 

die Verzuckungen, die Raserei durch die leisesten Anregun¬ 

gen veranlafst, hervor; von der anderen Seite die Wasser¬ 

scheu, die Lust zu beifsen, die Sinnestäuschungen, der pa¬ 

nische 8chrecken u. s. wr. » — Mit unserer Ansicht völlig 

übereinstimmend, hält der Verf. die Eintheilung in eine 

idiopathische und symptomatische Hydrophobie für unrich¬ 

tig, denn die Wasserscheu sei jederzeit nur Symptom so¬ 

wohl der Himdswuth als mehrerer anderen Krankheiten. 

Mag man immer die Benennung Hydrophobie auf die in 

Rede stehende Krankheit übertragen, so giebt das keinen 

Grund, sie die idiopathische Hydrophobie zu nennen. — 

Eben so sind wir damit einverstanden, dafs es nur eine 

Gattung der Hundswuth giebt, die am häufigsten freilich 

durch Ansteckung entsteht, aber zuweilen sich auch von 

selbst entwickelt, überall dieselben Symptome, denselben 

^Verlauf, dieselbe Dauer hat, und so wie *ie ausgebrochen 
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ist, mit denselben Mitteln behandelt wird. Bleiben ja 

Pocken, Pest, Scharlach u. s. w. «loch auch dieselben Krank¬ 

heiten, sic mögen sich freiwillig entwickeln, oder durch 

Ansteckung mitgetheilt sein. 

1 iu dritten Kapitel werden die Ursach n der Ilunds¬ 

wuth abgehandelt. — Um eine möglichst klare Uebersicht 

von diesem wichtigen Gegenstände zu gewinnen, dürfen 

wir uns nicht streng an den Gang des Verf. binden. Kr 

giebt nur eine Art der Habies zu, un«l meint, der Mensch 

aber weit mehr das Geschlecht der Hunde, von Natur 

zur H undswuth disponirt, vermöge sich durch eine Anzahl 

verschiedenartiger Ursachen diese Krankheit zuzuziehen, 

welche dann ein eigentümliches Gift erzeugt, welches sie 

fortzupflanzen vermag. Der völligen Gleichheit der Sym¬ 

ptome bei der spontanen wie bei der durch Ansteckung 

entstandenen AA uth könne unmöglich eine ungleiche Stö¬ 

rung der tierischen Ockonomie zum Grunde liegen; man 

habe also keine A eranla.ssung, zw ei verschiedene Krankhei¬ 

ten anzunehmen, deren Differenz Idols in der Ursache be¬ 

gründet sei. Mehrere Neuere, unter andern Gorcy 1), 

haben dieselbe Meinung, welche auch die unsrige ist, auf- 

gestellt. Eine und dieselbe Krankheit also, welche wir 

Ilundswuth nennen, entsteht entweder freiwillig durch man¬ 

cherlei Ursachen, oder durch den i»ds wütender Thiere. 

1 ) Um die spontane Entwickelung hei Menschen zu erwei¬ 

sen, werden elf Beobachtungen von An dry, le Roux, 

Lavirotte, Galtet Duplessis, Girard, Ponteau, 

Marcellus Donatus, Pinel und einigen Ungenannten 

mitgetheilt, wo die Krankheit durch Gram, Aerger, Furcht, 

Schreck, grofse Anstrengung, Erhitzung und Erkaltung, 

durch den Pils eines Eifersüchtigen in seinen eigenen Fin¬ 

ger u. s. w. entstand und tödtiieh ablief, ohne daf> irgend 

ein Verdacht des Gebissenseins von einem tollen Hunde 

1) Abhandlungen rum Gebrauch für praktische Acute. 

Band 24. 
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vorhanden war. Wenn wir auch nicht gerade allen diesen 

Beobachtungen unbedingt glauben mögen, so läfst es sich 

doch nach vielfältigen anderen Erfahrungen auf keine Weise 

bestreiten, dafs die wahre Rabies canina im Menschen sich 

ohne vorhergegangene Ansteckung entwickeln könne. Herr 

St. M. theilt folgende Ansicht hierüber mit: « Die Beobach¬ 

tung und die Theorie lassen glauben, die Anlage zur Hunds- 

wuth sei weniger selten bei Menschen von einem nervösen, 

melancholischen oder galligen Temperamente, als bei an¬ 

deren. Alle physischen und moralischen Erregungen, haupt¬ 

sächlich aber der Schreck, können die Entwickelung der 

Hundswuth veranlassen, und veranlassen sie zuweilen auch 

wirklich, wenn die Individuen dazu disponirt sind. Darum 

haben sie häufig Bisse von Menschen, Enten, Hühnern, 

von nicht tollen Hunden u. s. w. hervorgerufen. Nur 

äufserst selten ist die Anlage bei den Menschen so stark, 

dafs jene V eranlassungen zu ihrer Entwickelung ausreichend 

wären. Das beweist die grofse Seltenheit der sogenannten 

spontanen W uth. ” 

Wir bedauern es sehr, dafs der Verf. sich nicht auf 

die Ursachen der spontanen Entwickelung der Hundswuth 

bei den Thieren cinläfst, sondern nur ganz beiläufig an¬ 

führt, dafs die Krankheit in gemäfsigten Klimaten am häu¬ 

figsten vorkomme, nicht selten einen halb epidemischen 

Charakter annehme und in einigen Gegenden, namentlich 

im südlichen Amerika, in Aegypten und Syrien gänzlich 

unbekannt sei, und dafs der Mangel an Wasser und Nah¬ 

rung, deren schlechte Beschaffenheit, und die Laufzeit zu 

ihrer Entstehung beizutragen scheinen. — Der Wichtigkeit 
* 

der Sache halber mag es uns vergönnt sein, einige Worte 

hierüber zu sagen. Dafs in einigen Gegenden die Hunds¬ 

wuth sehr selten oder gänzlich unbekannt ist, hat seine 

Richtigkeit, wenigstens wird es von Cypern, Sidon, I ri- 

polis und Syrien durch Saurv versichert, von Aegypten 

durch Le Cointre, von Morea durch Pouquoville, von 

Jamaica durch Hunter, von der Barbarei durch Poirct, 
0 7 
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von den Philippinen durch v. Leskow, von Kamtschatka 

durch Lassay. ln andern Gegenden dagegen kommt sie un- 

gemein häufig vor, wie schon Gaelius Aurelianus von 

Carien und Greta erzählt; so versichert du Choiscul, dafs 

die Ilundswuth auf der Kiiste Goromandel sehr gewöhnlich 

sei, und Hillary berichtet, dafs man sie auf der Insel 

Barbados fast als eine endemische Krankheit betrachten 

könne. Da diese letzten sehr heiße Gegenden sind, so fällt 

dadurch die Behauptung von St. M., dafs die Ilundswuth in 

gemäßigten Klimaten am häufigsten vorkomme, wreg. ^ on 

vielen andern Dingen aufser dem Klima hat man behauptet, 

dafs sie Ursachen der Hydrophobie wären; bald gal) man 

den Tollwurm unter der Zunge, Würmer im Gehirn, Ver¬ 

stopfung der Afterdrüsen, Zahndurchbruch, unbefriedigten 

Geschlechtstrieb; bald Mangel an ANasscr, Genufs von fau¬ 

lem AN asser und faulem Fleisch und übermafsige Anstren¬ 

gung für Veranlassungeri dieser Krankheit aus. Paulus 

glaubt, dafs nicht sowohl grofse Hitze und Kälte allein, als 

vielmehr der plötzliche A\ echsel beider Extreme die AV uth 

hervorbringe. Jäger hielten dafür, dafs Thicre aus dem 

ersten und zweiten AA'urf einer Hündin besondere Anlage 

zu diesem Uebel hätten (Kopp’s Jahrb. der Stnatsarzncik. 

3ter Jahrg. 1810. S. 273.). Aber bei genauer Untersu¬ 

chung ergiebt sich, dafs alle diese Momente den zureichen¬ 

den Grund zur Entwickelung der Ilundswuth nicht enthal¬ 

ten können. A\ ie bei dem .Menschen, so bei dem Hunde, 

scheint eine ihrem AVesen nach unbekannte Anlage am mei- 

sten zur Entstehung und Entwickelung dieser Krankheit 

beizutragen. Nach Roser us kommt diese Anlage vor¬ 

zugsweise den Hunden mit cholerischem Temperamente zu, 

den Schäferhunden und Spitzen. 

Ob die Hunde allein, wie Galen, Ardoynus, Eister 

und Tissot behaupten, fähig sind die spontane AVuth in 

sich zu entwickeln, oder auch andere Thiere, namentlich 
% 

Katzen, Füchse, AAölfe, Bären, Pferde, Esel u. s. w., wie 

andere Aerzte behaupten, wird in dieser Schrift nicht er- 
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örtert. Darin hat St. M. Recht, dafs die Hundswuth zu 

gewissen Zeiten häufiger vorkommt, und nicht selten einen 

epizootischen Charakter annimmt. Diese Behauptung La- 

gard’s hat Waldinger (Med. Jahrb. d. K. K. Oesterr. 

Staates. Wien 1815. ßd. III.) bestätigt. — Eine Berichti¬ 

gung müssen wir noch machen, weil der Irrthum sich leich¬ 

ter von Mund zu Munde fortspricht, als die Wahrheit. 

Desgenettes hat Herrn St. M. versichert, dafs die ganze 

arabische Sprache keinen Ausdruck für die Hundswuth be¬ 

sitze. Dies ist grundfalsch, wie man sich aus dem Avi¬ 

ce nna überzeugen kann. Kalibun heilst ein wüthender 

Hund oder ein von der Hundswuth ergriffener Mensch, 

und Kalabun die Hundswuth *). 

2) Die bei weitem häufigste Ursache der Entstehung 

der Wuth, ist der Bits eines mit dieser Krankheit befalle¬ 

nen Hundes; deshalb hat man seit langer Zeit die Conta- 

giosit'ät des CTebels angenommen. « Die Ursache der Hunds¬ 

wuth, sagt Herr St. M., ist der durch das kranke Thier 

in die Wunde abgesetzte Geifer; es ist ein Gift eigentüm¬ 

licher Art, welches durch Absorption in den Organismus 

übergeht, und auf das Gehirn und Nervensystem auf eine 

specifische Weise einwirkt. ” Indefs wird nicht jedes Indi¬ 

viduum, das von einem tollen Hunde gebissen war, von 

der Wuth befallen, sondern häufig müssen noch andere 

Umstände die Entwickelung begünstigen, beschleunigen und 

entscheiden, während sie ohne diese Gelegenheitsursachen 

nicht entstanden sein würde. Diese Umstände sind: a) die 

individuelle Disposition, welche aber äufserst selten ist, 

weshalb der gröfsere Theil der Bisse wüthender Thiere 

die Hundswuth nicht zur Folge hat; b) Gemüthsaffecte 

nach dem Bisse, wie Aerger, Furcht, Yerdrufs, Schreck; 

1) Diese Wörter sind äeht arabisch, wie man aus Mc- 

n ins ki und Golius ersehen kann. Wer diesen Männern aber 

hö wenig wie Reiske trauen will, der überzeuge, sich von dei 

Wahrheit au* dem Gienbaris, aut den sich Golius beruft. 

A 
S 



IGO III. Monographie der HuxulswtUh. 

c) physische Verletzungen, z. ß. ein Fußtritt auf die Narbe 

der Bißwunde; endlich d) Diätfehler. — Was der N erf. 

über Krankheitsgifte überhaupt sagt, ist besonders gegen 

Broussais und seine Ansichten gerichtet, und dürfte 

deutschen Lesern schwerlich genügen; lo heifst es unter an¬ 

dern auch vom Quecksilber: «Es kann nicht direct auf die 

Entzündung einwirken und sie verringern; man hält es ohne 

Zweifel, und das mit Recht, für ein Excitans, und es müßte 

folglich den Krankheitsreiz vielmehr steigern, statt ihn min¬ 

dern. * Dieselbe Behauptung findet sich noch einmal. — 

Lieber das WTuthgift heben wir die wichtigsten Stellen aus. 

«Die Natur des Wuthgifies ist uns völlig unbekannt, aber 

es ist anderen Krankheitsgiften, wie denen der Blattern, 

der Kuhpocken und der Syphilis analog; das Vehikel des¬ 

selben scheint einzig der Geifer zu sein, der in dem Rachen 

des wfüllenden Thieres sich absetzt, Aufser der Disposition, 

die unerläßlich vorhanden sein muß, ist es wahrscheinlich, 

dafs die Einführung des Giftes unter die Epidermis zur Her- 

vorrufung der Krankheit nothwendig sei. Es wirkt von da 

aus nicht sympathisch durch Reizung der Nerven; es nimmt 

nicht, wie die anderen KrankheiUgifie, das Lymphsystem, 

die Schleimhäute, das Knochengewe.be in Auspruch, viel¬ 

mehr überträgt es seine ganze Wirksamkeit auf das Prinzip 

der Sensibilität und der Gontraclililät, auf die Nerven und 

das Gehirn, das es auf andere Weise, wie die übrigen 

Reize modificirt. Ls ist zudem sehr wahrscheinlich, um 

nicht zn sagen gewifs, dafs es auf eine specielle aber unbe¬ 

kannte W eise auf die Schleimhäute der Brpnchien und des 

Pharynx einwirke. Findet die Anlage gar nicht statt, so 

vermag das Gilt für sich allein die W uth nicht zu veranlassen; 

jede physische und moralische Aufregung begünstigt die W ir- 

kung des Giftes bedeutend; es ist mehr oder weniger wirksam 

nach Mafsgabe der Gattung und selbst der Idiosvakrasie des 

Thieres, von dem es kommt, nach Mafsgabe der Periode sei¬ 

nes Krankseins u. s. w. 

(Brsehlufs folgt) 



Litterarische Annalen 
der 

gesummten Heilkunde. 

11. 

A. F. C. de Saint - Martin, Monographie sur 

la Rage etc. Paris, 1823. 8. 
• - 'i s | ' 

(Beschlu/s. ) 

]\Ian kann behaupten, dafs es kein Krankheitsgift gebe, 

dessen W irkung so sehr dem Einflüsse verschiedenartiger 

fremder Ursachen untergeordnet sei, als das derWuth. ” — 

Wie viel, fragen wir, bleibt nach allen gemachten Be¬ 

dingungen und Einschränkungen von dem Wutli gifte noch 

übrig? Sagt Herr St. M. von dem Gifte nicht ungefähr 

dasselbe, was der ehrliche Unzer von der Galle?: «Ob¬ 

gleich unsere Galle so leicht zum Verderben geneigt ist, so 

thut sie doch gewöhnlicher Wreise ganz andere W irkungen, 

und bringt bei Menschen sehr selten die Wuth hervor. 
O 

Sie kann die Ruhr, sie kann hitzige Gallenfieber, sie kann 

Magenentzündungen und faulende Fieber erregen; aber sie 

verursacht nicht leicht den Wrasserabscheu, aufser bei zor¬ 

nigen und grimmigen Thieren. M J). — Zwrei Meinungen 

über das Whithgift stehen sich diametral entgegen. Nach 

der einen kann durch das blofse Anhauchen, das Blut, oder 

gar durch den an Leinwand getrockneten Speichel des wii- 

thenden Thieres oder Menschen die Krankheit fortgepflanzt 

werden. Zu dieser bekennen sich Caelius Aurelia- 
* «. 

nus, Aretaeus Cappadox, Zacutus Lusitanus, Fa- 

bricius Hildanus, Joh. Pierius, Abel Roscius, 

Martin Lister, Licutaud, Boerhaave und andere. 

1) Der Arzt. Thcil IV. S. 50!. 

I Bd. 2 St. 11 
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Die entgegengesetzte Ansicht glaubt an ein Wuthgift gar 

nicht, läugnet seine Existenz gänzlich, und schreibt die 

Folgen des Bisses wüthender Thiere entweder mit Bos- 

quillon auf Rechnung der Furcht der Gebissenen, oder 

leitet sie mit Girard von der physischen Verletzung des 

gebissenen Thciles und der Beschaffenheit der Verletzung 

her, oder nimmt mit Simon einen in der Narbe befind¬ 

lichen Reiz und Andrang einer zu grofsen Blutmenge, die 

durch die Eiterung nicht hinweggeschafft worden sei, als 

Ursache der Entwickelung der Hundswuth an. — Herr 

St. M. hat diese Behauptungen zu widerlegen gesucht. — 

Die Erfahrung hat uns, die wir zu keiner dieser bei¬ 

den Partheien gehören, gelehrt, dafs alle festen und flüssi¬ 

gen Theile eines wölbenden Thieres genossen, die Wutli 

nicht erzeugen, ja überhaupt nicht von einem Gifte durch¬ 

drungen zu sein scheinen, dafs die Krankheit weder durch 

die Ausdünstung, noch das Küssen und den Beischlaf fort¬ 

gepflanzt werde, dafs der Speichel des kranken Thieres 

das einzige Secretum sei, das etwa eine giftige Eigenschaft 

besitzt, aber nach den Versuchen von Bruce, Harrer 

und \ iborg diese nicht äufsert, wenn es in den Magen 

aufgenommen, noch sonst mittelbar oder unmittelbar auf 

die unverletzte Haut übertragen wird, sondern höchstens 

wirken kann, wenn es in eine frische Wunde gelangt. 

Uns ist übrigens kein einziges Beispiel bekannt, aus dem 

sich mit Sicherheit abnehmen liefse, dafs die Hundswuth 

von einem Menschen dem anderen mitgetheilt wäre. Um 

sich über die Contagiosität Aufklärung zu verschaffen, hat 

man gesunden Thieren das Wuthgift eingeimpft, indem 

man den Speichel eines wüthenden Menschen oder Thieres 

in frische Wunden brachte. Solche 'S ersuche haben be ¬ 

kanntlich Bader, 1 incke, A aughan, Babington und 

Cline, A. Gooper, Königsdörfer, Magendie und 

Brescbct angestellt. Nur ip einem einzigen balle, indem 

Magendie und Breschet im Jahre 1S23 zwei Hunde 

mit dem Speichei. eines an der Hundswuth leidenden Men- 
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sehen, (1er noch denselben Tag im Hotel Dien starb, impf¬ 

ten, wurde der eine Hund von dieser Krankheit befallen, 

und theilte sie durch den Bifs anderen Thieren mit; in al¬ 

len übrigen Versuchen wurde das Gift nicht vom Menschen 

auf Thiere, und nur in wenigen von Thieren auf Thiere 

übertragen. Bei solchen Resultaten mufs man entweder die 

Disposition zur Wuth als sehr gering und äufserst selten 

ansehen, oder die behauptete Contagiosität sehr einge¬ 

schränkt finden. Es giebt Erfahrungen, dafs die Wuth so¬ 

wohl nach dem Bisse eines Hundes entstand, in welchem 

sich die Krankheit noch gar nicht entwickelt hatte, oder 

nach dem Bisse in Leidenschaft versetzter Menschen und 

Thiere. Da in dem letzten Falle noch weniger als in dem 

ersten von einem Contagium der Hydrophobie die Rede 

sein kann, so haben sich mehrere angesehene Aerzle zu 

Girard’s Meinung hingeneigt und geglaubt, der Act des 

Beifsens sei in den meisten Fällen das eigentlich Bedingende 

zur Entstehung dieser Krankheit. Aber auch nach dem 

Bisse wüthender Thiere werden, wie St. M. richtig be¬ 

merkt, die wenigsten Menschen von der Hundswuth befal¬ 

len. Vaughan berichtet, dafs von zwanzig bis dreifsig 

Personen, die von einem tollen Hunde gebissen waren, nur 

eine einzige die Wasserscheu bekam, obgleich die meisten 

von ihnen sich keines Gegenmittels bedient hatten; Herr 

St. M. erzählt, man habe zu Charenton einen und densel¬ 

ben Hund von dreifsig (?) wüthenden Thieren zu verschie¬ 

denen Zeiten beifsen lassen, ohne dafs jemals bei ihm die 

Wuth entstanden wäre. Um dies zu erklären, behaupteten 

unter andern Boerhaave, Tissot, Lieutaud und Seile, 

das Stadium der Krankheit, in welchem der Hund sich be- 

finde, habe Einflufs darauf, und der Bifs sei um so gefähr¬ 

licher, je weiter die Wuth in ihrer Entwickelung vorge¬ 

schritten sei. Indefs giebt es Beispiele genug, dafs der Bifs 

von noch anscheinend gesunden Hunden die Wuth zur 

Folge hatte. Herr St. M. erklärt aen Bifs wüthender Thiere 

für nicht gefährlich, wenn der Geifer fehlt, indem ihr Tod 

ll * 
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früher statthaben kann, als das Gift reproducirt ist, das 

ihn verursacht. Andere haben gemeint, je weiter der Bits 

vom Gesichte und den Speicheldrüsen entfernt sei, desto 

langsamer und schwächer breche die Wuth aus. Ohne an¬ 

dere Gründe zur Widerlegung anzuführen, berufen wir 

uns auf neuere Erfahrungen, namentlich die von Goeden 

und Vogelsang. — Wenn sich aus allen über die Con- 

tagiosität der Hundswuth vorliegenden Erfahrungen und 

Verhandlungen ergiebt, dafs der Speichel das einzige Ve¬ 

hikel des Wuthgiftes sei, aber nur wirken könne, wenn er 

in eine frische Wunde gebracht wird, und dann auch in 

den meisten Fällen nur, indem er durch einen Bifs appli- 

cirt wird, dafs aber auch hierbei eine Menge von Umstän¬ 

den, die an und für sich geeignet sein sollen, die spontane 

Wuth hervorzubringen (Disposition, Gemiithsbewegungen 

u. s. w.) die Entwickelung der Krankheit bedingen, dafs 

auf der andern Seite eine Krankheit, welche der Hydro¬ 

phobie so ähnlich sieht wie ein Ei dem andern, nicht, sel¬ 

ten nach dem Bisse leidenschaftlicher Menschen und Thiere 

entsteht, so möchte man entweder das Contagium ganz ab- 

läugnen und den zureichenden Grund der Entstehung der 

Hundswuth lediglich in der Individualität der Gebissenen 

suchen, oder man mufs, da einige gelungene Impfversuche 

die völlige Negirung des Contagii verhindern, zugestehen, 

dafs Zorn, Liebeswuth, unbefriedigter Geschlechtstrieb u 

g. w. in dem Speichel .dasselbe Contagium zu entwickeln 

vermögen, als die wahre Hundswuth. Auf welcher Seite 

die Wahrheit liegt, wird, wie wir hoffen, die Zukunft 

lehren; gewifs aber ist die Contagiosität der Hundswuth 

ungleich beschränkter, als man es sonst geglaubt hat. 

Viertes Kapitel. Allgemeine Geschichte der Hunds¬ 

wuth. Symptome, Verschiedenheiten, Verlauf, Dauer und 

Ende dieser Krankheit. Der Verf. beschreibt die Krankheit 

gut und treffend, giebt die Verschiedenheiten an, mit wel¬ 

chen sie zuweilen erscheint, und sagt endlich das Bekannte 

über den Verlauf, die Dauer und den Ausgang. — « Die 
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Krankheit, heilst es, wird einen milden Charakter anneh¬ 

men bei lymphatischen Subjecten, sie wird dagegen mehr 

Heftigkeit und einen schnelleren Verlauf bei denen haben, 

die mit einem sanguinischen oder reizbaren Temperament 

begabt sind; aber die Symptome erreichen gleichwohl die 

Intensität nicht, deren sie nur bei galligen, melancholischen, 

von Natur zum Zorn, zur Traurigkeit geneigten Indivi¬ 

duen, oder bei denen fähig sind, die der Gewalt der stärk¬ 

sten Leidenschaften unterliegen. " — Uebrigens nimmt 

Hr. St. M. drei Perioden der Krankheit an, von denen die 

erste mit dem Bisse und der Aufnahme des Giftes beginnt, 

die zweite mit den ersten Erscheinungen des Uebelbefin- 

dens, die dritte endlich mit der Beschwerde zu schlingen. 

Fünftes Kapitel. Diagnostik. Da die Wunde von 

einem wüthenden Thiere verursacht dem Auge nichts Ei- 

genthiimliches darbietet, und eben so heilt als wäre sie 

von einem gesunden Thiere beigebracht, so kann der Ver¬ 

fasser für die erste Periode dieser Krankheit keine Diagnose 

angeben. Man müsse indefs wisseii ob das Thier, welches 

gebissen hat, wüthend gewesen sei oder nicht. Es folgt 

nun die Charakteristik der Wuth bei den Hunden, und 

die Vergleichung derselben mit der sogenannten Hundekrank¬ 

heit. Ilec. enthält sich hierüber jeder Bemerkung, da es 

ihm an eigener Erfahrung von den Krankheiten des Hunde¬ 

geschlechts gebricht; doch scheint es ihm, als wäre das 

von St. M. Beigebrachte der Beachtung nicht unwerth. 

In der dritten Periode ist die Krankheit erst unverkennbar. 

Steigerung der Sensibilität und Abscheu vor dem Flüssi¬ 

gen sind im Allgemeinen die bestehendsten Symtome. *— 

Angabe der Modifikationen der Erscheinungen und Hindeu¬ 

tungen auf den Unterschied zwischen der Hundswuth und 

den nervösen Erscheinungen, die durch Einbildung u. s. vr. 

hervorgebracht werden. Dieser letztere hätte offenbar mit 

gröfserem Fleifs und mehr Gründlichkeit ausgeführt wer¬ 

den sollen. Besonders hier hätten wir eine durchgefiihrte 

Vergleichung der rvtfyoftn c‘n^.7tmotuxTi»v der Hundswuth 
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mit der des Tetanus, der Manie und der Hysterie er¬ 

wartet 1— 

Sechstes Kapitel. Prognostik. In der ersten Pe¬ 

riode, wenn der Bifs erst beigcbrachl ist, und man dage¬ 

gen die passenden Mittel anwenden kann, ist die Prognose 

im Allgemeinen wenig bedenklich, sie ändert sich jedoch 

nach einer grofsen Anzahl von Umständen, als da sind: « die 

Idiosynkrasie, das Temperament, das Alter, das Geschlecht, 

der (Charakter des Individuums, sein Zustand im Augenblick 

des Bisses; sie ändert sich ferner nach der Jahres- und 

Tageszeit, wo der Bifs geschah, nach der Art seiner Ent¬ 

stehung, nach der Stelle die er einnimmt, nach seinem Um¬ 

fange, hinsichtlich des Thieres das ihn verursachte, und der 

Periode seines Krankseins. » — Ob der Sommer die Ent¬ 

wickelung der Ilundswuth begünstige, wie Herr St. M. 

meint, und ob der Bifs um so gefährlicher sei, je näher 

die Krankheit des Thieres ihrem Ende, und je heftiger wäh¬ 

rend des Bisses der Paroxysmus war, liefse sich wohl aus 

mehreren Gründen in Zweifel ziehen. Dafs aber ein Bifs 

am Kopfe zum Theil deshalb gefährlicher sein soll, weil 

die Absorption daselbst stärker von statten gehe und folg¬ 

lich das Gift viel schneller zu den Theilen gelangen könne, 

woselbst es seine 'Wirkung ausspricht, ist gegen die Erfah¬ 

rung, wde wir schon vorhin erwähnten. Her einzige Grund, 

wrarum ein Bifs im Gesichte gefährlicher sein könnte, als 

an anderen Stellen, ist die zuweilen cintretende Schwierig- 

keit der gründlichen Localbehandlung. — So wie der Auf¬ 

bruch der Narbe die Einwirkung des Giftes ankündigt, ver¬ 

schwindet die Hoffnung zur Heilung fast ganz. Je weiter 

die Krankheit vorschreitet, desto ungünstiger wird die 

Prognose, indefs giebt es eine sehr kleine Zahl authenti¬ 

scher Beobachtungen, dafs auch im letzten Stadium der Tod 

noch nicht als unausbleiblich anzusehen sei. Ob die spon¬ 

tane Wuth gefährlicher sei als die mitgetheilte, läfst sich 

nach St. M. nicht entscheiden. 

Siebentes Kapitel. Leichenbefund. «WirkÖnn- 
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ten, sagt der Verfasser, eine Anzahl yon Beobachtungen 

verschiedener Autoren nachweisen, die unwidersprechlich 

bewähren würden, dafs in keinem Theile des Organismus 

derer, die an der Wasserscheu starben, eine bestehende 

Verletzung aufzufinden war.» Darin hat Hr. St. M. Recht, 

indefs dürfte es in einer Monographie der Ilundswuth doch 

wohl unerläfslich sein, das von anderen bei den Obductio- 

nen Gefundene sorgfältig anzugeben, um so mehr, als die 

Natur der Krankheit noch im Dunkeln liegt. Das Interes¬ 

santeste in diesem Abschnitte ist offenbar die Mittheilung 

des Befundes bei sechs Leichenöffnungen, die Trolliet 

veranstaltete (Nouveau traite de la rage p. 82 — 160.); 

ferner die Obduction eines an der Wuth verstorbenen Hun¬ 

des, welche der Verf. selbst machte, und endlich die Re¬ 

sultate, welche Dupuy zu Alfort von Hunden, Pferden, 

Kühen und Schafen, die an der Wuth gestorben waren, 

erhielt. (Journal universel des Sciences medicales. Mars 

1822, und Dictionaire des Sciences medic. Tom. XLVII.). —- 

Neu, und unseres Wissens noch nicht beobachtet, ist ein 

Emphysem der Lungen, des Zellgewebes der Brust, des 

Halses und des Unterleibes, ferner eine Menge glänzender 

Punkte im Blute, die ihm ein öliges Ansehn gaben. Bei¬ 

des fand Trolliet in mehreren Fällen. Das Uebrige müs¬ 

sen wir unsere Leser in dem Buche selbst nachzuschlagen 

bitten. 

Achtes Kapitel. Betrachtungen über die Symptome, 

das Wesen und den Sitz der Hundswuth. — Zunächst 

eine Vergleichung der Symptome dieser Krankheit bei dem 

Menschen und dem Hunde. Sodann eine Untersuchung 

warum der wüthende Hund umherläuft und alles beifst, der 

von der Hundswuth befallene Mensch dies aber in der Re¬ 

gel nicht thut. Sämmtliche Symptome der Wuth, sowohl 

die Vorboten als die Phänomene der wirklich entwickelten 

Krankheit verrathen, dafs sie von einer Steigerung der Sen¬ 

sibilität abhängen, die durch die Einwirkung des Giftes auf 

das Nervensystem bedingt ist. Auch die Bcifslust und die 
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Wasserscheu, die Sinnestäuschungen, der panische Schreck, 

der Ilafs gegen Personen die man am meisten lichte, haben 

ihren Grund lediglich in einer Verkehrtheit der Sensibilität. 

Ob der schaumige Geifer das Product einer vermehrten 

Absonderung der Speicheldrüsen sei, oder von einer krank¬ 

haften Secrction der den Pharynx, den Larynx und die 

Trachea bekleidenden Schleimhaut herrühre, will der 'S erf. 

nicht entscheiden, neigt sich aber doch zur letzteren Erklä- 

rnngsweise, weil man nach dem Tode gewöhnlich die Spei¬ 

cheldrüsen gesund, jene Membran aber entzündet und mit 

dieser schaumigen Flüssigkeit bedeckt finde. — Um über 

den Sitz und die Natur der Hundsmith seine Ansicht bei¬ 

zubringen, holt Herr St. M. etwas weit aus. Er ist, wie 

schon erwähnt, den neuerdings in Frankreich verbreiteten 

Lehren abhold, und meint, er könne über keinen einzigen 

Krankheitsfall die nöthige Auskunft, gehen, noch auch in 

Beziehung auf ihn eine fafsliche Theorie aufstellen, bevor 

er sich nicht darüber ausgesprochen habe, wie er die ganze 

Pathologie ansehe. Er beginnt ah>o damit, einige Ansich¬ 

ten r»roussais, namentlich über die Sympathie und die 

Einwirkungen der Beize, kritisch zu beleuchten, und weist 

die Einseitigkeit dieser Lehre nach; indefs bat er, wie es 

uns scheint, bei dieser Beurtheilung eben so wenig den 

rechten Fleck getroffen als Ghomel, Dardonville, Be¬ 

sage, Authenac u. a. Die Physiologie der Krankheits- 

gifte, glaubt unser Wrf., verbreite mit einer wundervollen 

Leichtigkeit Licht über die Beobachtungen aller Zeiten, w el¬ 

che Broussais abzuläugnen oder für ungenügend und falsch 

zu erklären sich häufig genöthigt fand. Der Grund aller 

jener Irrungen liege darin, dafs man vergessen habe, die 

circuhrenden U lüssigkciten des Körpers könnten und müfs * 

ten der ursprüngliche Sitz von vielen Krankheiten sein, 

kurz, dafs man die Lehren der llumoralpalhologie vernach¬ 

lässigt habe. Nach diesen' Vorbereitungen gebt der \>rf. 

zur Aufstellung seines eigenen Systems über, in welchem 

er zwei Klassen von Krankheiten aunirnmt, je nachdem sie 
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in einer primären Affection der festen oder der flüssigen 

Theile gegründet sind. Um einiges hieraus anzuführen, 

heifst es, Krankheiten der ersten Klasse seien selten epide¬ 

misch, niemals contagiös, und stets örtlich; Symptome, Ge¬ 

fahr und Behandlung gründen sich lediglich auf die organi¬ 

sche Störung, niemals auf die Eigenthümlichkeit der Ur¬ 

sache; die Gesundheit kehre mittelst der allmähligen Min¬ 

derung der Entzündung zurück, ohne dafs eine eigentliche 

Krise statt finde u. s. w. Das Entgegengesetzte wird von 

den Krankheiten ausgesagt, die auf einer primären Affection 

der flüssigen Theile beruhen. Die Behandlung der letzte¬ 

ren Krankheiten sei in jeder einzelnen verschieden; man 

dürfe hoffen für jede derselben, wie für die Syphilis, ein 

Specificum zu finden. Die Krankheiten beider Klassen kön¬ 

nen sich übrigens compliciren. Wo von dem Nutzen die¬ 

ser Eintheilung die Rede ist, findet sich folgende Stelle: 

« D er Lungenkatarrh, die Lungenentzündung, die Pleuresie, 

die Schwindsucht, die Brustwassersucht, das Asthma, — 

Krankheiten, die untereinander so viel Aehnlichkeit haben, 

und die man eben so leicht verwechseln kann, als es hin¬ 

wiederum schwer ist, die eine von der andern zu unter¬ 

scheiden, — würden sich nicht mehr in verschiedene Ord¬ 

nungen und Klassen vertheilt finden, wie sich das in den 

Klassifikationen mehrerer Nosologen nachweisen läfst.»— 

. Wiewohl wir es achten, dafs Herr St. M. den Leh¬ 

ren der neuen Schule nicht blindlings folgt, sondern eine 

Selbstständigkeit in seinen Ansichten zu erringen sucht, so 

können wir doch auch seinem System uhsern Beifall nicht 

zollen. Allein auf dem unsicheren Boden der Materie ge¬ 

gründet, steht es ohne Halt und innere Verknüpfung, weil 

es auf das höhere organische Leben, welches die Mannig¬ 

faltigkeit der Erscheinungen erst zur Einheit verbindet und 

ihnen ihre wahre Bedeutung giebt, keine Rücksicht nimmt. 

Nach dieser Diatribe geht der Verf. zur Beantwortung 

der Frage über den Sitz und das Wesen der Hundswuth 

über. Die Schriftsteller können sich über den Sitz dersel- 
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Len nicht vereinigen, aber sie hat auch keinen eigenthüm- 

lichen. « Man kann sie in der That eben so wenig loeali- 

siren, wie alle die Krankheiten, die wir in der zweiten 

Klasse obiger Klassification neben einander stellten. Die 

Fluida sind primär afficirt; alle Organe empfinden ihre Stö¬ 

rung. Die, welche dieser letzteren vorzüglich Preis gege¬ 

ben und für sie am empfänglichsten scheinen, nehmen eine 

grofse Menge Blut auf, sind aber dessenungeachtet nicht 

der Sitz der Krankheit, noch begründen sie alle die Sym¬ 

ptome. Noch weit weniger sind letztere das Resultat der 

Mitleidenheit der Organe unter sich; vielmehr entspringen 

sie einzig aus der unmittelbaren und eigenthiimlirhen Wir¬ 

kung des W uthgiftes auf die verschiedenen Systeme, und 

vorzugsweise auf das Nervensystem.« — lieber das Wesen 

der Hundswuth etwas Bestimmtes auszusagen, bekennt Herr 

St. M. seine Unwissenheit. «Wir thaten alles, was wir 

konnten, indem wir klar und bestimmt dasjenige auseinan¬ 

der setzten, was die Hundswuth charakterisirt, und können 

uns gegenwärtig hlofs auf die Erklärung beschränken, dafs 

diese Krankheit eine unbekannte Störung der flüssigen Theile 

sei, die auf eine grofse Anzahl von Organen, und vorzugs¬ 

weise auf das nervöse System einwirkt, und dafs sie, so 

w'eit wir es übersehen können, in einer ungewöhnlichen 

Steigerung der Sensibilität mit einer Verirrung dieses Ver¬ 

mögens bestellt.»» — Fine Entzündung sei diese Krankheit 

auf keine Weise, die Ursache derselben sei aller Orten 

verbreitet, ihre Wirkungen zeigen sich überall, das Uebcl 

sei eine Affcctio sui generis — die Hundswuth. — Für ein 

Nervenleiden könne man die Hydrophobie auch nicht hal¬ 

ten; überhaupt sei die Bedeutung des Nervösen noch nicht 

hinreichend bestimmt und, wie in der Anmerkung S. 199 zu 

lesen, die WTorte nervöse Krankheiten, Nervenaffectionen u. 

s. wr. seien eigentlich Worte ohne Sinn, die nur als Vor¬ 

hang dienten, um hinter demselben seine Ignoranz zu ver¬ 

stecken oder jede tiefere Nachforschung zu umgehen. — 

Aus dieser Darstellung erhellt, dafs Herr St. M. weder 
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die Ansichten der verschiedenen Schulen über die Natur 

und das Wesen der Ilundswuth kritisch durchgegangen ist, 

noch auch selbst eine ihm eigentümliche und neue Ansicht 

aufgestellt und zu begründen versucht hat. Ja seine eige¬ 

nen Genossen beachtet er nicht, da doch nicht alle Anhän¬ 

ger der Humoralpathologie dieselbe Hypothese haben. Ei¬ 

nige glaubten, die Hundswuth beruhe auf einer primären 

Affection des Blutes, andere suchten sie aus der scharfen 

und verdorbenen G;:ile oder einem Leiden der Verdauungs¬ 

säfte überhaupt u. s. w. zu erklären. Den abenteuerlich¬ 

sten Einfall hatten unter den Humoralpathologen J. H. 

S chultze und J. C. Schurz mann, indem sie behaupteten, 

der Speichel eines wütenden Hundes enthalte eine grofse 

Menge lebendiger Würmer, die mit Hundsköpfen versehen 

und aus dem zurückgesogenen Hundssamen entstanden wä¬ 

ren, in dieser besonderen Verderbnifs des Speichels aber 

sei die nächste Ursache der Wruth zu suchen. Die Gründe 

gegen die Annahme, dafs die Hundswuth eine Krankheit 

der Säfte sei, als bekannt voraussetzend, glauben wir viel¬ 

mehr, dafs alle krankhaften Erscheinungen in dem Blute, 

der Galle und den übrigen Säften Hydrophobischer, nur 

Producte des Krankheitsprozesses, keinesweges aber primäre 

Störungen sind. Fafst man alle Erscheinungen der Hunds¬ 

wuth rein empirisch auf, so ist nicht zu verkennen, dals 

sie teils den Symptomen des Tetanus ähnlich sind, teils 

mit denen der Hysterie Übereinkommen. Es wird daher 

wahrscheinlich, dafs schon der alte Democritus der Wahr¬ 

heit nahe gekommen sei, wenn er die Rabies für eine Krank¬ 

heit der Nerven im Sinne der Alten hielt. In welchem Theile 

dieses Systems die Hydrophobie wurzelt, ist zwar zur Zeit mit 

Evidenz nicht zu erweisen, indefs führen die Verschieden¬ 

heit der Symptome in verschiedenen Subjecten* und die 

noch gröfsere Mannigfaltigkeit der pathologischen Producte 

in den Leichnamen zu dem Schlüsse, dafs das Rumpf- 

Nervensystem, welches allerdings vorzugsweise zu leiden 

scheint, nebst allen organischen Gebilden, in welche es 
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eingreift, nur von einem consensuellen Leiden ergriften 

sei, dessen Quelle anderswo gefunden werden mufs. An 

welchem anderen Orte aber dürften wir sie suchen, wenn 

nicht in dem Central theile des gesammten Nervensystems, 

in dem Riickenmarkc, welches nach den Versuchen von 

Cruikshank, Ducrotay de B1 a i n v i 11 e, Bichat, Le- 

gallois, Brodie, Clift, Wi 1 son Philip, Magen- 

dic, Enjinert, Nasse, Ure und Shaw nach allen Bich¬ 

tungen hin eine belebende Ausstrümui g in alle Theilc ver¬ 

breitet, die von dorther ihre Nerven empfangen, und alle 

consensuellen Erscheinungen vermittelt. W enn sich nach 

dieser Ansicht alle Symptome der Hydrophobie, wie es 

uns scheint, auf eine ungezwungene V eise deuten lassen, 

so fragt es sich, wie leidet das Rückenmark? Einige ha¬ 

ben eine Entzündung desselben angenommen, andere erklä¬ 

ren das Wesen der Hydrophobie für reinen Krampf; 

Osann hält die Hundswuth weder für eine rein inflamma¬ 

torische, noch für eine rein nervöse Krankheit. W ir glau¬ 

ben, dafs der Character dieses Lehels nach den Stadien ver¬ 

schieden sei, und zwar im Anfänge desselben entzündlich, 

im weiteren Verlaufe ner\ös. Indefs erscheinen auch dann 

noch alle Nervenzufälle immer unter der Form des Ere¬ 

thismus und der gröfseren Beweglichkeit, bis zuletzt ein 

Zustand der Paralyse eintrilt, der unmittelbar in den Tod 

übergeht. 

Neuntes Kapitel. Bel landlung der Hundswuth. Im 

Allgemeinen bemerkt der Verfasser, dafs es der in dieser 

Krankheit empfohlenen Mittel, sowohl bekannter als ge¬ 

heimer, aufserordentlich viele gebe, ohne dafs ein einziges 

darunter die Eigenschaft besitze, welche man ihm zuschreibt. 

Das halten wir für völlig richtig und glauben, dafs unseres 

grofsen P. Frank s Ausspruch: Nullibi semper maior est 

in morbis gravioribus remediorum, quam in quibus insignis 

istorum copia venditari solet, penuria, auf die Hydrophobie 

seine ausgedehnteste Anwendung finde. Das Verzeichnifi 

aller sogenannten Specifica, welches in der Urschrift gego- 
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ben worden, hat der Uebersetzer mit Recht übergangen, 

dagegen einige Receptformeln In einer Anmerkung mitge- 

theilt. Der Yerf. will eine rationelle Behandlung der 

Hundswuth angeben, und zwar nach den von ihm aufge¬ 

stellten drei Perioden. 

In der ersten Periode wird eine örtliche und eine all¬ 

gemeine Behandlung in Anwendung gebracht. « Die örtli¬ 

chen Mittel, sagt der Yerf., haben den dreifachen Zweck, 

erstens das YYuthgift aus der YYunde zu entfernen, zweitens 

es zu zersetzen, und drittens dadurch, dafs man die Theile 

auf die es abgesetzt war, ihres Lebens beraubt, seiner Ein¬ 

saugung zuvorzukommen.» Demgemäß* wird das sorgfäl¬ 

tige Auswaschen der YYunde mit lauem Wasser, die Un¬ 

terhaltung des Blutens derselben, und endlich die Cauteri- 

sation, wobei bald dem Gliiheisen, bald dem Aetzmittel der 

Yorzug zu geben ist, empfohlen. YYenn ein Finger fast 

ganz «lurchgebissen, oder die Hand von einem wüthenden 

YVolfe zerfressen ist, so möge man lieber die Amputation 

anwenden. Bei dem zweiten Yerbande ein Yesicans über 

die YYunde zu legen und die Eiterung 40 bis 50 Tage zu 

unterhalten, scheint dem Yerf. unnütz und überflüssig. Auf 

die Frage, ob man die Localbehandlung auch dann in An¬ 

wendung zu bringen habe, wenn die Yerwundung bereits 

vor mehreren Tagen oder YYochen erfolgt war, antwortet 

Herr St. M., dafs er diesen Rath unbedingt verwerfen 

würde, wenn man wissen könnte, wie viele Zeit zur Ab¬ 

sorption des Giftes erforderlich sei. — Die allgemeine Be¬ 

handlung ist eigentlich rein empirisch, indem man aus den 

von den Vorfahren angewandten Mitteln diejenigen wählt, 

nach deren Anwendung in der gröfsten Zahl der Fälle die 

Hundswuth nicht zum Vorschein kam. Unser Yerf. giebt 

nach dieser Ansicht den Präparaten des Quecksilbers den 

Vorzug vor allen übrigen Mitteln. Fr wendet sie sogleich 

nach der Cauterisation an, und bemerkt, ohne sich für 

eines dieser Präparate zu entscheiden, dafs man die Einwir¬ 

kung der Quecksilbersalbe am meisten empfohlen habe. 
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Dabei solle man schweifslreibende und etwas zusammenzie¬ 

hende Decoclc aus Sarsaparille und China, und einen Auf¬ 

rufs der Ilollunderblüthen verordnen. Da dies die vor¬ 

züglichsten Mittel sind, aber dennoch trotz ihrer Anwen¬ 

dung sich nicht selten das Hebel entwickelt, n so dürfen 

wir vermuthen, dafs das verderbliche Fluidum, wiewohl wir 

seine Natur nicht kennen, in gleichem Mafsc auf die mit 

ihm in Wechselwirkung getretenen Agentien zurückwirkt, 

und solchergestalt dem Siege oder der Vernichtung entge¬ 

geneilt. » — In Beziehung auf das diätetische Verhalten wird 

die Vermeidung und Entfernung alles dessen angerathen, 

was im dritten Kapitel als die Entwickelung der Krankheit 

begünstigend aufgeführt worden ist. « W'enn trotz aller die¬ 

ser Vorkehrungen die Gesundheit gestört zu werden scheint, 

so begegne man zunächst und eiligst mit den dazu erfor¬ 

derlichen Mitteln, unter denen man jedoch die activen und 

reizenden zu vermeiden hat, den Symptomen der Plethora, 

des gastrischen und Intestinal - Rezies, und n'ächstdem jeder 

anderen Krankheitserscheinung.» — Es folgt die Mitthei¬ 

lung einiger Beobachtungen des Verf., wo bei der angege¬ 

benen Behandlungsweise die Wuth nicht fcum Ausbruch 

kam, obwohl der Hund, welcher jene Personen gebissen 

hatte, gewifs toll war, da einiges von ihm gebissene Vieh 

der Krankheit unterlag. Sehr vorsichtig und, wie uns 

dünkt, sehr ehrenwerth ist es, dafs Herr St. M. es unent¬ 

schieden läfst, ob jene Personen wirklich durch die Behand¬ 

lung vor der Hundswuth geschützt blieben, indem mögli¬ 

cher Weise entweder kein Gift in die AVunden abgesetzt 

wurde, oder die Individuen keine Disposition zur Rabies 

hatten. 

Die Mittheilung des Briefes von Salvatori und ein 

Auszug aus dem Aufsatze von Marochetti (beides aus 

dem Journal universel des Sciences medicalcs), bilden den 

Uebergang zur Angabe der Behandlung in der zweiten Pe¬ 

riode. Wenn das Gift seine Wirkung zu äufsern bereits 

begonnen hat, so ist die Cauterisation und selbst die Am- 
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putation des gebissenen Theiles nicht allein unnütz, sondern 

sogar schädlich. Da das zweite Stadium übrigens nur die 

erste Stufe des dritten ausmacht, so mufs man sogleich 

diejenige Behandlungsweise in Anwendung bringen, welche 

sich für die eigentliche Entwickelung der Krankheit oder 

die dritte Periode eignet. Gegen mehrere Autoren, na¬ 

mentlich gegen Me rat, stellt der Verfasser die Behaup¬ 

tung auf, dafs die Hundswuth auch in ihrer völligen Ent¬ 

wickelung nicht absolut unheilbar sei, und führt zum Be¬ 

weise dafür drei Beobachtungen einer glücklichen Cur von 

Nugent, Shooltred und Kluyskens an. Ein anderer 

Fall von Hunauld hatte deshalb wahrscheinlich keinen 

günstigen Erfolg, weil die Blutentziehungen nicht wieder¬ 

holt wurden. Inzwischen giebt es keine Behandlungsweise, 

die in der Mehrzahl von Fällen durch einen günstigen Aus¬ 

gang belohnt werde, und das Gelingen einer solchen Cur 

ist immer nur als Ausnahme von der Regel zu betrachten. 

Da noch kein Specificum gegen die Hundswuth entdeckt 

ist, man auch die Zusammensetzung, das Wesen und Wir¬ 

ken des Giftes, welches sie erzeugt, nicht kennt, so kann 

man auch nicht direct der Quelle des Uebels entgegentre¬ 

ten, sondern ist genöthigt, wie in allen primären Krank¬ 

heiten der Säfte, eine symptomatische oder empirische Be¬ 

handlung anzuwenden. Man mufs die Krankheit energisch 

und mit den kräftigsten Mitteln behandeln, ohne dabei be¬ 

sondere Rücksicht auf vorhandene Complicationen, oder den 

individuellen Zustand des kranken Subjektes zu nehmen. 

Vorzüglich sind starke Blutentziehungen, Narcotica (Opium, 

Belladonna und Hyoscyamus) und Antispasmodica zu em¬ 

pfehlen. Man mufs sich überall möglichst hüten, dem 

Kranken Schmerzen zu erregen, und wenn Besserung ein- 

tritt, die gröfste Sorgfalt gegen einen Rückfall anwenden. 

Da jedoch diese rationelle Behandlung häufig ohne günstigen. 

Erfolg ist, so darf es wohl erlaubt sein, nebenbei Ver¬ 

suche mit noch nicht angewandten oder von dem Epiris- 

mus empfohlenen Heilmitteln zu machen (Mercurialeinrei- 
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Lungen, Sturzbäder, Galvanismus, Arsenik, Alisma Plan- 
• • % 

tago, Scutellaria laterillora.). 

Der strenge Humoral-Patliolog mochte die Üundswu th 

anders behandeln, als Herr St. M. Nach dem gegenwärti¬ 

gen Stande unseres Wissens von dieser Krankheit, dürfte 

die angegebene Heilmethode ganz zweckmäßig sein. Die 

Localbehandlung ist auch nach unserer Uebcr/cugung «las 

Erste und Nothwendigste. Beginnt die Entwickelung der 

Krankheit, so würden wir mit Berücksichtigung der Indi¬ 

vidualität des Kranken starke Yenäsectionen, wobei das 

Blut rasch entleert wird, veranstalten. Die Erfahrung 

der Vorzeit (Celsus, Arrigonius u. s. w.), und noch 

mehr der Gegenwart (Tymon, Shooltred, \\ ynnc, 

Kluyskens, Bur ton, Hartley, Peters, Vogelsang, 

Göden), ist für dies Verfahren, welches der von uns 

oben aufgesteilten Ansicht von dem Charakter und dem 

Verlaufe der Hundswuth entspricht. Das Blutlassen hilft 

nicht immer, wie es keine Krankheit unter allen Umstän¬ 

den heilt; es rettet in der Rabies seltener, entweder weil 

nicht eine hinreichende Quantität in kurzer Zeit eutleert 

wurde, öde»* weil das entzündliche Stadium, das oft reis¬ 

send schnell verläuft, schon dem nervösen Platz gemacht 

hatte. So lange noch die antiphlogistische Behandlung an¬ 

gezeigt ist, würden wir Calomel und Quecksilber-Inunctio- 

nen anwenden. Bei dem Üebergange in das Stadium ner- 

▼osum hoffen wir von der Belladonna noch Rettung; hat 

sich dieses aber vollständig ausgebildet, so halten wir nach 

unserer Kenntnifs von der Sache die Hundswuth für völlig 

unheilbar. Es ist gleichgültig, was man thut; die Unglück¬ 

lichen sind verloren, wofern nicht etwa das gerühmte Spc- 

cificum aus dem Morgenlande bekannt werden sollte, des¬ 

sen Ankündigung, wenn man nach der vorliegenden Mono¬ 

graphie darüber urtheilen soll, nach Frankreich noch nicht 

erschollen zu sein scheint. 

Steffen. 
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IV. 
Darstellung einer zweckmäfsigen und durch 

die Erfahrung erprobten Methode zur 

Y erhütung- der Wasserscheu nach dem 

Bisse eines tollen Hundes. Eine durch 
* ' V 

neuere Ereignisse veranlafste Schrift, von Dr. 

Johann Wendt. Breslau, bei J. A. Goso¬ 

ll orsky. 1824. 8. 87 S. 

* 

Lief, beeilt sich diese an Umfang kleine, an innerem Ge¬ 

halt reiche und für die Verhütung der schrecklichsten Krank¬ 

heit wichtige Schrift zur Kenntnifs des ärztlichen Publikums 

zu bringen. Die beschriebene Vorbauungsmethode besteht 

nicht in der Anwendung eines specifischen oder neuen ge¬ 

heimen Mittels, sondern in der Verbindung mehrerer be¬ 

reits zur Verhütung der Wasserscheu empfohlener bewähr¬ 

ter Vorschriften, und hat zu ihrem Urheber den Herrn 

Medicinalrath und Oberphysicus der Stadt Breslau, Dr. 

K r u 11 g e. 

Seit dem Jahre 1797 hat dieser Arzt in dem allgemei¬ 

nen Krankenhause zu Allerheiligen sein unten näher zu be¬ 

zeichnendes Heilverfahren in allen Fällen mit dem glück¬ 

lichsten Erfolge angewandt. Die Verletzung des Sohnes 

eines angesehenen Staatsbeamten und die Behandlung des¬ 

selben vom Herrn Kruttge, veranlafste unter den Leuten 

allerlei Gerede und Urtheile (nicht zu verwundern, denn 

John Bull ist unter jedem Himmelsstriche derselbe). Theils 

um zu zeigen, dafs diese Vorbauungsmethode es nicht ver¬ 

diene von jedem Unberufenen bekrittelt zu werden, und 

12 I. Bd. 2. St. 
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weil in gewissen Fällen nur die Oeffcnlliclikcit Genug¬ 

tuung eu geben vermöge, theils weil er sine ira et studio 

darüber urteilen könne, hat Herr Wen dt mit Bewilli¬ 

gung des Herrn Kruttge die Ausarbeitung dieser Schrift 

unternommen. 

Gemäfs der polemischen Tendenz derselben wird (§.2.) er¬ 

wiesen, dafs die Competenz, über die Vorbauungsmethode nach 

dem Bisse eines verdächtigen Hundes ein Urteil zu fällen, 

nur dem zustehe, welcher eine tiefe Einsicht in das W esen 

der Wissenschaft hat, die ungeteilt das ganze Lehen des 

Arztes in Anspruch nimmt und keine Trennung einzelner 

aus dem Zusammenhänge gerissener Theile zuläfst. Den 

würdigen Herrn Vcrf. erkennen gewifs alle Aerzte als com- 

petenten Beurteiler der fraglichen Angelegenheit an. 

Die vorzüglichsten in Schlesien gebräuchlichen prophy¬ 

laktischen Methoden gegen die Wasserscheu (§. 3.) sind, 

wie durch Thatsachen erwiesen wird, ohne günstigen Er¬ 

folg, mit Ausnahme des Gebrauches des Quecksilbers. Die 

Wirksamkeit diefes Mittels, selbst zur Heilung der ausge¬ 

brochenen W asserscheu, bestätigen viele Fälle (ein sehr 

interessanter vom Dr. Guttwein in Guhrau wird hier 

mitgeteilt); indefs ist es keinesweges ein Specificum, und 

reicht bei gänzlicher Unterlassung aller örtlichen Behand¬ 

lung der Bifswunde nicht aus. 

Nach der Methode des Herrn Kruttge (§. 4.) wird 

die Bifswunde von dem anklebenden Blute mittelst eines in 

warmes Wässer getauchten Schwammes gereinigt; sodann 

streut man auf den Grund derselben eine Lage Canthariden- 

pulver, und legt oben darauf ein Cantbaridenpflaster von 

solcher Gröfse, dafs es wenigstens einen halben Zoll an al¬ 

len Stellen über die Wundränder hinausreicht. Eine er¬ 

giebige Eiterung wird durch erneuertes Einstreuen von Can- 

tharidenpulver oder das Verbinden mit Unguentum cantha- 

ridum unterhalten. Aufserdern nimmt der Kranke jede dritte 

oder vierte Stunde einen halben oder ganzen Gran Calo- 

mel, und reibt sich Morgens und Abends einen Scrupel bis 
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eine halbe Drachme grauer Salbe, und zwar wo möglich 

zuerst über der Wunde ein, dann aber mit den anderen 

Extremitäten abwechselnd, wie es bei den gewöhnlichen 

Inunctionscurcn zu geschehen pflegt. Mit dem Gebrauche 

des Calomelpulvers und den Einreibungen der grauen Salbe 

wird so lange fortgefahren, bis nicht nur Speichelflufs ent¬ 

steht, sondern auch zu dem Grade steigt, wo am Zahn¬ 

fleische und an der Zunge kleine Mercurialgeschwiire ent¬ 

stehen, und der Kranke täglich gegen ein Pfund Speichel 

verliert. Ist dieser Zustand eingetreten, so wird keine 

Salbe mehr eingerieben, und nur noch so viel Calomel ge¬ 

geben, als nötliig ist, um den Speichelflufs in gelindem 

Grade bis zum Ende der Cur, welche volle sechs W ochen 

dauern mufs, zu unterhalten. Nach Verlauf dieser Zeit 

wird dem Kranken, noch ehe die W unden ganz vernarben, 

nach Hufeland’s Empfehlung, eine Fontanelle am Ober¬ 

arm oder Unterschenkel gelegt, mit der Weisung, solche 

ein ganzes Jahr lang offen zu erhalten. 

TJm dies Verfahren theoretisch zu begründen (§. 5.), 

stellt Herr Wendt folgende Sätze auf: Ein schon in den 

menschlichen Körper eingegangener Ansteckungsstoff kann 

nur durch metallische, der tiefsten Ernährung zugewandte 

Mittel besiegt werden. Unter diesen ist das oberste, be¬ 

sonders für den Wuthstoff, das Quecksilber (Calomel und 

Unguentum hydrargyri cinereum). Joh. Adam Schmidt’s 

Ansicht von der Wirkung des Mercurs auf den menschli¬ 

chen Körper ist treu aus der Natur aufgefafst. Da der 

W uthstoff als Product der Krankheit aus den Speichel ab¬ 

sondernden Organen hervortritt, so läfst sich schon a priori 

in den auf die Speichelsecretion wirkenden Mercuriaipräpa- 

raten ein Mittel vernmthen, welches auf eine der Metallität 

eigenthiimliche qualitative Wreise nicht blofs die absondernde 

Thätigkeit umzustimmen, sondern auch die Erzeugung ei¬ 

nes jeden fremdartigen Products zu verhindern vermag. 

Das weifsglühende Eisen und die stärkeren Potential-Cau- 

tcrien können zwar den in der Wunde ruhenden Stoff zer- 

12 * 
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stören, aber tbeils bann dieser Stoff so schnell eingesogen 

werden, dafs er von den Cauterien nicht mehr erreicht 

wird, theils werden die Endmündungen der lymphatischen 

Gefäfse durch das Brennen und Aetzen zur ferneren hier 

so nöthigen Thätigkeit unbrauchbar. Ganz anders verhalt 

es sich mit den Canthariden; sie wirken nicht nachtheilig 

auf die Mündungen der Lymphgefafse; sie erhalten die Thä¬ 

tigkeit des lymphatischen Systems, wirken specifisch auf 

dasselbe, und vermehren aufserdem die Harnsecretion, wo¬ 

durch es möglich ist, dafs um so leichter alles ausgeschie¬ 

den wird, was fremdartig in dem Organismus entwickelt 

und weder durch den Speichel noch die eiternde Wund¬ 

fläche excernirt wurde. 

Von der höchsten Wichtigkeit sind (§. 6.) die aus 

der Erfahrung entnommenen Beweise für die Richtigkeit 

der in Rede stehenden Vorbauungsmethode. Während in 

dem Regierungsbezirke von Breslau, welcher bis 1815 eine 

Zahl von 520,124 Einwohnern hatte, in sechs Jahren 245 

Menschen an der Wasserscheu starben, und dann als dieser 

Bezirk ungefähr 851,423 Einwohner zählte, in vier Jahren 

90 Personen an dieser Krankheit umkamen, starben in der 

Stadt Breslau, welche in den ersten sechs Jahren eine Volks¬ 

menge von 64,229 Einwohnern hatte, die in den zuletzt 

genannten vier Jahren bis auf die Zahl von 76,992 gestie¬ 

gen war, in dem Zeiträume von 1810 bis zum 1. Mai 1824 

überhaupt nur vier Menschen an der Wasserscheu, von 

denen einer ein aus Sachsen nach Breslau gekommener 

Fuhrmann war, die übrigen aber notorisch sich keiner pro¬ 

phylaktischen Behandlung unterworfen hatten. Da die in 

der Stadt von verdächtigen Hunden Gebissenen iin Hospi¬ 

tale nach der Kruttgeschen Methode behandelt werden, 

so mufs jenes günstige Verhältnifs in Breslau nothwendig 

von der Zweckmäfsigkeit und Wirksamkeit dieser Methode 

herrühren. Ihre Bestätigung findet diese Behauptung in 

der tabellarischen Uebcrsicht aller seit 14 Jahren in dem ' 

Hospitale zu Allerheiligen nach Kruttge’s Vorschrift be- 
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handelten Personen. Unter der Gesammtzahl von 184 fin¬ 

den sich 78, die von nicht tollen Hunden verletzt waren, 

eben so viele von verdächtigen, und 28 von tollen Hunden 

Gebissene. Von dieser ganzen Zahl starben nur zwei, der 

eine, weil von der grofsen Menge von Verletzungen, nach 

des Wundarztes Geständnifs, vielleicht einige übersehen 

und nicht gehörig verbunden worden waren. Der andere 

war der einzige unter allen, dem man die Wunde vermit¬ 

telst des Glüheisens ausgebrannt hatte. Dafs wirklich ge¬ 

rade diese Methode rettete, ergiebt sich aus der Thatsache, 

dafs Individuen, die von demselben Hunde gebissen waren, 

wie die im Hospital Behandelten und Genesenen, von der 

Wasserscheu befallen wurden und starben, wenn sie sich 

der prophylaktischen Methode des Med. R. Kruttge nicht 

unterworfen hatten. Aber auch aufser dem Hospital beob¬ 

achteten andere Aerzte Breslau’s und der Verf. selbst meh¬ 

rere Fälle, wo die sorgfältige Anwendung des Kruttge- 

schen Verfahrens alle Übeln Folgen verhinderte. 

Möge diese kurze Anzeige dazu beitragen, dafs das 

Büchlein fleifsig gelesen, und die in ihm enthaltenen Wahr¬ 

heiten recht beherzigt werden. 

Steffen. 

v. 
/ » I V 
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Dr. J. H. G. Schlegel s, Ritters des Grofsherzogl. 

Sachsen-Weimar, weifsen Falkenordens, des Or¬ 

dens der Wachsamkeit, Hofrathes, Hofmedic., 

Sanitäts-Polizei-Directors des Herzogthums Sach¬ 

sen-Meiningen, u. s. w. Fieber lehre, oder 

th eoretisch - practisch es Handbuch zur 

Erkenntnifs und Behandlung der Fieber. 

Auch unter dem Titel: Handwörterbuch der 

medic. Klinik, oder der pract. Arznei- 
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knndc, n. s. w., von Dr. W. F. Drcyssig, nach 

dessen Tode fortgesetzt von Dr. J. H. G. Schle¬ 

gel. Vierten Bandes zweiter Th eil. F obres. Er¬ 

furt, in der Keyscrschen Buchhandlung. 1S24. 8. 

YHF mul 578 S. 

Das von dem verdienstvollen Dreyssig im Jahre 1806 
• 1 ^ m 0 

begonnene Handwörterbuch hatte, wie die Art seiner bis¬ 

herigen Ausführung beweist, den Zweck, das allgemein Be¬ 

währte und ftothwendige aus der praktischen Arzneikunde 

kurz und vollständig ffti$«mmenzufassen. Bei einem Werke 

dieser Art müssen begreiflich die persönlichen Ansichten 

des Verfassers sehr in den Hintergrund treten; denn es hat 

nur das zum Gegenstände, was die Probe der Krfahrung 

bestanden bat. Demnach sind cs auch weniger die Sachen, 

mit denen es die Kritik zu thun hat, als vielmehr die Aus¬ 

wahl derselben, und die Art des Vortrages. Der Kürze 

desselben sieht schon die alphabetische Ordnung im Wege; 

wie sehr indessen trotz dieser, der erste Verf. des vorlie¬ 

genden Handwörterbuches seine Aufgabe zu lösen wufste, 

beweist der allgemeine Beifall, der seinem Werke bisher 

zu Th eil wurde. Der Fortsetzer desselben mufste mit ei¬ 

nem unstreitig höchst schwierigen Theile der Arzneikunde 

beginnen, denn gewifj ist die richtige Auswahl der Sachen, 

die Verbindung der Vollständigkeit mit der Kürze, nirgends 

schwerer als in der Pathologie und Therapie der Fieber. 

Inwiefern IIr. S. diese Schwierigkeiten überwunden habe, 

wird aus einer kurzen Darstellung seines Werkes hervor- 

Die Definition des Fiebers, womit der Verf. beginnt, 

begreift, wenn man das, was das Fieber allein nicht cha- 

rakterisirt, wegnimmt, nichts weiter als die Veränderung 

der Temperatur und des Pulses, und das periodische Zu¬ 

rückkehren, bietet demnach keine neue Rücksicht dar. In 

der Schilderung der Zufälle und des Verlaufes ist der Verf. 

ziemlich genau, nur mit einigen Auslassungen, der von 
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Walch in seiner Fieberlehre gegebenen Darstellung (Sei- 

le 11 bis 13) gefolgt; doch hat er die von diesem noch 

angegebenen begleitenden Zufälle, und die verschiedenen 

Arten der Krisen nicht mit aufgenommen, welches beides 

man vermifst. Nach einer sehr kurzen Aufzählung der ge¬ 

wöhnlichsten Eintheilungen des Fiebers, erklärt Hr. S. dafs 

hinsichtlich der Natur des Fiebers Robert Reid (1820) 

der Wahrheit am nächsten gekommen zu sein scheine, in¬ 

dem er dasselbe für das Resultat der Einwirkung einer 

Schädlichkeit ansieht, die geradezu auf das Nervensystem 

ihren Einflufs äufsert, die Wirkung desselben auf hebt oder 

verstimmt, und so das Gleichgewicht im Organismus stört, 

Reid ist indessen schwerlich der erste, der die nächste 

Ursache des Fiebers in einer primären Affection des Ner¬ 

vensystems findet. — Zu allgemein und sehr mangelhaft sind 

die geneigtmachenden Ursachen und Anlagen zum Fieber 

aufgezählt. Es sind: beträchtliche Empfindlichkeit und Reiz¬ 

barkeit, Jugend, Furcht und Ausschweifung, alle das Sy¬ 

stem des Blutumlaufs, das Herz und die Arterien, alle das 

Nervensystem afficirende starke Reizungen. — Darauf be¬ 

schränkt sich das, was der Verf. über diesen so reichhalti¬ 

gen Abschnitt, nicht etwa ausführt, nein, auf einer halben 

Seite kurz andeutet. Ganz vergessen sind die schädlichen 

Ausdünstungen, die Winde, der Verlust, der Ueberflufs, 

die Verderbnifs der Säfte, die cosmischen Einwirkungen; 

kein Wort sagt der Verf. darüber, welchen Einflufs diese 

erregenden Ursachen auf den Charakter und den Verlauf 

des entstehenden Fiebers haben. Die allgemeine Vorher- 

sagung in Fiebern begreift zuerst eine ordnungslose Auf¬ 

zählung der guten und bösen Zeichen, welcher eine nach 

den drei Hauptsystemen geordnete Darstellung der Sym¬ 

ptome folgt, wörtlich aus dem oben angeführten YValch- 

schen Wrerke (Seite 205 bis 277) entnommen. Nun geht 

Ilr. S. sogleich zu den einzelnen Fieberarten über. Un¬ 

möglich kann er aber glauben, durch das Vorgetragene den 

Ansprüchen genügt zu haben, die man an eine allgemeine 
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Einleitung in Hie Fiebcrlehre macht. Die Actiologie ist, 

wie schon oben gesagt, sehr mangelhaft; Hie Lehre von 

Hen Krisen unH kritischen Tagen gar nicht vorgetragen; 

bei Gelegenheit Her Eintheilung nur wenig und Oberfläch¬ 

liches vom Charakter des Fiebers gesagt. Fast nur Wort¬ 

erklärungen sind vom epidemischen und endemischen Ver¬ 

halten der Fieber gegeben; der Verwickelungen und des 

Heilverfahrens der Natur ist gar nicht gedacht. In dem 

Abschnitte von der Prognose findet sich nur eine Angabe 

der Bedeutung der einzelnen Symptome, nicht aber eine 

prognostische Beurtheilung des Fiebers überhaupt, seiner 

einzelnen Arten, der Krisen u. s. w. Man sieht leicht, dafs 

dieser Abschnitt auf Vollständigkeit keine Ansprüche ma¬ 

chen kann. 

Die nun aufgezählten und abgehandelten einzelnen Ar¬ 

ten des Fiebers sind: Die Febris biliosa, gastrica, saburra- 

lis, inflammatoria, intermittens, lactea, lenta hectica, me- 

seraica, nervosa, pestilentialis (europaea, occidentalis und 

orientalis), pituitosa, putrida, sudatoria und verminosa. 

Den Beschlufs macht die Diagnosis febrium. Nur die ge¬ 

wöhnlichsten und bekanntesten Dinge würden wir unsern 

Lesern vortragen können, wenn wir es versuchten, einen 

Auszug hieraus zu liefern; und wiew'ohl der Verf. in der 

Abhandlung dieser einzelnen Arten sich einer gröfscren 

Genauigkeit beflissen hat, als im übrigen Theile seines 

Werkes, so entspricht doch auch diese dem in der Vor¬ 

rede Gesagten, «es solle compilatorisch, die bewährtesten 

Quellen benutzend, und mit eigenen Bemerkungen aus des 

^ erf. Praxis versehen sein ” — durchaus nicht. Schonte der 

A erf. in dem allgemeinen Abschnitte den Kaum zu sehr, so 

dafs er nothwendige Dinge wegliefs, so geht er in den fol¬ 

genden auf eine sehr unzweckmäfsige Weise verschwende¬ 

risch damit um; dies beweisen einige nicht kurze Einschieb¬ 

sel, von denen man gar nicht begreift, wie sie in einem 

Buche der Art Platz finden konnten. So findet sich bei 

Gelegenheit der Febris inflammatoria eine naturhistorische 
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Beschreibung der Blutegel, eine Anleitung sie aufzubewah- 

ren, und — sie als eine Art lebendiger Barometer zu be¬ 

nutzen. In dem Abschnitte von der orientalischen Pest ist 

eine zehn Seiten lange Uebersetzung aus dem Boccaccio 

über die Pest in Florenz eingeschaltet, die, sei sie so schön 

als sie wolle, in ein Handwörterbuch für praktische Aerzte 

nicht gehört. Unzweckmäfsig scheinen uns ferner die sehr 

gedehnten Darstellungen des gelben Fiebers und der orien¬ 

talischen Pest. Während das, für den praktischen Arzt un¬ 

streitig wichtigere Gallenfieber mit siebzehn Seiten abge¬ 

fertigt wird, nimmt das gelbe Fieber zweiunddreifsig, und 

die Litteratur desselben allein sieben Seiten ein. Eben so 

unpassend ist der Sudor anglicus hier mit abgehandelt, des- 

, sen Litteratur ebenfalls nicht weniger als vier eng gedruckte 

Seiten umfafst. Wollte der Verf. alle typhösen Fieber mit 

einem hervorstechenden Symtome, die nur noch historische 

Wichtigkeit haben, aufnehmen, so mufste er seinem Werke 

eine noch bedeutendere Ausdehnung geben. Alle diese 

Kaumverschwendungen, die nur auf Kosten des Käufers 

geschehen, beweisen, wie wenig Hr. S. den Zweck des 

Werkes vor Augen gehabt hat, dessen Fortsetzung er 

übernahm. Er wollte die bewährtesten Quellen benutzen, 

nur zu häufig aber begegnen wir den Namen Ra im an n, 

Conradi, Richter u. a. Hielt er vielleicht die an sich 

sehr schätzbaren Handbücher dieser Männer für Quellen? 

Sie sind es, für eine oder die andere, ihren Verfassern ei¬ 

gentümliche Ansicht; im Ganzen genommen sind- sie doch 

aber nichts als Handbücher, wie der Verf. selbst ein neues 

schreiben wollte. Stimmten seine Ansichten mit den ihri¬ 

gen so sehr überein, dafs er ganze Abschnitte, über die 

Einteilung, Symptomatologie und Heilung einzelner Fie¬ 

ber aus ihnen entnehmen konnte, ohne im geringsten et¬ 

was daran zu ändern, so ist sein Werk überflüssig, oder 

nur insofern von Nutzen, als der Buchstabe F nun neben 

den Buchstaben E in dem vorhergehenden Bande gestellt 

werden kann. Durchliest man nun einzelne Abschnitte, 
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und findet sie fast ganz genau nach jenen Handbüchern ab¬ 

gehandelt, so erscheint das schliefslicbe Beifügen einer 

reichhaltigen Litteratur nicht eben im glänzendsten Lichte. 

Sicher heifst cs doch nicht Quellen benutzen, wenn man 

Lange Abschnitte aus anderen AN erken ahschreihl! Dals «lies 

der Verf. gethan habe, und ein (ülat hei ihm nicht selten 

andeutet, es sei die ganze Folge aus dem citirten Schrift¬ 

steller entnommen, iäJfgt sich sehr leicht beweisen. So ent¬ 

sprechen S. 21 bis 39 Wort für AN ort, der Seite 265 bis 

277 der W alch'schen Fieberlehre; eben so Seite 215 

bis 225, der Seite 729 bis 710 des zweiten Landes der 

gröfseren Richter1 sehen Therapie; Seite 515 bis 561 ist 

wörtlich aus Schmalz Diagnostik abgeschrieben (s. Seite 16 

bis 21 des letzteren Werkes). Die Beispiele der Art liefsen 

sich, wenn man sich die Midie der Vergleichung geben 

wollte, leicht vermehren, doch mögen die angeführten ge¬ 

nügen, um zu beweisen, auf welche Art dies Buch sein Da¬ 

sein erhalten hat. Freilich ist auf diese Art der Schrift¬ 

steller aller Mühe und Schwierigkeit überhohen; indessen 

scheint doch hei diesem Buche auch viel darauf gerechnet 

zu sein, dafj derjenige, der die ersten Bände gekauft hat, 

auch die folgenden kaufen müsse. Wir können nicht 

umhin den Wunsch auszusprechen, dafs der Ilr. Verf. sich 

bei dem nächsten Bande die Arbeit etwas weniger leicht 

machen möge! 

U — n. 

vi. 

Pathologische Fragmente von Dr. Karl Wil¬ 

helm Stark, Grofsh. S. Wcim. Eisen. Hofrathe, 

Lcibmcdicus und Professor P. O. honor., so wie 

aufserord. Beisitzer der Facultat zu Jena und meh¬ 

rerer geh Gcsellsch. Mitgliedc. Erster Band. Wei- 
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mar, im Landes - Indnslriecomptoir. 1824. 8. XII 

und 402 S. 
• 

Es ist ein erfreuliches Geschäft, Werke kritisch zu 

bearbeiten, deren Verfasser sich überall als geistreich, selbst¬ 

ständig und erfahren zu erkennen geben. Dafs dies von 

dem Verf. des vorliegenden Werkes in vollem Mafse gelte, 

bekennt Rec. freudig und dankt aufrichtig für die ihm durch 

dasselbe gewordene Belehrung. Der eigenthümliche Stand¬ 

punkt des Werkes erfordert eine eigenthümliche Weise der 

Beurtheilung, welcher Rec. dadurch am besten zu entspre¬ 

chen hofft, dafs er seine eigene Ueberzeugung in den An¬ 

sichten des Verf. selbst, und wo möglich in dessen eigenen 

Worten hervortreten läfst. Der Gesichtspunkt des Verf. 

ist nach seiner eigenen Angabe der naturhistorische; jedoch 

wird derselbe wohl nicht in Abrede stellen, dafs viele sei¬ 

ner Ansichten auf einer Grundlage beruhen, für welche 

nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauche die Bezeichnung 

u naturhistorisch ” nicht geeignet ist. — Der Verf. wollte 

kein System liefern, da es ihm an guten systematischen Lehr¬ 

büchern nicht zu fehlen schien; dagegen liefert er einzelne 

gehaltvolle Untersuchungen, welche viele vollständige Lehr¬ 

bücher an Werth überbieten. Er wählte daher den aücli 

dem Rec. sehr werthen Sinnspruch Schillers: 

Immer strebe zum Ganzen, und kannst du selber kein 

Ganzes 

Werden, als ein dienendes Glied schliefs’ an ein Ganzes 

dich an. 

Diejenigen, welche mit ihrem Wissen schon ganz ab¬ 

gerundet sind, welche für alle Dinge schon eine Erklärung, 

ja sogar schon eine unverrückbare Stelle in einem bestimm¬ 

ten Systeme haben, würden die Fortschritte der Wissen¬ 

schaft hemmen, w^enn sie durch menschliche Willkühr 

hemmbar wären; nur die Ueberzeugung, dafs man niemals 

fertig sein könne und dürfe, kann gegen den wissenschaft¬ 

lichen Uebermuth, %ie gegen die unwissenschaftliche Ver- 
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zweiflung am Wissen schützen. — Wir gehen hiermit zu 

den einzelnen Fragmenten über, von denen uns das erste 

am gelungensten zu sein scheint, und daher am ausführ¬ 

lichsten angezeigt werden soll. 

I. lieber die naturhistorische Bedeutung der 

Krankheit. 

Krankheit ist eine besondere Lebensform, aber keines¬ 

wegs ein vom Leben dem W esen nach verschiedener Zu¬ 

stand, also ebenfalls Lebensprozefs. — Durch den Bezug, 

in welchem ein organischer Prozefs zu den andern gesetzt 

wird, erscheint er als Krankheit oder als Gesundheit. — 

Krankheit unterscheidet sich von andern combinirten Le¬ 

benszuständen durch die Ungleichartigkeit der Zusammen¬ 

setzung. — Gesundheit ist diejenige Lebensform eines or¬ 

ganischen Individuums, welche sowohl die charakteristischen, 

räumlichen und zeitlichen Merkmale der Gattung desselben 

enthält, wie auch die eigene Selbsterhaltung bezweckt. 

Krankheit ist eine in einem Individuum sich entwickelnde, 

mit dessen Gattungscharakter nicht übereinstimmende und 

die individuelle Selbsterhaltung beschränkende Lebensform. 

(In den Zusätzen ist folgende Definition angegeben: Krank¬ 

heit besteht in der Combination generisch verschiedener, 

ihre Existenz gegenseitig beschränkender, individueller Le¬ 

bensprozesse in einem Individuum.) — Krankheit bezeich¬ 

net nicht etwas negatives, sondern einen positiven Zustand. 

Sie hat alle wesentlichen Eigenschaften jedes Lebensprozes¬ 

ses, nämlich Selbstständigkeit und Selbstbestimmung, aber 

auch Individualität, ferner einen eigenen Organismus, die 

nämliche Art des Ursprungs, Bestehens und Endens (näm¬ 

lich Zeugung, Entwickelung, und natürlichen oder gewalt¬ 

samen lod), die nämlichen wesentlichen Grundfunctionen 

(deren erste das bildende Leben), und die Möglichkeit ei¬ 

ner Abweichung vom Urtypus, die Krankheitsanomalie. — 

Es giebt Krankheitselemente, aber keine Elementarkrank¬ 

heiten, d. i. besondere Krankheiten der einfachsten organi¬ 

schen Theile. — Krankheit führt ein Doppelleben mit sich, 
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theils nämlich in Beziehung auf das Kranksein selbst, thells 

in Beziehung auf den beherbergenden Organismus, ähnlich 

dem Fötus im Mutterleibe und dem Menschen überhaupt 

in Beziehung auf die ganze Natur. — Es giebt keine wahr¬ 

haft allgemeinen Krankheiten. — Erkranken geschieht durch 

Umwandlung eines Vorhandenen, oder Erzeugung eines 

Neuen. — Das krankhafte Leben erscheint unter keiner 

völlig neuen eigentümlichen Form, sondern hat einen in 

der Natur wirklich vorhandenen organischen Prozefs zum 

Vorbilde. Alle Krankheiten sind nur Wiederholungen nor¬ 

maler Lebensformen. — Da nun Krankheit in Beziehung 

auf das normale Leben eine niedere Form ist, so entspre¬ 

chen die menschlichen Krankheiten bestimmten tierischen 

Lebensbildungen; die gesammten Thierbildungen können als 

Vorbilder möglicher Krankheitszustände angesehen werden. 

MeckeTs Lehre von den Hemmungsbildungen ist auf die 

ganze Pathologie anwendbar. Es wird übrigens nicht eine 

völlige Einerleiheit der menschlichen Krankheitsformen mit 

normalen tierischen Lebenszuständen, sondern nur eine 

bedingte Gleichheit (Analogie), insofern sie unter den ge¬ 

gebenen Verhältnissen möglich ist, behauptet. Die Hunds- 

wuth ruft in dem Menschen eine hündische Natur hervor; 

die VVarze ist eine pflanzenartige Krankheit, gleich den 

Schwämmen; Erbrechen, Wiederkäuen, Magensäure, knor¬ 

pelartiger Zustand des Knöchensystems, kommen unter den 

Thieren als normale Zustände vor. — Das Gebiet der 

Krankheiten überhaupt, und das für jede Gattung lebender 

Wesen insbesondere, ist genau begränzt. — Eine verglei¬ 

chende menschliche Pathologie hätte nicht sowohl die Krank¬ 

heiten der Menschen mit denen der Thiere, sondern mit 

dem normalen Leben derselben zu vergleichen. Der Verf. 

hofft, dafs man auf diesem Wege zu einem natürlichen 

Systeme der einzelnen Krankheiten und zu einer Unter¬ 

scheidung des Wesentlichen und Unwesentlichen in jeder 

Krankheitsform einst gelangen, dafs selbst die specielle Ihe- 

rapie einst specifische Heilmittel durch Vergleichung dessen, 
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was den einzelnen Tliicrforrnen Mittel zur Erhaltung oder 

zur Todtung ist, auftinden werde. Rec. gieht keine lieur- 

theilung dieser Ansichten, da er sich nicht im Stande fühlt, 

dieselben, da sic ihm zum Th eil neu sind, völlig zu er¬ 

gründen; nur bittet er, nicht vorschnell ahurtheilen zu wol¬ 

len, und die Waffen eines nicht fern und nicht tief liegen¬ 

den Witzes gegen ernsthafte Aufgaben nicht anzuwenden. 

II. Vom Grundprincip der Krankheit. 

Der Verf. prüft die verschiedenen in der neuern Zeit 

aufgestellten Lebensprincipe, die daher auch krankheits- 

prineipe sind, und zeigt, wie keines derselben für sich al¬ 

lein, sondern nur alle vereint den Ansprüchen genügen. 

Zuerst wird die Erregbarkeit geprüft, und, wie längst er¬ 

wiesen, für sich allein als völlig unbrauchbar zur Erklä¬ 

rung des Lebens angegeben. Das Lehen als Selhstpro- 

duction, also in der bildenden Richtung, gewährt ebenfalls 

nur eine einseitige Richtung, da wesentliche Seiten dessel¬ 

ben dabei ganz unbeachtet bleiben. Das Bild der Gon- 

traction und Expansion scheint dein Rec. noch viel unge¬ 

nügender, als dem Verf. Hingegen die Ansicht des Lebens, 

als einer polaren Spannung, enthält allerdings vieles Gute; 

theils schliefst sie sich an allgemeingültige Naturansichten, 

theils schliefst sie die früher angegebenen Ansichten gewis- 

sermafsen in sich, und gieht endlich einen genügenden 

Grund für viele Erscheinungen. Es lassen sich dabei fol¬ 

gende Gesetze aufstellen, welche im V\ esentlichen schon 

von Reil angegeben sind: 1. Die der Norm nach in ei¬ 

nem Organe oder auch zwischen zwei und mehreren Or¬ 

ganen bestehende Spannung kann aufgehoben werden und 

zu der gesetzmäßigen Zeit nicht eintreten; 2. es kann sich 

eine der Vorm nicht gemäfse Spannung entweder in einem 

einzelnen Organe oder zwischen mehreren erst bilden, oder 

auch zu einer Zeit, wo sie sich lösen sollte, gesetzwidrig 

länger forthestchen; 3. es kann ein Pol vorschlagen, der 

zurückstehen oder mit dem andern das Gleichgewicht hal¬ 

ten sollte, und umgekehrt; 4. es kann imiornule Imikeh- 
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rung der Pole eintreten, also -f- statt — und umgekehrt; 

5) ein peripherisches Organ erhebt sich zum centralen, eine 

untergeordnete Sphäre zur herrschenden. Dafs jedoch auch 

der Polarität nicht die Würde eines das Wesen des Lebens 

vollkommen erschöpfenden Princips zukomme, und dafs es 

zur Zeit noch an einem solchen fehle, wird vom Yerf. 

gründlich erwiesen. 

III. Von der Krankheitsanlage. 

Da jede Krankheit als eigenthümlicher Lebensprozefs 

eine Zeugung, und zwar entweder eine dem Zeugenden 

gleichnamige, d. i. Ansteckung, oder eine dem Zeugenden 

nicht gleichnamige, d. i. generatio aequivoca voraussetzt, so 

lassen sich bei derselben ein männliches und weibliches 

Princip annehmen; als jenes ist die Gelegenheitsursache, als 

dieses die Anlage zu betrachten. Die verschiedenen Bedin¬ 

gungen der Anlage werden auf eine einleuchtende, jedoch 

durch Neuheit nicht ausgezeichnete Weise vorgetragen; 

das angehängte Schema der Krankheitsanlage hat nicht den 

Beifall des Rec. Es ist folgendes; A. Generelle Krankheits¬ 

anlage, Anlage der Gattung, a. normale. Momente derselben, 

Ra^enverschiedenheit, Nationalität, Constitutio stationaria, 

annua, climatica; b. abnorme, Constitutio epidemica, conta¬ 

giosa. B. Individuelle Krankheitsanlage, Anlage der Indivh 

duen, a. normale, Constitution, Temperament, Alter, Ge¬ 

schlecht, Gewohnheit; b. abnorme, Excefs von Tempera¬ 

ment, Anstammung, Idiosyncrasie, allmählige schädliche Ein¬ 

wirkung des Aeufsern, Krankheit. C. Specifische Krank¬ 

heitsanlage, Anlage der Organe, a. normale, physiologische 

Sympathie; b. abnorme, Idiosyncrasie der Organe, patho¬ 

logische Sympathie, Metastase. 

IY. Yon den Wirkungen uhd Erscheinungen 

der Krankheit. 

Der Yerf. hebt vorzüglich den Unterschied zwischen 

mittelbaren und unmittelbaren Symptomen, so wie den 

zwischen Symptomen der Krankheit und des Individuums, 

und endlich die Reactions-Symptome hervor; zu den letz- 
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tern rechnet er Fieber und Entzündungen, die er ihrem 

Wesen nach fiir identisch halt, wobei er übrigens zugiebt, 

dafs dieselben nicht immer symptomatisch, sondern auch 

oft selbstständig erscheinen. Der Verf. stellt folgende, dem 

Rec. nicht naturgemäfs scheinende Eintheilung der Sym¬ 

ptome auf: 1. Symptome der Krankheit, wesentliche Krank¬ 

heitserscheinungen ; 2. Symptome des kranken Individuums, 

unwesentliche Krankheitserscheinungen, a. sympathische, 

passive Symptome, aa. consensuelle, bb. antagonistische; 

b. Reactionssyinptome, active. 

Folgende Abschnitte haben, trotz ihrer Sonderung, 

einen genauen Zusammenhang: 

V. Von den Zeit Verhältnissen der Krankheit 

überhaupt, und ihrem Verlaufe insbeson¬ 

dere. 

VI. Von der Dauer der Krankheit. 

VII. Vom Typus der Krankheit. 

Jede Krankheit hat bestimmte Gesetze der Entwicke¬ 

lung, der Periodicität und der Dauer; die allgemein aner¬ 

kannte Nothwendigkeit solcher Gesetze sucht der Verf. 

durch eine Vergleichung mit dem Gange eines Musik¬ 

stückes zu versinnlichen; allein es scheint uns nicht, dafs 

er im Stande gewesen sei, diese Gesetze auf eine zuverläs¬ 

sigere und umfassendere Weise als bisher geschehen ist, zu 

begründen. Auch legt er selbst die hier obwaltenden 

Schwierigkeiten so deutlich dar, dafs man eben dadurch an 

einer vollkommenen Lösung dieser Aufgabe, für jetzt we¬ 

nigstens, verzweifeln mufs. Als eigenthümlich heben wir 

noch folgenden Punkt hervor: Der menschliche normale 

Entwickelungsgang kann nicht unbedingt als .Musterbild des 

Krankheitsverlaufs im Menschen aufgestellt werden, da die 

Krankheit eine niedere Lebensform ist, und als solche einer 

anderen zeitlichen Entwickelung folgt, als das Wesen, an 

welchem sie hervortritt. 

(Beseht ufs folgt.) 
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C e s c h l u j s. ) 

Der Grundsatz, dafs das Zusammengesetzte sich aus dem 

Einfachen (ein wahrhaft Einfaches giebt es im Leben nicht), 

das Höhere aus dem Niedern entwickele, findet bei der 

Krankheit volle Anwendung. Die bildende Seite des Le¬ 

bens enthält daher in der Regel (die jedoch, zumal im 

Menschen, viele Ausnahmen gestattet) die erste Reihe der 

Glieder des krankhaften Lebens. — Der Gang der Krank¬ 

heit lafst sich in Hauptabschnitte, und diese wieder in 

Unterabschnitte bringen. Jene sind Evolution und Revo¬ 

lution, Ausbildung und Rückbildung; jede derselben hat 

wiederum Anfang, Mitte und Ende, die sich als Alters¬ 

epochen betrachten lassen. — Das erste Stadium der Krank¬ 

heiten ist das verborgene (latente), wo sich allenfalls in 

dem erkrankenden Individuum Zeichen äufsern, aber noch 

kein besonderer Krankheitsprozefs vorhanden ist, entspre¬ 

chend dem Zeiträume, wo Empfängnifs erfolgt ist, manche 

eigenthümliche Erscheinungen an der Mutter sich äufsern, 

der Embryo selbst aber noch nicht aufzufinden ist. Das 

zweite Stadium (Initium morbi) giebt zwar besondere 

Krankheitserscheinungen, die sich aber doch von dem Indi¬ 

viduum noch nicht ganz abgesondert haben; es entspricht 

dem Leben des Kindes in der Gebärmutter. Das dritte 

Stadium enthält das Wachsthum des nunmehr möglichst 

selbstständigen Krankheitsprozesses, entsprechend dem 

I. Bd. 2 St. • 13 
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Wachsthume des bereits gebornen Kindes. Das vierte Sta¬ 

dium enthält die BlUthe des Krankheitsprozesses, der Le- 

bensblüthe entsprechend. Das fünfte enthält die Abnahme 

der Krankheitserscheinungen, der Abnahme der normalen 

Lebensthatigkeit entsprechend. Das sechste den Zeitraum 

des Verschwindens der Krankheitsform, indem nur noch 

Krankheitserscheinungen des Individuums hervortreten, ent¬ 

sprechend dem Greisenalter und der Abhängigkeit desselben 

von der Aufseowelt. Das siebente die Wiedergenesung, 

enthält nur noch eine gewisse Richtung nach dem Krank¬ 

haften hin und entspricht dem Zeiträume des Todes vor 

Eintritt der Verwesung, wo noch manche eigentlich nur 

dem Leben angehörige Erscheinungen, 7- ß. Muskclreiz- 

barkeit, vorhanden sind. Der Verf. nennt diesen von Kie¬ 

se r zuerst in dieser Beziehung hervorgehobenen Zustand 

mit iJnrccht Scheintod. — Jede menschliche Krankheit hat 

eine kürzere Lebensdauer, als das normale Menschenleben 

selbst. (Scheint wohl in der Regel, aber nicht immer, be¬ 

sonders nicht in Beziehung auf angeerbte Uebel einzutref¬ 

fen.) — Eine je unvollkommnere niedere Lebensform der 

Krankheitsprozefs wiederholt, desto länger ist verhältnifs- 

mäfsig seine Dauer. — Je schneller ein Krankheitsprozefs 

sich entwickelt, um so kürzer ist auch seine Dauer. (Kei- 

nesweges unbedingt wahr.) — Je materieller ein Krank¬ 

heitsprozefs ist, desto länger ist in der Regel auch seine 

Dauer. — So wie die grüfsere Fruchtbarkeit die Lebens¬ 

dauer normaler Organismen verkürzt, so scheinen auch die 

der Fortpflanzung fähigen (contagiösen) Krankheitsprozesse 

im Allgemeinen mehr den kurzdauernden anzugehören. (Wie 

viele Beschränkungen dieser Ausspruch durch die Lust- 

seuchc, die Krätze und den Aussatz erleide, ist leicht ein¬ 

zusehen.). — Der Verlauf derjenigen Krankheiten, die in 

einseitiger Ausbildung einzelner Systeme bestehen, scheint 

eine der normalen Entwickelungszeit letzterer analoge Dauer 

zu haben. — Die Krankheit stirbt vor ihrem natürlichen 

Ende, wenn der Mutterorganismus im Laufe der Krankheit 
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erstirbt, wenn der Verlauf durch die Heilkraft des Indivi¬ 

duums oder durch ein künstliches Verfahren gewaltsam un¬ 

terbrochen wird, wenn die Krankheit in eine andere Le¬ 

bensform übergeht, Meta Schematismus. — Her Verf. 

bezeichnet mit Typus nur das Zeitgesetz in Beziehung auf 

Kühe und Bewegung, und unterscheidet einen siebenjähri¬ 

gen, jährigen, monatlichen, siebentägigen, andertägigen, 

täglichen und zwölfstündigen. — Die Eigentümlichkeit des 

Typus intermittens, remittens und continens ist durch No¬ 

ten bezeichnet; jeder Tact enthält Remission und Exacer¬ 

bation, und zwar so, dafs jede von beiden nach der Länge 

der Dauer £, £ oder J der Zeit des ganzen Tacts ein¬ 

nimmt, und dafs der zweite Tact im Ganzen höhere Noten 

enthält, als der erste; der erste Tact entspricht daher dem 

dritten, der zweite dem vierten. (Es giebt allerdings ei¬ 

nen Typus dieser Art, aber er ist keinesweges allgemein, 

und darf nicht als Bild des Typus überhaupt aufgestellt 

werden. Vielmehr möchte man in vielen Fällen für jeden 

Zeitraum, der Exacerbation und Remission umfafst, immer 

dieselben Noten gebrauchen, was freilich eine sehr einför¬ 

mige Musik abgiebt.) 

VIII. Giebt es ein absolutes Gift? 

Der Verf. erklärt zuerst, dafs er unter absolutem Gifte 

nicht etwas verstehe, was unbedingt, wo es auf das Leben 

stöfst, dasselbe vernichtet, sondern was auf alle lebenden 

Wesen in der Regel einen zerstörenden, tödtlichen Einflufs 

hat; hingegen unter relativem Gift, was nur auf gewisse 

lebende Wesen einen solchen Einflufs übt. (Allein da es 

immer wieder auf die Quantität ankommt, so kann der 

Verf. die Bezeichnung absolut doch nicht ganz verteidi¬ 

gen. Alle Gifte sind daher, wie auch alle neuern Patholo¬ 

gen annehmen, mehr oder minder relativ.) Das Wesen 

der giftartigen Wirkung sucht der \ erf. besonders in der 

Zerstörung des bildenden Lebens, und erkennt daher als 

absolute Gifte in seinem Sinne besonders das Schlangen¬ 

gift (was ja aber ohne Schaden in den Magen kommen 

13 * 
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kann) und die Blausaure (die bekanntlich auch im gesunden 

Zustande ohne Tödtung gebraucht wird). Die giftige Wir¬ 

kung der Blausäure für die Pflanzenwelt ist durch zahl¬ 

reiche Versuche erwiesen, die ein Schüler des Verf., Herr 

Dr. Becker, angestellt und in seiner Inaugural - Disserta¬ 

tion, de Aridi hydrocyanici vi perniciosa in plantas, Jenae 

1823. beschrieben hat. (Ein Freund des Bec., der oft ver¬ 

geblich Pflanzen du rh Arsenik und Sublimat zu tödten ver¬ 

suchte, hat auch mit der Blausäure viele vergebliche Ver¬ 

suche in derselben Beziehung angestellt. Auch ist es in 

der Thal aus vielen Gründen wahrscheinlich, dafs die Blau¬ 

säure keinesweges das Leben aller Pflanzen zu lödteu ge¬ 

eignet sein dürfte.) 

IX. Ueber die Ansteckung durch Gesunde. 

Dafs es einen wechselseitigen physischen Einflufs der 

Menschen, nämlich der Gesunden auf einander und auf 

Kranke, und dieser auf jene gebe, dafs durch diesen Ein¬ 

flufs Krankheit erzeugt und vertilgt werden könne, und 

dafs derselbe endlich den Charakter des activen Theiles auf 

den passiven übertrage, ist durch die Erscheinungen des 

thierischen Magnetismus, und durch viele andere, in unserer 

Zeit hinlänglich erwiesen, und auch schon oft genug be¬ 

hauptet worden. Es kann dies wohl, wie ebenfalls 

bereits geschehen, mit Ansteckung verglichen werden, ist 

aber, wenn dieser Begriff genau festgehalten wird, keine 

solche, da nur Mittheilung eines bestimmten gleichnamigen 

Krankheitsprozesses Ansteckung genannt werden kann. Kec. 

kann daher in dieser Beziehung dem Verf. nur sehr bedingt 

beistimmen. Hr. S. zieht zuvörderst die aus dem letzten 

Kriege bekannten Beispiele hierher, wo durch Einquartie¬ 

rung, die nicht vom Typhus ergriffen w'ar, dieser mitge- 

theilt wurde. Allein theils waren dies Leute, in denen 

das erste Stadium des Typhus schon lag, und die einige 

Tage später an einem andern Orte zum vollen Erkran¬ 

ken gelangten; theils w'aren dieselben schon mit Tvphus- 

Kranken in Berührung gewesen, und wurden durch die 



197 VI. Pathologische Fragmente. 
I y ’l ' 

Stoffe, welche sie an sich trugen, nicht durch sich selbst, 

Giftträger. Dies ist um so wahrscheinlicher, als in vielen 

Fällen der Typhus beim Reinigen der Wäsche solcher 
* 

durchziehender, selbst noch nicht typhös erkrankter Solda¬ 

ten entstand. Dafs aber ein Mensch ein Contagium an sich 

tragen kann, ohne unmittelbar selbst ergriffen zu werden, 

ist durch einen nicht seltenen Mangel an Empfänglichkeit 

leicht erklärbar. Mit Unrecht schreibt der Verf. auch die 

Acclimatisirungskrankheiten dem Einflüsse fremder Menschen 

zu; hier hat offenbar das Klima am meisten, und die Men¬ 

schen am wenigsten Schuld. Ein Völkerzug ist daher nicht 

einem « wandernden Klima )J zu vergleichen, indem dadurch 

wohl die Eigenthümlichkeit der Menschen, aber nicht die 

des Klima’s, in dem sie sich auf hielten, mitgetheilt wird. 

Die deutschen Heere in Italien verursachten im Laufe der 

Kriege häufiges Erkranken unter den Deutschen wie unter 

den Italienern; es wurde aber denselben auch nicht das ge¬ 

ringste krankhafte Zeichen mitgetheilt, welches sich unmit¬ 

telbar auf Deutschland als solches bezogen hätte; desto 

mehr hatten die Deutschen nicht blofs von den Italienern, 

sondern von dem Klima Italiens zu leiden. — Es ist also, 

trotz dem grofsen und auf keine Weise zu bestreitenden 

Einflüsse der Menschen auf einander in Beziehung auf Krank¬ 

heit und Gesundheit, dennoch eine Ansteckung durch Ge¬ 

sunde eigentlich nicht vorhanden. Interessant und für je¬ 

nen EmHufs beweisend, sind die von dem Verf. angeführ¬ 

ten verschiedenen, besonders rohen Völkern, specifisch und 

nicht etwa durch Nahrung oder Lebensweise beiwohnenden 

Gerüche. Der Verf. sucht aus verschiedenen hieran sich 

anschliefsenden Sätzen zu beweisen, dafs die kaukasische 

Ra$e das menschliche Gepräge am vollkommensten an sich 

trage, was denn auch wohl allgemein anerkannt wird. — 

Gelegentlich sucht der Verf. hier die Entstehung der Sy¬ 

philis in Amerika wahrscheinlich zu machen, was wir um 

so mehr auf sich beruhen lassen müssen, als wir nicht im 

Stande sind, den Ursprung der contagiösen Krankheiten, 
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die in unserer Zeit entstanden, oder doch erst zu uns ge¬ 

kommen sind, genau nachzuweben. Das Zusammentreffen 

und Wechselwirken grofser \ ölkermassen, und besonders 

die dabei nicht ausbleibenden Kriege und deren Folgen, so 

wie drr ganze Gang des geschichtlichen Lebens der Völker, 

znmal in den hewegtesten Momenten, erzeugt Krankheiten; 

allein der Augenblick der Entstehung ist ein Mysterium, 

wie alle Zeugung. 

Wir erwarten mit Freude die Fortsetzung dieser schö¬ 

nen Fragmente, bitten aber nicht, wie von Reccnsenten 

sonst oft geschieht, um Beschleunigung derselben; wir wün¬ 

schen dieselbe nur insofern, als dem Ycrf. Zeit vergönnt 

ist, Reifes darzulegen. Von dem Bisherigen gestehen wir 

gern, dafs, so oft es auch unserer Ansicht widersprochen, 

es uns überall so erschienen ist, dafs wrir es als ein reifes 

Erzeugnifs langer Studien betrachten mufsten. 

R — //. 

- • vii. •_ - ** 

Abh an diu ngen aus dem Gebiete der g e - 

sammten Akologie, zur Begründung ei¬ 

nes Systems derselben; von Julius Vin- 

ccnz Krombholz, Dr. der Med. und Chir. und 

K. K. ordcntl. öffentl. Prof, der Staatsarzneikunde 

an der Universität zu Prag. Erster Thcil.- Mit 

9 lithographirten Tafeln. Prag, in der J. G. Cal- 

vcschcn Buchhandl. 1825. 4. 419 S. 

Obgleich die deutsche Chirurgie eine bedeutende An¬ 

zahl von Instrumentarien aufzuweben bat, die zu ihrer Zeit 

zum Theil sehr genügend waren, so entsprechen anderer¬ 

seits die in neuern Zeiten erschienenen Abbildungen rhi- 
D • 

rnfgischpr Instrumente doch keinesweges den Anforderun- 
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gen, welche der gröfste Theil des wundärztlichen Publi¬ 

kums an ein solches Werk zu machen pflegt; denn ge¬ 

wöhnlich enthielten sie nur einen sehr kleinen Theil der 

bekannt gewordenen Werkzeuge, man hatte bei der Aus¬ 

wahl die gröfste Willkühr beobachtet, es fehlten oft die 

Namen der Erfinder und die Litteratur; und, was sehr zu 

beachten ist, sie hatten einen so hohen Preis, dafs sie ge¬ 

wöhnlich nur von öffentlichen Anstalten angeschafft wer¬ 

den konnten, der gröfsere Theil der praktischen Aerzte 

aber auf sie Verzicht leisten mufste. 

Dagegen empfiehlt sich das vorliegende Werk durch 

seinen billigen Preis und durch die grofse Menge von Werk¬ 

zeugen, die in demselben abgehandelt sind, denn die 9 li- 

thographirten Tafeln stellen 780 verschiedene Instrumente 

dar, die, mit Ausnahme einiger wenigen, deren Verkleine¬ 

rung jedesmal besonders bestimmt ist, nach dem alten Pa¬ 

riser Mafse bis auf die Hälfte verjüngt sind. Ungeachtet 

dieser Verjüngung sind die Abbildungen doch sehr deut¬ 

lich, und können jedem Instrumentmacher; als Muster 

dienen. Durch die gute Benutzung des Raumes lind durch 

diese Verjüngung wurde es nur möglich, dafs für einen 

geringen Preis so viel Gutes geliefert werden konnte, und 

dafs das ärztliche Publikum nicht, wie früher, in die Noth- 

wendigkeit gesetzt wurde, allgemein bekannte Werkzeuge, 

als Klystier- und Mutterspritzen, Schröpflampen u. dergl. 

in ihrer ganzen Gröfse dargestellt, mit anzukaufen, wo¬ 

durch der Preis unserer bisher erschienenen Werke so sehr 

gesteigert werden mufste. 

In Hinsicht der Anwendung der Instrumente ist der 

Verf. von dem bisher betretenen Wege einigermafsen ab¬ 

gewichen, und hat sich bemüht, ein System aufzustellen, 

welchem die Form der Instrumente zum Grunde gelegt ist. 

Obgleich diese Anordnung auch ihr Gutes hat, so befürch¬ 

tet doch Rec., dafs es dem Herausgeber schw'er fallen werde, 

alle chirurgischen Werkzeuge diesem Systeme einzuverlei¬ 

ben, und dafs im Verfolge des Werkes vielleicht noch ein 
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anderes Emtheilungsprinzip erforderlich werden möchte, da 

die Gestalt der Instrumente so mannigfaltig ist. Ob der A erf. 

nicht besser gethan haben würde, wenn er das vorliegende 

Werk in zwei grofsc Abschnitte hätte zerfallen lassen, von 

denen der erste die allgemeinen, an allen Theilen des Kör¬ 

pers in Anwendung zu setzenden Instrumente, und der 

zweite diejenigen enthalten hätte, welche zur A errirhtung 

der einzelnen Operationen an den verschiedenen Organen 

gebraucht werden, will I\ec. dahin gestellt sein lassen; — 

wenigstens würde dem angehenden AN undarzt dadurch sehr 

zu Hülfe gekommen sein, der beim Studium der Acolcgic 

nach diesem Systeme‘nur mit Schwierigkeit und grol.se in 
* 

Zeitverlust einen Ueberblick von den Werkzeugen, welche 

zur Ausübung der einen oder andern Operation angegeben 

sind, sich verschaffen wird. Um diesem Uebelstnnde abzu¬ 

helfen, und um das W erk auch für den Anfänger brauch¬ 

bar zu machen, möchte Rec. rathen, dafs der Yerf. dem 

letzten Theile seines W erkes ein Verzeichnis beifügte, in 

welchem die chirurgischen Instrumente auf diese Art geord¬ 

net, und nur die Nummer der Tafel und der Figur, wo 

die zu einer bestimmten Operation bisher üblichen AN erk- 

zeuge zu finden waren, angezeigt würden. — 

Kin anderer Umstand, den Rec. rügen mufs, ist der, 

dafs, obgleich in diesem Werke unendlich mehr als in je¬ 

dem andern früher erschienenen geliefert wird, der A erf. 

nicht alle bisher bekannt gewordenen AN erkzeuge seinem 

Systeme untergeordnet, beschrieben und abgebildet hat, 

sondern hei mehreren Abschnitten nur mit einigen Beispie¬ 

len sieh begnügt, und die übrigen hierhergehörigen nur 

namentlich angezeigt hat; auch sind mehrere beschrieben, zu 

denen die Abbildungen fehlen, und bei denen auf die NYerkc 

verwiesen wird, wo dieselben zu finden sind, welches be¬ 

sonders mit den Schriften seiner Landsleute, des Bram- 

billa, Budtorffer, Zang, Beer u. s. w. geschieht. Es 

würde dem Arerf. eine geringe Mühe gewesen sein, sei¬ 

nem AVerke eine noch grüfscre Ausführlichkeit zu geben, 
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wofür ihm jeder Besitzer den gröfsten Dank gewufst ha¬ 

ben würde, da nicht jeder so bedeutende Summen auf die 

Anschaffung jener kostspieligen Werke verwenden kann. 

iS ach Rec. Meinung würden die Lücken am bequemsten 

dadurch auszufüllen sein, wenn der Verf. durch einen Nach¬ 

trag die nur angedeuteten Werkzeuge beschreiben und ab¬ 

bilden liefse; und um das Werk fernerhin zu vervollstän¬ 

digen und den Werth desselben zu erhalten, durch spätere 

Nachträge, welche ungefähr nach Art der Froriepschen 

chirurgischen Kupfertafeln erscheinen könnten, diejenigen 

Werkzeuge nachlieferte, welche in der Folge noch er¬ 

scheinen werden, die dann bei einer etwanigen zweiten 

Auflage in das System aufgenommen werden können. — 

Was nun die einzelnen Abschnitte des vorliegenden 

ersten Bandes betrifft, so hat 

die erste Abtheilung die Turnikets und Compres- 

sorien zum Gegenstände, und giebt die Beschreibung von 

90 verschiedenen Arten derselben, die auf den ersten drei 

Tafeln abgebildet sind; aufser diesen werden in der Beschrei¬ 

bung auch die Werkzeuge von Morel, Petit, Bern¬ 

stein, Steidele und Mayer erwähnt, wozu die Abbil¬ 

dungen fehlen. Zum Eintheilungsprinzip hat Krombholz 

die verschiedene Construction gewählt, und unterscheidet 

einfache und zusammengesetzte, die er ihrer nähern Be¬ 

schaffenheit nach wieder in mehrere Unterabtheilungen zu- 

sammenfafst. Das §. 30. beschriebene und Tab. I. Fig. 21. 

abgebildete elastische Turniket für den Kopf und die 

Extremitäten ist nicht das Bellsche (Tab. III. Fig. 7.), 

welches diesem zufolge nur für die Art. temporalis be¬ 

stimmt ist. — 

Die zweite Abtheilung handelt von den scharfen 

Instrumenten, und zerfällt in sieben Unterabtheilungen, die 

den übrigen Raum des ersten Theils ausfüllen. 

Die erste Unterabth e ilung betrachtet die Lanzet¬ 

ten und Aderlafsinstrumente, deren 45 nach ihrer verschie¬ 

denen Form beschrieben und auf der vierten iafcl abge- 
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bildet sind. Bei der gersten- und haferkornförmigen Lan¬ 

zette hat der Verf> mehrere nur namentlich aufgeführt, und 

zu der Beschreibung anderer keine Abbildungen geliefert. 

Bei den zusammengesetzten Werkzeugen dieser Art (p. 16L), 

zu denen die Pharyngotome, Cystitome, Abscefs- imd Hals¬ 

lanzetten gerechnet werden, hat der Verf. sich sehr kurz 

gefafst, nur die Petitsche Halslanzette als Beispiel ange¬ 

führt, und hinsichtlich der Abbildung auf Petit, Rud- 

torffer und Brambilla verwiesen. 

Die zweite Unterabtheilung beschreibt 83 Bi¬ 

stouris, deren Abbildungen auch auf der vierten Tafel ent¬ 

halten sind. Auch hier sind mehrere Instrumente erwähnt 

und beschrieben, aber nicht abgebildet. Geordnet sind sie 

nach der Beschaffenheit der Schneide, des Rückens und der 

Spitze. Das Bistouri royal, der Syringotom Galen’s und 

das Fistelmesser von Bafs sind nicht aufgeführt; und p.‘207. 

hätten unter die Lithotome für Frauen auch das myrten- 

blattförmige, mit zwei Klingen versehene Instrument von 

Louis und die Tenaille incisive des Franco aufgenom- 

raen werden müssen. 

Die dritte Unterabtheilung giebt die Beschrei¬ 

bung von 99 Scheeren, von denen 87 auf der fünften Ta¬ 

fel abgebildet und nach der Beschaffenheit der Ränder, der 

Biegung und Richtung des Körpers angeordnet sind. 

In der vierten l.nterabtheilung werden 186 

Scalpclle beschrieben, und auf der hierzu gehörigen sechs¬ 

ten Tafel nur 144 dargestellt. Die Kintheilung ist rück¬ 

sichtlich des Verhaltens ihrer Schneide und Spitze jener 

der Bistouri’s gleich. Zu bemerken ist, dafs Helling*8 

Messer zur Exstirpation des Augapfels falsch gezeichnet ist; 

dasselbe mufs an seinem vordem Ende rund und nicht spitz 

sein, wie es hier abgebildet ist. Auch fehlen die Lithotome 

von Hunter und Rust. 

Die fünfte Un terabtheiiung hat die Messer im 

engem Sinne zum Gegenstände, unter welchen der Verf. 

diejenigen Werkzeuge versteht, welche durch eine grofse, 
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starke, in Hinsicht der Länge die des Heftes übertreffende 

Klinge und durch einen kurzen massiven Handgriff ausge¬ 

zeichnet, und zu grofsen Schnitten bestimmt sind. Sie sind 

nach der Form der Klinge und nach Beschaffenheit der 

Schneide geordnet, und werden sämmtlich nur namentlich 

ohne specielle Beschreibung aufgeführt. Die dem Verzeich- 

nifs vorangeschickte Erklärung ist eine allgemeine, in wel¬ 

cher auf die einzelnen Arten hingewiesen wird. Zu den 

66 h ier erwähnten Instrumenten sind auf der siebenten 

Tafel nur 46 Abbildungen; von den Gorgerets sind beiläufig 

nur drei, die von Hawkin, CI ine und A. Co o per 

erwähnt, zu denen keine einzige Abbildung gegeben ist, 

und die der Verf. wegen ihrer Wichtigkeit wohl zum be¬ 

sonderen Gegenstände seiner Arbeit machen wird. Vom 

W einholdschen Instrument, welches Messer und Säge 

zugleich ist, wird weder in dieser noch in der folgenden 

Abtheilung gesprochen. 

Unter die sechste Unterabtheilung sind die Sä¬ 

gen, Meissei, Schabeisen und Knochenscheeren gebracht, 

von denen der Yerf. die ersteren, nach vorangeschickten 

allgemeinen Bemerkungen über die Construction, in einem 

Verzeichnisse zusammenstellt, indem er die Beschaffenheit 

des Bogens und Spannstabes zum Grunde gelegt hat. In 

Hinsicht der Anzahl dieser Instrumente ist der Yerf. ziem- 
< 

lieh ausführlich gewesen, denn dieselbe beläuft sich auf 60 

verschiedene Arten, von denen auf der achten Tafel 50 ab¬ 

gebildet sind. In Hinsicht der complicirten Sägen verweist 

der Yerf., mit Ausnahme der Jeffreyschen Ketten - und 

modificirten Mach ei Ischen Scheibensäge, auf seinen zu er¬ 

wartenden zweiten Band. — \on den Meissein sind 16 

für harte, und 10 für weiche Theile aufgeführt, zu denen 

15 Abbildungen gegeben werden. Gräfe’s Uranotom ist 

nur angeführt. — Bei den Schabeisen sind 19 Erfinder ge¬ 

nannt, und die Werkzeuge von 7 abgebildet. In Hinsicht 

der Feilen und Raspeln, wird zum Theil auf den zweiten 

Band verwiesen. Als Beispiele Von den Knochenscheeren 
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und Zangen sind auf der neunten Tafel die Werkzeuge 

nach Kudtorffer aufgeführt. Auffallend ist es, dafs 

Aitkens Scheere zur Operation der Hasenscharte (p. 378. 

Tah. IX. Fig. 1.95.) sich hierher verloren hat. 

Die siebente Unterabtheilung betrachtet die ste¬ 

chenden "Werkzeuge, von denen zunächst die zu den Ka¬ 

then, dem Haarstile, der Hasenscharte und zur Unterbin¬ 

dung der Gefafse bestimmten sehr vollständig abgehandelt 

werden. Die Tab. IX. Fig. 25. nach Heister abgebildete 

Hasenschartnadel ist wohl eine Petitsche, denn die Hei¬ 

ste r sehen Nadeln sind gerade und mit einem Oehr verse¬ 

hen (Heister’* Chir. Tab. XI. Fig. 12.28., und Tab. XIV. 

P'ig. 10. 11.). Ferner sind nicht die Fig. 39., sondern die 

Fig. 35. abgebildeten Nadeln die Kckoldtschen, wenn 

Bell (Th. M. Tab. V. Fig. 5. und 6.), der dem Kefer. 

eben zur Hand liegt, sich nicht geirrt bat. — Von den 

Haken, die jetzt folgen, sind in der Erklärung der Abbil¬ 

dungen mehrere aufgeführt, deren in der Beschreibung 

nicht besonders erwähnt ist. Den Beschlufs dieser Abthei¬ 

lung, und somit des ersten Bandes, machen die’Troicarts 

und die der Form nach hierher gehörigen Werkzeuge, 

welche sehr vollständig abgehandelt sind, und bei denen 

(p. 414.) Bef. nur den Be 11 sehen geraden Tracheo- 

tom (Th. II. Tab. VI, Fig. 38.) vermiet hat. Durch die 

Abbildung des I) es c h am p s’sehen Troicart’s nebst Zubehör 

zum Blasenstich beim hohen Steinschnitt (Taf. IX. Fig. 189.), 

welcher, nach Angabe des Verf. (p. 416.), in der Encycl. 

metliod. pl. 102. Hg. 2. 3. 4. 6. beschrieben und abgebil¬ 

det sein soll, ist ein grofser Irrthum gehoben, denn fast 

allgemein bat man diese Instrumente, deren Zang zum 

Blasenstich oberhalb der Schaambeine sich bedient, für eine 

Erfindung des letztem ausgegeben, obgleich derselbe keine 

Ansprüche darauf macht. 

Schlicfslich empfiehlt Bef einem jeden, der die ope¬ 

rative Chirurgie ausiibt und die Äkognosie zum besondexn 

Gegenstände seines Studiums macht, dieses wahrhaft klas- 



VIII. System des chirurgischen Verbandes. 205 
r 

sische Werk, das einen unendlichen Schatz von Kenntnis¬ 

sen und literarischen Notizen enthält, angelegentlichst, und 

wünscht beiläufig im Namen aller Geburtshelfer, dafs auch 

die Entbindungskunde durch die Fortsetzung der früher 

(1791) vom Herrn Prof. Schreger begonnene Abbildung 

der geburtshülflichen Werkzeuge ein solches klassisches 

Werk, wie das in Rede stehende, recht bald erhalten 

möge. — 

VIII. 

System des chirurgischen Verbandes, philo¬ 

sophisch bearbeitet und auf bestimmte Prinzipien 

zurück geführt von D r. Carl Caspari. Neue, 

mit einem Register und zehn lithographirten Fi¬ 

guren vermehrte Ausgabe. Leipzig, bei W. Zirges. 

1824. 8. vm U. 248 S. 

Herr C. hat eine unveränderte neue Ausgabe seiner 

vor zwei Jahren erschienenen Verbandlehre mit einem Re¬ 

gister und einigen Abbildungen ausgestattet besorgt, wor¬ 

aus allerdings zu erkennen ist, dafs er von seiner Seite al¬ 

les aufbietet, um seinem Systeme Eingang zu verschaffen, 

den es indessen, nach Ref. Ansicht, schwerlich finden möchte. 

In Hinsicht des Wertbes der vorliegenden Schrift dem Ur- 

theil, welches in andern literarischen Zeitschriften gefällt 

worden ist, gänzlich beitretend, und ohne sich in eine 

nähere Erörterung des Inhaltes einzulassen, hält Ref. für 

nothwendig anzuführen, dafs der Weg, auf welchem der 

Verf. den angehenden Wundarzt zum Bandagisten machen 

will, ein ganz verfehlter ist; denn die Kunst, zweckmäfsige 

Verbände anzulegen, kann nur am Phantome erlernt, nicht 

aber aus allgemeinen Principien über die Wirkung der Bin¬ 

den erlernt werden. Die Aufnahme aller jener Verbände 
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und die Beibehaltung der Abbildungen, wie sie in den bes¬ 

sern Handbüchern über Verbandlehre bisher geliefert wor¬ 

den sind, hält Ref. fernerhin für durchaus erforderlirh, und 

zwar nicht, damit der Wundarzt diese bestimmten Ver¬ 

bände in seinem einstigen Wirkungskreise in Anwendung 

bringe, sondern nur, damit er seinem Gedachtnifs zu Hülfe 

komme, und durch fernere Selbstübung alle die Geschick¬ 

lichkeit sich erwerbe, die er in den Vorträgen nicht allein 

sich eigen machen kann und die doch vorausgesetzt w ird, 

wenn ein Verband zweckmäfsig sitzen und wirken soll. 

Durch Selbststudium kann wohl selten jemand die Fertig¬ 

keit, einen zweckmäfsigen Verband anzulegen, sich verschaf¬ 

fen; diese kann nur durch das wiederholte Anlegen aller 

jener alten Verbände unter Aufsicht eines Lehrers, der auf 

die Wirkung des Verbandes, auf die unendlich vielen klei¬ 

nen Kunstgriffe und auf das Savoir faire dabei aufmerksam 

macht, erworben werden; und bat der Schüler dies gelernt, 

so vermag er auch dereinst in seinem Wirken aus den all¬ 

gemeinen Regeln, die ihm beim Anlegen der Verbände von 

seinem Lehrer mitgegeben sind, einen für jeden individuel¬ 

len Fall zweckmäfsigen Verband sich zu construiren. Jene 

alten Verbände des llippocratcs, Galen, Bafs u. s. w., 

w'elche bis jetzt, noch beibehalten sind, und die der Anfän¬ 

ger in den Uebungsstunden anlegen mufs, dienen, wie die 

Rezepte in den Therapien, gleichsam nur als Normen, die 

nur der handwerksmäfsige M undarzt, der nicht zu indivi- 

dualisiren vermag, einem jeden ihm vorkommenden Falle 

anpafst. — 

Ref. glaubt sich demgemäß zu der Behauptung berech¬ 

tigt, dafs der Verf. durch die in Rede stehende Schrift den 

Zweck, welchen er zu erreichen glaubt, ganz verfehlt 

habe, und dafs, wenngleich der angehende Wundarzt das 

vorliegende System der Bandagenphilosophie sich ganz ei¬ 

gen gemacht haben möchte, er kaum im Stande sein würde, 

eine geöffnete Ader zu verbinden, und noch viel weniger 

einen complicirteren \ erband anzulegen. — 
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Die erste Tafel der lithographirten Figuren stellt die 

Form einer doppelten Tbinde, das einfache und doppelte 

Bruchband, und die Anlegung des Leistenbruchbandes dar; 

eine zweite Tafel enthält die Zeichnungen der Joergschen 

Maschine für Krümmungen des Unterschenkels, und des 

Verf. beständige Extensionsmaschine für den gebrochenen 

Unterschenkel, wodurch die Gewalt der Muskeln, welche 

das eine oder andere Bruchstück verrücken könnten, be¬ 

schränkt werden soll. Die dritte und vierte Tafel enthal¬ 

ten die Abbildungen der Joergschen Maschine gegen hö¬ 

here Grade der Scoliose. 

— x—■ 

IX. 

De potioribus arteriae aneurysmaticae li- 

gandae methodis, praemissis duorum a- 

neurysmatum feliciter sanatorum histo- 

riis. Commentatio chirurgica auctore Carolo 

Angusto Kühl, Philos. et Medic. Doctore, Chi- 

rurgiae in universitate litterarum Lipsiensi Profes- 

sore P. O. Accedunt IY tabulae aeneae. Lipsiae 

apud C. F. Köhler, 1824. 4. 29 p., 

Herr Prof. Kühl theiit uns in dieser kleinen sehr Ie- 

senswerthen Schrift zwei Fälle von glücklich operirten 

Aneurysmen mit, denen er sieben Anmerkungen hinzufügt, 

die einige seiner Ansichten über Aneurysmen und deren 

Operation überhaupt kürzlich dargestellt enthalten, und von 

denen eine, als der wichtigste Theil des Werkchens, eine 

historische Uebersicht und Beschreibung der verschiedenen 

Aneurysmennadelu und des verschiedenen Ligaturmaterials 

enthält. , , 

Der erste Krankheitsfall, ein Aneurysma inguinale be- 
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treffend, möge hier seiner Merkwürdigkeit wegen einen 

Platz finden. 

Kin schon seit drei Jahren bestehendes Aneurysma, 

welches nach heftigen Anstrengungen die allgemeinen Decken 

bis zur Gangränescenz entzündete, und so aufzubrechen 

drohte, operirte der Yerf. auf der Stelle, indem er durch 

einen grofsen Kreuzschnitt die Geschwulst e.nlblüfste, und 

dann, bemerkend dafs das Aneurysma sich bis über das Li¬ 

gamentum Poupartii ausdehnte, mit den benachbarten I hei¬ 

len eng verbunden und hin und wieder ,fasl verknöchert 

war, das Ligamentum Poupartii durchschnitl, das Aneurysma 

öffnete, den Finger in das Lumen der geöffneten Arterie 

einführte, sie so zur leichteren Trennung in die IIö he 

hob, und dann die Operation durch Anlegung einer ein¬ 

fachen Ligatur vollendete. 

Wir wollen mit dem Verf. wegen der aufgerührten 

Operationsmodifieation keinesweges rechten; denn der mäch¬ 

tige Einllufs des Augenblicks, die dringende und nicht auf¬ 

zuschiebende Anzeige zur Operation, und endlich wohl 

auch der glückliche Lrfolg des Unternehmens, mögen sein 

Verfahren rechtfertigen. Aber diese Gründe können uns 

nicht zur Nachahmung seiner Methode bewegen, sondern 

es scheinen allerdings noch die von A Lerne thy und 

Hunter angegebenen Methoden den Vorzug zu verdienen; 

denn ein nach der Richtung des Ligamentum Poupartii oder 

mehr halbmondförmig geführter Kinschnitt, gewährt einen 

gröfsern und zweckmäßigem Raum, entblöfst eine Stelle 

der Arterie, die vom Aneurysma weiter entfernt, also auch 

wahrscheinlicher gesund ist (die wichtigste Redingung zum 

Gelingen der Operation und zur Verhütung der Nachblu¬ 

tung), und die Unterbindung ohne Lrüffnung des Sackes 

verursacht eine geringere und weniger gefährliche Verwun¬ 

dung, so dafs der geringere Blutverlust während der Ope¬ 

ration und die schnellere Heilung nur auf diesem W ege er¬ 

zielt wird. 

(Jicschlufs folgt.) 
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IX. 
/ 

De potioribns arteriae aneurysmaticae li- 

gandae methodis. Commentatio chirargica 

anctore Garolo Augusto Kühl, etc. Lipsiae, 

1824. 4. 
(ßeschlu/s. ) 

Die Resorption der in dem aneurysmatischen Sacke abge¬ 

lagerten Stoffe wird selbst in den veraltetsten Fällen fast 

immer durch die Natur bewirkt, und dals es im Ganzen 

besser sei, sich auf die heilsame Thätigkeit. derselben mehr, 

als auf die unzuverlässige Kunsthiilfe zu verlassen, beweist 

ja auch der erzählte Fall, indem der Verf. keinesweges alle 

Concremente nach der Eröffnung des Sackes entfernen 

konn te. . . ' 

Die in den Anmerkungen vorgetragenen Ansichten ent¬ 

halten wenig Neues, und möchten dem, der Ilodgson’s 

Werk über Krankheiten der Arterien und Venen kennt, 

eben nicht wichtig Vorkommen. Deses scheint aber der Verf. 

nicht berücksichtigt zu haben, denn er citirt es nicht, und 

könnte auch, falls es ihm wichtig gewesen wäre, nicht be¬ 

haupten, dafs die krankhafte Beschaffenheit der aneurysma¬ 

tischen Arterie in ihrem ganzen Verkaufe von den Autoren 

nur oberflächlich erwähnt worden, oder dafs eine solche 

Beschaffenheit der Arterie vor der Operation nicht,zu err 

kennen oder zu errathen sei. 

Die historische Zusammenstellung der verschiedenen 

Aneurysmennadeln ist mit ausgezeichnetem Fleifse und 

grofser Mühe gearbeitet; doch würde sie bei weitem gröfse- 

I. Bd. 2. St. 14 
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ren Nutzen bringen, wenn Her Yerf. diese Menge von In¬ 

strumenten, Hie meistens mehr auf das mechanische Gelingen 

der Operation berechnet sind, als auf den organischen, vi¬ 

talen Zweck derselben, den gehörigen Grad von adhäsiver 

Entzündung, kritisch beleuchtet hätte. Indefs wird dieser 

schätzbare Beitrag zur Geschichte der Chirurgie stets dan- 

kenswerth und verdienstlich bleiben. Die beigegebenen 

säubern Kupfertafeln erhöhen den Werth des Ganzen. 

S— i. 

J. M. Churchill, Abhandlung über die Acu- 

punctur. Aus dem Englischen übersetzt von J. 

Wagner, Cand. med., und mit einer Vorrede 

und Zusätzen herausgegeben von J. B. Fried¬ 

reich, Professor der Medicin. Bamberg, bei 

Wescbc. 1824. 8. XVI und 44 S. 

Wir machen auf diese kleine Schrift aufmerksam, die 

sich weniger durch ihren Gehall, als dadurch auszeichnet, 

dafs sie an einen der genaueren Prüfung und Untersuchung 

höchst würdigen Gegenstand erinnert. Das Bestreben, ein 

fast vergessenes Heilverfahren an das Licht zu ziehen, wel¬ 

ches in hartnäckigen Krankheitsfällen ungemein schnelle 

Hülfe zu leisten vermag, verdient in der That volle An¬ 

erkennung, wenn dies auch bei näherer und von einer 

gröfseren Zahl von Aerzten angestellten Prüfung sich min¬ 

der heilsam bewähren, und eine niedrigere Stelle in der 

Reihe der Heilmittel cinnehmen sollte, als ihm der Yerf. 

anzuweisen geneigt ist. — 

Die Acupunctur ist ein aus China und Japan schon 

gegen das Ende des siebzehnten Jahrhunderts nach Europa 

verpflanztes Mittel. In welchen Fällen und auf welche 

Weise sie in ihrem \ atcrlande verrichtet werde, mag hier 
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unberührt bleiben; wir begnügen uns damit, die Erfahrun¬ 

gen des Verf. hier Im Auszuge mitzutheiien. Diesem scheint 

das Mittel erst durch Berlioz (Memoires sur les maladies 

chroniques, les evacuations sanguines et l’acupuncture. Pa¬ 

ris 1817.) und Haime (Notice sur Pacupuncture et ob- 

servations medicales sur ses effets therapeutiques. Journal 

universel des Sciences medicales. Yol. XIII.) bekannt gewor¬ 

den zu sein. Diese empfehlen das Mittel in schmerzhaften 

Krankheiten, vornehmlich rheumatischen Charakters, die je¬ 

doch frei von aller entzündlichen Complication sein müs¬ 

sen, eben so auch bei denjenigen Affectionen der fibrösen 

Gebilde des Körpers, welche man häufig als Folgen hefti¬ 

ger Anstrengungen bei Individuen der arbeitenden Klasse 

auftreten sieht. Es werden mehrere Krankheitsfälle, in de¬ 

nen die Acupunetur sich sehr nützlich bewiesen hat, theils 

von Haime, theils vom Yerf. selbst mitgetheilt. Der erste 

Fall von Ilaime betrifft einen heftigen Rheumatismus 

der Brustmuskeln mit sehr starken Schmerzen und grofser 

Beängstigung, drei Tage dauernd, der den gewöhnlichen 

Mitteln nicht weichen wollte; der zweite einen wandernden 

Rheumatismus, der mit der Nadel förmlich verfolgt, und 

endlich glücklich vertrieben wurde; der dritte endlich ein 

seit mehreren Jahren bereits bestehendes nervöses Leiden, 

bei einem vierundzwanzigjährigen Mädchen, das in der 

Form von heftigen Convulsionen, häufigem Schluchzen, Er¬ 

brechen u. s. w. auftrat, und anfänglich mit Blutentziehun¬ 

gen, später mit kalten Bädern, allen bekannten krampfstil¬ 

lenden Mitteln, Blasenpflastern auf der Magengegend u. s. 

w. bekämpft wurde. Die folgenden vier Fälle sind aus der 

Erfahrung des Yerf. Der erste ist ein Rheumatismus in 

der Gegend des Kreuzes und der Hüften; im zweiten fan¬ 

den bei einem jungen Manne heftige Schmerzen in den 

Lenden statt, welche entstanden, als der Kranke eben ein 

schweres Stück Holz aufheben wollte; der dritte betrifft 

ein sehr zusammengesetztes Leiden, in welchem jedoch rheu¬ 

matische Affectionen der Brustmuskeln die Hauptsache zu 

14 * 
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sein schienen; cfar vierte endlich ist ebenfalls ein Rückfalt 

von einem Rheumatismus acutus, bei dem die im ersten 

Krankheitsanfnlie wirksam gewesenen gewöhnlichen Mittel 

fruchtlos blieben. Diesen Fällen ist noch ein Schreiben 

von Edward Jukes an den Verf. angehängt, nach wel¬ 

chem der Briefsteller gleichfalls sehr heftige rheumatische 

Lendenschmerzen mit gänzlichem Unvermögen, irgend eine 

Bewegung des Körpers ohne die heftigsten Schmerzen vor- 

zunehmen, durch die Acupunctur heilte. — 

Ref. kann die Mittheilungen aller dieser Fälle nicht als 

Muster guter Krankengeschichten aufstellen, wenn sie auch 

' an sich hinreichen, den Leser von der rheumatischen 

Natur der beschriebenen Leiden zu überzeugen, und die 

schnelle, ja augenblickliche Wirksamkeit der Acupunctur 

in dergleichen Affectionen darthun. Von dieser ist nun 

am Schlüsse der Abhandlung näher die Rede. Man bedient 

sich zur Operation einer, in einer Abbildung beigefugten, 

einen bis anderthalb Zoll langen Nadel (einer solchen We¬ 

nigstens nach der Methode des Verf.; die langem, nach 

Berlioz, Haime und Demours, scheinen dem Ref. we¬ 

niger zweckmäfsig), welche mit einem starken Griffe ver¬ 

sehen ist, so dafs sie das Ansehn eines kleinen Dolches ge¬ 

wännt. Die Japanesen verfertigen ihre Nadeln nur von 

Gold oder Silber, um das Abbrechen derselben während 

der Operation zu verhüten; der Verf. empfiehlt jedoch eine 

Nadel von Stahl, mit der Bemerkung, dafs ihm noch nie 

ein Fall bekannt geworden sei, in welchem eine solche 

abgebrochen; gewöhnlich bedient er sich einer einfachen 

Nähnadel mit einem elfenbeinernen Griffe. Die Verfah- 

rungsweise bei der Operation ist folgende: « Man nimmt 

den Griff der Nadel zwischen den Daumen und Zeigefinger, 

und bringt ihre Spitze mit der Haut in Berührung; man 

drückt nun sanft auf, und bringt so die Nadel mittelst ei¬ 

ner drehenden Bewegung, die man ihr durch den Daumen 

und Zeigefinger mittheilt, leicht bis in jede beliebige 

Tiefe (zuweilen selbst bis zur ganzen Länge der Nadel): 
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dann und wann soll der Operateur inne halten, und den 

Kranken fragen, ob er keine Erleichterung fühle; die Nadel 

soll immer fünf bis sechs Minuten liegen bleiben, ehe sie 

ausgewogen wird.» Schmerz entsteht dadurch nach des 

Verf. Versicherung fast gar nicht- «Die durch die Opera¬ 

tion erzeugte Empfindung verdient in der That den Namen 

Schmerz so wenig, dafs sich der Kranke der geschehenen 

Einbringung der Nadel oft unbewufst ist.» Eben so wenig 

pflegt dabei eine Blutung zu entstehen. Was die Stellen 

anlangt, die die Anwendung der Nadel zulassen, so scheint 

die hier geltende Regel, stets an der vom Schmerz befal¬ 

lenen Stelle, oder an derjenigen zu operiren, an welcher 

man die Ursache des Leidens vermuthet, wie z. B. bei 

manchen Nervenzufällen in der epigastrischen Gegend, kaum 

eine Ausnahme zu erleiden. Bei den Versuchen des Dr. 

Bretonneau an jungen Hunden, wurden das grofse und 

kleine Gehirn, das Herz, die Lungen, der Magen u. s. w. 

ohne iibele Folgen durchstochen; doch scheinen nach die¬ 

sen Versuchen dennoch die Verletzungen des Herzens oder 

grofser Gefäfsstämme beim Menschen sowohl durch die ent¬ 

stehende Blutergiefsung, als auch durch eine vielleicht nach¬ 

folgende aneurysmatische Ausdehnung gefährlich werden zu 

können, aus welchem Grunde Ref. den in einer Anmer¬ 

kung gemachten Vorschlag Eriedreich’s, bei Scheintod- 

ten einen Herzventrikel anzubohren, gänzlich widerrathen 

möchte. Eben so warnt der Verf. noch vor einer Ver¬ 

letzung gröfserer Nervenstämme oder Sehnen, und ist der 

Meinung, dafs die ganzq an sich allerdings nur sehr unbe¬ 

deutende Operation überhaupt nur sachverständigen und 

der Anatomie kundigen Männern zu überlassen sei. Ver¬ 

letzungen des Peritonaeums des Magens und der Gedärme, 

wie auch der Brusthöhle, wenn anders Ref. den Verf. 

recht versteht, brachten übrigens sowohl nach Haime’s, 

als auch nach des Verf. Versicherung keine andern Zufälle 

hervor, als die Operation an minder wichtigen Theilen des 

Körpers. In manchen Fällen reichte ihre einmalige An-^ 
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wendung zur Heilung des Kranken hin, gewöhnlich aber 

mufste sie, theils weil das Uebel wiederkehrte, theils auch 

weil der Schmerz die Stelle veränderte, häufig (an dem¬ 

selben Tage oder am folgenden, seihst auch nach mehreren 

erst) wiederholt werden; der letztere Umstand erheischte 

eine förmliche Verfolgung des Schmerzes mit der Nadel, 

wird aber für ein gutes prognostisches Zeichen gehalten. 

In seltenen Fällen wurde mehr als eine Nadel gleichzeitig 

eingebracht, doch aber nur in denjenigen, in welchen ein 

Uebel seinen Sitz in mehreren Theileu des Körpers hatte, 

- die durch ?Serven mit einander verbunden sind, k ried- 

reich wirft hier die grwifs zu beachtende Frage auf, oh 

hier nicht das gleichzeitige Einbringen zweier Nadeln von 

Verschiedenem Metalle, welche inan entweder unmittelbar 

oder mittelst einer dritten Nadel in \erbindung setzen 

müfste, durch Erregung einer Art (warum Art?) gal¬ 

vanischer Erschütterung von größerer irksamkeit sein 

möchte? Die gute VN irkung des Mittels war in allen mit- 

getheilten Fällen augenscheinlich; fast immer fühlten die 

Kranken schon während der Operation auffallende Erleich¬ 

terung, häufig auch selbst gänzliche Befreiung von ihrem 

Leiden. Ref. bedauert nur, dafs der \ erf. ganz darüber 

geschwiegen hat, ob ihn die Aeupunctur nicht zuweilen 

auch in Fällen rheumatischer Art verlassen habe; die ange¬ 

führten Fälle sind nur glückliche. Half das Mittel immer, 

so giebt es kein besseres bei rheumatischem Leiden einzel¬ 

ner Thefle; ist da* aber auch nicht der Fall, so verdient 

doch der glänzende Erfolg in den aufgefiihrten Krankheits¬ 

geschichten Beachtung, besonders da wir beim chronischen 

Rheumatismus meist zu Heilmitteln greifen müssen, zu wel- 

cheji sich der Schmerz scheuende Kranke nur ungern ent¬ 

schliefst, und auch diese uns oft im Stiche lassen, während 

ja die Aeupunctur so ganz schmerzlos sein soll, und sie 

dabei auch so ungemein leicht und ohn£ alle Vorbereitun¬ 

gen zu verrichten ist. — Der Verf. hat übrigens alle seine 

Mittheilungen ziemlich regellos durcheinander geworfen, und 
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manche Sinn entstellende Undeutlichkeiten, wie Seite 38 

Zeile 17 — 21, sich zu Schulden kommen lassen, wenn 

nicht etwa diese auf Rechnung des Uebersetzers, da Ref. 

das Original nicht zur Hand hat, geschrieben werden müs¬ 

sen. Die nicht uninteressanten Anmerkungen Friedreich’s 

sind meist litterarischen Inhalts, und zur Vervollständigung 

des Ganzen an vielen Stellen sehr willkommen. 

Rhades. 

XL 
Die K nnst, die Krankheiten des Ohres und 

des Gehörs zu heilen. Nebst einer Beschrei¬ 

bung und Abbildung der besten Hormaschinen, 

und der Angabe, dieselben verfertigen zu lassen. 

Für Aerzte und Kranke, welche ihren Zustand 

selbst erkennen und beobachten wollen; nach den 

neuesten Erfahrungen und Berichtigungen über 

diese Krankheiten bearbeitet. Mit einem Kupfer. 

Gotba und Erfurt, in der Henningsschen Buch¬ 

handlung. 1825. 8. VI und 508 S. — Auch un¬ 

ter dem Titel: Kunst, die äufserlichen und 

chirurgischen Krankheiten der Menschen 

zu heilen, nach den neuesten Verbesserungen in 

der W undarzneiwisscnschaft. Von einem Verein 

praktischer Aerzte bearbeitet. Achter Theil. 
i * 

Compilationen, Katechismen und Werke über die so¬ 

genannte populäre Medicin werden leider jetzt täglich häu¬ 

figer, so dafs, wer den Standpunkt unserer Litteratur aus 

diesen ephemeren Geschöpfen der niedrigsten Beweggründe 

beurtheilen wollte, ein sehr ungünstiges, aber zu unserer 

Ehre auch ein sehr falsches Urtheil fällen würde. Zwar 

Et die Kritik über diese Werke weit erhaben, allein e* 
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mochte zweckmafsig scheinen, ein ernstes Wort über der¬ 

gleichen wuchernde Auswüchse der Litteratur zu sprechen, 

um der verderblichen Tendenz ihrer anonymen "\ er Fässer 

cinigermafsen entgegen zu wirken. 

Der wachsenden Menjre dieser Art von Schriften schliefst 

sich das angezeigte Werk an, dessen Verfasser sich hinter 

dein Titel « Verein praktischer Aerzte« zu verbergen sucht, 

lind nur zu deutlich zu erkennen giebt, dafs er weder theo¬ 

retisch noch praktisch die Krankheiten des Gehörorgans 

kenne. Es ist nichts, als eine wenig brauchbare Compila¬ 

tion der bessern Schriftsteller des Auslandes über Gehör¬ 

krankheiten, der jede kritische Würdigung eines fremden 

Ausspruchs fremd ist. Mit fast beispielloser Unbefangenheit 

werden ganze Perioden der Uebersetzung der "\V erkc von 

Itard und Curtis abgedruckt, ja alle Krankheitsfälle sind 

aus diesen Werken wörtlich entlehnt. Das einzige Eigen¬ 

tümliche dieses Buches möchte wohl die Ordnung oder 

vielmehr Unordnung sein, in der die Krankheiten vorge¬ 

tragen werden. Aber auch diese zeugt, so wie «las ganze 

grofse Plagiat, von der Geistesarmut und Unwissenheit 

des Verfassers. 

Möge diese Schrift, zur Ehre deutscher Wissenschaft¬ 

lichkeit, doch recht bald der Vergessenheit übergeben 

werden. 

Der grofsen Armut der Litteratur über die Gehör- 

krankheiten hat das erwähnte Werk von Curtis, wie sich 

wenigstens aus der Zahl seiner Auflagen schliefsen liifst, ei¬ 

nigen Ruf zu verdanken, wiewohl sein Verfasser auf nichts 

w eniger als auf einen wissenschaftlichen Standpunkt Anspruch 

machen kann. Wir erwähnen hier den Titel der dritten 

Ausgabe desselben, die vor der ersten keine wesentlichen 

Wrzüge zu haben scheint: 

A Trcatise on the Physiology and Diseases of 

the Ear, coutaining n comparative View of its 
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struclure and functions and of its various diseases 

arranged according to the anatomy of the organ, 

or as they affect the external, the intermediate, and 

the internal Ear. By John Harris on Curtis, 

Aurist to his Majestv, Fellow of the medical Society 

of London, etc. Third Edition, with considerable 

additions and improvements. London, pr. for Th. 

and G. Underwood, 1823. 8. XXXV and 202 pp. 
# ' • 

In der Einleitung setzt der Verfasser mit grofser Weit- 

schweifigkeit die Vortheile auseinander, die durch die Thei- 

lung der Chirurgie in einzelne kleinere Theile und deren 

gesonderte Ausübung entstanden seien, behauptend, dafs 

dadurch erst die grofsen Fortschritte der Chirurgie in 

neuern Zeiten herbeigeführt wären. Es will uns dagegen 

bedünken, dafs die alleinige Bearbeitung und Ausbildung 

eines Theils der Chirurgie nur zur Einseitigkeit, nie zu et¬ 

was Ausgezeichnetem führen könne, und dafs die vernach¬ 

lässigten Theile sich sehr leicht rächen. Ein Beweis für 

diese Behauptung möchte es vielleicht sein, dafs der Verf. 

Gibs on als den ersten Erfinder der künstlichen Pupillen¬ 

bildung nennt. Wenn Hr. C. zur Beurtheilung des Vor¬ 

zugs der verschiedenen Sinne die Meinung derjenigen als 

das beste Criterium vorschlägt, welche eines Sinnes be¬ 

raubt sind, so ist ihm hierin wohl nicht beizustimmen; 

denn, abgesehen von dem wirklich unnützen einer solchen 

Untersuchung, so mufs derjenige, der mit dem Sinne auch 

endlich die Vorstellungen, die dieser Sinn in uns erzeugt, 

verliert, wohl gerade der am wenigsten geeignete Richter 

hierbei sein. Mit Recht wird das Vorurtheil bekämpft, dafs 

die Krankheiten des Gehörs unheilbar seien, und der Verf. 

räth, nie Vortheil von der Zeit und den zu erwartenden 

Umänderungen des Organismus in diesen Krankheiten, be¬ 

sonders bei Kindern, zu erwarten. L>ie Litteratur ist in 

dieser Ausgabe eben so unvollständig, als in den früheren 
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mitgelheilt, indem fast nur Engländer und Franzosen, durch¬ 

aus aber kein deutscher Schriftsteller über diesen Theil der 

Heilkunde genannt werden. 

Das Werk selbst ist in vier Kapitel gethcilt, denen 

ein Anhang und 59 Krankheitsfälle beigefügt sind. 

Die physiologischen Fragmente des ersten Kapitels ent¬ 

halten im Allgemeinen die bisher bekannten und unbestrit¬ 

tenen Ansichten, nur wenn 11 r. C. behauptet, dafs die 

Tuba Eustachii zur Leitung der Töne in die Trommelhöhle 

beitrage, so ist diese Bo erb a ave sehe Ansicht schon längst 

hinreichend genug widerlegt. Was der \erf. aus der ver¬ 

gleichenden Anatomie des Gehörorgans an führt, ist nur 

unvollständig, ungenügend und ohne Ordnung; so rechnet 

er die Wallfischarten zu den Fischen, setzt die Fische vor 

die Insekten, diese vor die Amphibien, und läfst die W är¬ 

mer ganz aus, obgleich durch Scarpa, wenigstens beiden 

Cephalopoden, das Gehörorgan deutlich nachgewiesen ist. 

Doch sind übrigens die neueren Entdeckungen benutzt wor¬ 

den, und überhaupt hat diese Abtheilung des Werks die 

meisten Zusätze erhalten. So hat der Verf. die Bemerkun¬ 

gen des Dr. Hob bi in der Lebersetzung der ersten Aus¬ 

gabe 1) über die Krankheiten der Tuba bestätigend aufge¬ 

nommen. 

Die Krankheiten des Ohrs theilt IIr. G. nach den Thci- 

len ein, in denen sie Vorkommen, und erwählt die ver¬ 

schiedenen Arten der Krankheiten znm Eintheilungsgrunde 

für die Unterabtheilungen. So viel sich auch gegen eine 

solche Anordnung sagen liefsc, so wollen wir sie doch 

nicht weiter rügen; denn der Verf. selbst bleibt ihr nicht 

treu, sondern handelt im zweiten Kapitel die Krankheiten 

des äufsern Ohrs, Krankheiten und Krankheitsursachen 

vermischend, in folgender Ordnung ab: 1. Entzündung. 

2. Flechten. 3. Krankhafte Verschliefsung des äufsern Ge- 

1 ) Abhandlung über den gesunden unrl kranken Zustand 

des Ohres, a. d. Engl. v. Hobbi, in. 1 hpf. Leipzig, 1819. 8. 
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hörgangs. 4. Ohrpolypen. 5. Verdicktes Ohrenschmalz. 

6. Aeufsere Verletzungen (Accidents), zu denen auch das 

Eindringen fremder Körper und Insecten gerechnet wird. 

7. Angeborne Verdickung des Ohrenschmalzes. 

W as über die Entzündung des äufsern Ohres gesagt 

wird, ist sehr mangelhaft. Aetiologie, Diagnose und Pro¬ 

gnose fehlen fast gänzlich, nnd wenn der Verf. in dieser 

Krankheit bei Kindern, wo sie durch erschwertes Zahnen 

hervorgebracht werden soll, Opium als Palliativmittel em¬ 

pfiehlt, so möchte ihm wohl schwerlich ein deutscher Arzt 

beistimmen. Von den Flechten des äufsern Ohrs wird nur 

eine einzige Form beschrieben. Die Polypen des Gehör¬ 

ganges entstehen meistens nur als Folge vorangegangener 

Krankheiten der Paukenhöhle; doch benutzt der Verf. die¬ 

sen Umstand nicht, um auf die zweifelhafte Prognose auf¬ 

merksam zu machen, welche sie in Bezug auf die Herstel¬ 

lung des Gehörs zulassen. Als eine der häufigsten Ursa¬ 

chen der Taubheit wird die Ansammlung des Ohrenschmal¬ 

zes angesehen, wie auch auf der andern Seite die fehlende 

Secretion desselben Schwerhörigkeit nach sich zieht. Die 

angegebenen Symptome, durch die sich die Ansammlung 

des Ohrenschmalzes verräth, sind nicht genau und kommen 

gänzlich mit denen einer leichten katarrhalischen Entzün¬ 

dung der Trommelhöhle oder der Tuba überein; auch wer¬ 

den die Ursachen dieses Uebels, die nicht immer Unrein¬ 

lichkeit sind, nicht angegeben. Dafs das Ohrenschmalz beim 

Fötus dazu diene, das Trommelfell vor dem Schaafwasser zu 

bewahren, möchte schwer zu beweisen sein. 

Im dritten Kapitel werden der eiterartige Ausflufs aus 

der Trommelhöhle und die Verstopfung der Eustachischen 

Trompete abgehandelt. Bei der Beschreibung des ersten 

Uebels schliefst sich der Verf. an Saunders. Die Diagnose 

dieses Uebels würde an Vollständigkeit und Deutlichkeit 

gewonnen haben, wenn Hr. C. vorher die Ausflüsse aus 

dem äufsern Ohr abgehandelt hätte. Gesicht und Gefühl 

durch die Sonde geben uns allerdings eine bestätigende 
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Diagnose der Zerstörung des Trommelfells, nur in den sel¬ 

tenen Fällen nicht, wo das Fiter sich durch die Tuba ent¬ 

leert. Die Eintheilung in drei Stadien ist nicht aus der 

Natur entnommen; denn fungöse Excrescenzen und Caries 

können wohl Complicationen oder Folgekrankheiten, aber 

nicht Stadien des Otorrhöc sein. Wenn übrigens llr. C. 

den Eiterflufs für eine rein idiopathische Krankheit erklärt, 

die so schnell als möglich unterdrückt werden müsse, und 

behauptet, dafs dies stets ohne Nachtheil geschehen könne, so 

stehen ihm Theorie und Erfahrung entgegen. Ehen deshalb ist 

aber auch die Aetiologie so unvollständig abgehandelt, und 

die beiden häufigsten und wichtigsten Ursachen, Metastasen 

und unterdrückte Ilautthätigkeit, werden gänzlich mit Still¬ 

schweigen übergangen. Die Winke zum Stellen einer vor¬ 

sichtigen Prognose bei diesem Uebel sind dagegen beherzi- 

gungswerth, und zeugen von Erfahrung. 

Die Diagnose der Verstopfung der Eustachischen Trom¬ 

pete wird nur unvollständig angegeben, aber einzelne ätio¬ 

logische Momente gut gewürdigt. Dafs der Vcrf. Cooper 

an einer Stelle als den rühmt, der die Durchbohrung des 

Trommelfells zuerst gerathen und mit Erfolg geübt habe, 

(späterhin wird auch Eli erwähnt), unsern Himly aber 

ganz übergeht, beweist wohl seine völlige Unbekanntschaft 

mit unserer Litteratur. Nach den in Deutschland gemach¬ 

ten Erfahrungen leistet übrigens diese Operation nur selten 

dauernde Hülfe. 

Das vierte Kapitel enthält die Krankheiten des innern 

Ohrs, die in allgemeine und örtliche eingetheilt werden, 

von denen jene solche begreifen, die von einer krankhaften 

P>eschaffenheit des Gehirns abhängen, diese aber in Structur- 

veränderungen der innern Gehörorgane begründet sind. 

Der ^ erf. wirft aber ohne Ordnung auch hier die Krank¬ 

heiten untereinander, und beschreibt in beiden Abschnitten 

solche, die in einem Leiden des Gehörnerven bestehen, sei 

dieses nun idiopathisch oder deuteropatbisch. Ueberhaupt 

scheint uns dieser Abschnitt am wenigsten gut bearbeitet 
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zu sein; denn die so schwierige Diagnose und Aetiologie 

dieser Gehörkrankheiten ist ungemein unvollständig, und 

die therapeutischen Vorschriften (innerlich Merkur, äufser- 

lich Reizmittel) verrathen nur Empirismus. Die angeführ¬ 

ten akustischen Hülfsmittel für Schwerhörende sind bekannt; 

doch scheint uns das Hörrohr mehr zu leisten, als die Nach¬ 

bildungen der menschlichen Ohrmuschel. 

Im Anhänge macht der Verf. einige Bemerkungen über 

die. Schwierigkeit der Bearbeitung und Behandlung der Ge¬ 

hörkrankheiten, giebt Nachricht von der Errichtung einer 

eigenen Krankenanstalt für Ohrkranke in Verbindung mit 

einem klinischen Lehrinstitut, und schliefst mit den etwas 

kühnen Worten: «Ich wünsche mir Glück zu sehen, dafs 

meine Behandlungsweise von den ausgezeichnetsten Aerz- 

ten Deutschlands, Frankreichs und Italiens mit Nutzen be¬ 

folgt wird.” (?!) 

Die Abbildungen eines ineinanderzuschiebenden Hör¬ 

rohrs, von demselben Mechanismus, wie die blechernen 

Regenschirmscheiden, künstlicher Ohrmuscheln mit ihren 

Futteralen, so wie zweie1' Seemuscheln zur Verstär¬ 

kung des Schalls, sind überflüssig, und die hinzugefügten 

Beobachtungen zu mangelhaft, um Nutzen gewähren zu 

können. 
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' XII. 

lieber die Zurechnungsfähigkeit hei ge¬ 

setzwidrigen Handlungen überhaupt, und 

besonders in Beziehung auf die neuern Grundsätze 

in der gerichtlichen Arzneiwissenschatt; von I)r. 

Hieronymus Luther, Physicus der Aemtcr 

Wachsenburg und Ichtershausen, und prakt. Arzte 

zu Neudietendorf. Eisenach, hei J. F. Barecke. 

1824. 8. 159 S. 

Herr I)r. Luther ist mit den über Geisteskrankheiten 

in der neuern Zeit herrschend gewordenen Grundsätzen 

und nut der Art ihrer Anwendung unzufrieden. Seine 

Beweisführung ist aber so wenig streng und der Gang der 

Abhandlung so ungeordnet, dafs man am Ende derselben 

nicht weifs, was denn der ^ erf. eigentlich bezweckt habe, 

und wie er selbst es besser zu machen gedenke. Dafs es 

oft sehr schwer sei, über das Dasein einer Geisteskrank¬ 

heit zu entscheiden, dafs die Gränzen derselben in Bezie¬ 

hung anf das Gebiet des Moralischbösen oft kaum zu be¬ 

stimmen sind, dafs besonders über einzelne Anfälle von 

Geisteskrankheiten, die man nicht selbst beobachtet hat und 

nur aus Akten und dem gegenwärtigen nicht geisteskranken 

Zustande kennt, das Urtheil oft zweifelhaft ausfalle, und 

dafs nicht selten unzureichende Urtheile über diese Geeren- 

stände aus Unkenntnifs oder unzeitiger Milde gefällt wor¬ 

den sind, wird wohl jeder Kenner dieses Faches gern zu¬ 

geben ; auch w ird derselbe ohne Schwierigkeit anerkennen, 

dafs trotz vielen trefflichen Leistungen auf diesem Gebiete, 

welche die neuere Zeit herbeigeführt hat, noch vieles ge¬ 

schehen müsse, um Theorie und Praxis zu befriedigen. Al¬ 

lein unser Verf. mag durch vieljährige Praxis wohl in den 

Stand gesetzt sein, einzelne merkwürdige Fälle mitzuthei- 

len; zur wissenschaftlichen Begründung seines Gegenstandes 
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hat er sich aber nicht den geeigneten Standpunkt gewählt. 

Als Resultat seiner Untersuchung stellt Hr‘ L. S. 124 fol¬ 

genden Satz auf, der zugleich als Probe seiner Schreibart 

gelten mag. «In dem Vorhergehenden habe ich mich be¬ 

müht, nur anzudeuten, wie vorsichtig der Gerichtsarzt bei 

Abfassung eines Gutachtens über den Gemüthszustand sein 

müsse, weil davon allein die Bestimmung der Zurechnungs¬ 

fähigkeit abhängt, und dafs nur erwiesener Wahnsinn und 

Blödsinn, wirkliche Seelenkrankheiten, oder solche, in wel¬ 

chen die Seelenvermögen sich auf eine ihrer Naturbestim¬ 

mung zuwiderlaufende Art, und zwar unwillkührlich äus- 

sern, oder schon früher geäufsert haben; überhaupt dafs 

blofs unvermeidliche Beschränkung, sie mag aus physischen 

oder psychischen Ursachen entstehen, oder gänzliche Auf¬ 

hebung des Selbstbestimmungsvermögens, sie sei nun an¬ 

haltend oder aussetzend, die Zurechnungsfähigkeit auf heben 

können; dahingegen vorübergehende Geistesabwesenheiten, 

wären sie durch verschuldete oder unverschuldete Einwir- 
/ ^ 

kungen bedingt, Aeufserungen heftiger Leidenschaften, vor¬ 

sätzlich erregte, oder durch Vernachlässigung entstandene 

Einwirkungen, eben so wie wahrscheinliche Gemüthsstö- 

rungen, die während oder nach vollführter That, dem mo¬ 

mentanen oder periodischen Wahnsinn ähnlich scheinen, 

nicht zu dieser Befreiung berechtigen; weil Irrsein und 

'Wahnsinn, als ein schon früher ausgebildeter Krankheits¬ 

zustand der Seele vorhanden und tiefer begründet war, der 

wohl auf gewaltsame Eindrücke plötzlich entstehen, aber 

nicht so schnell wieder verschwinden kann. ” 

Dafs in dieser Behauptung vieles Falsche und zahlrei¬ 

chen Erfahrungen Widersprechende liege, und dafs dadurch 

die Verurtheilung unschuldiger Personen veranlafst werden 

könne, glaubt Rec. nicht erst erweisen zu dürfen. Indem 

derselbe nunmehr die Tendenz der vorliegenden Schrift 

und ihren Werth hinlänglich angedeutet, bemerkt er nur 

noch, dafs der Verf. in einer vierzigjährigen geburtshiilf- 

lichen Praxis keinen Fall beobachtet hat, welcher dem von 
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Weigand als Tetanus uteri bezeirhueten Wuthzustande 

kürzlich entbundener Personen entspräche; vielmehr ist 

ihm überall, wo sich nach der Entbindung ein geisteskran¬ 

ker Zustand darstellte, derselbe als von Schwache und Un- 

ihätigkeit begleitet erschienen, so dals dadurch wohl eine 

Vernachlässigung einer Pflicht, aber nicht ein positives 

Handeln möglich schien. AVir geben gern zu, dafs dies 

der häufigere Fall sei; allein die Fälle einer activcn Gei¬ 

steskrankheit lassen sich deshalb nicht wegläugnen, noch a 

priori als unmöglich erweisen. — Am Schlüsse der Schrilt 

ist ein interessanter Fall von einem alten verabschiedeten 

Obristen erzählt, der bisher, obgleich launenhaft, jedoch 

ganz vernünftig, auf \ cranlassung einer gerichtlichen Re¬ 

quisition, die ihn kränkte, in völlige Raserei ausbrach, und 

aus dieser in einen Zustand von Amentia senilis verfiel. — 

Auch über den Titel des Werks kann man mit dem V erf. 
# * 

rechten; wenigstens werden die Juristen wohl nicht zuge¬ 

stehen, dafs die Zurechnungsfähigkeit von einem Arzte ge¬ 

hörig untersucht werden könne, da dieser ja, wie llenke 

vollkommen erwiesen hat, nur einen Theil dessen, was auf 

die Zurechnung Einilufs hat, zu beurtheilen hat, und an¬ 

dere ganz atifscr dem Kreise der ärztlichen Untersuchung 

liegende Momente hinzutreten müssen, um die Zurech¬ 

nungsfähigkeit zu bestimmen, über welche im Wesentli¬ 

chen zu entscheiden daher dem Richter,. freilich oft nur 

mit Hülfe des ärztlichen Gutachtens, zukommt. 

R—h. 
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XIII. 
Die Fieberrinden in botanischer, chemi¬ 

scher und ph arm aceu tisch er Beziehung. 

Dargestellt von Sigmund Graf, Doctor der Che¬ 

mie. Wien, hei J. G. Heubner. 1824. 8. IV und 

114 S. ' 

J3ie Entdeckung des Chinins, die schönste und frucht¬ 

bringendste der neueren Chemie, hat die beklagenswerthe 

Unsicherheit in der Anwendung der Chinarinde grofsen- 

theils gehoben, und wird sie in Zukunft noch mehr heben. 

Gleichviel, ob ein Gran Chinin aus einer halben Drachme 
r 

guter, oder aus einer Unze schlechter Rinde ausgezogen 

ist, es ist dieselbe heilbringende und gleichwirkende Sub¬ 

stanz, das erste aller Stärkungsmittel und unsere sicherste 

Waffe gegen das Wechselfieber. Dieser bedeutende Fort¬ 

schritt der Arzneimittellehre macht indessen eine genaue 

Kenntnifs der Fieberrinden in jeder Beziehung nicht weni¬ 

ger nothwendig, ja es bedarf vielleicht nach den früheren, 

jetzt unvollständig gewordenen Arbeiten kein Heilmittel 

mehr als dieses einer gründlichen, all unser Wissen um¬ 

fassenden Monographie. Die vorliegende des Herrn G. 

zeichnet sich durch eine sehr reichhaltige Sammlung von 

Materialien, zweckmäfsige Auswahl des Wissenswürdigsten 

und nicht zu weitschweifige Darstellung vortheilhaft aus. 

In sechs Abschnitten hat der Yerf. die Geschichte des 

Mittels, die botanische Bestimmung der Fieberrindenbäume, 

die Gewinnung der Fieberrinde, die Fieberrinden als Han- 

delswaare, ihre bisherigen chemischen Analysen, und end¬ 

lich die gebräuchlichsten Chinapräparate abgehandelt. 

I. Bd. 2. St. 15 
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Die erste Entdeckung der Heilkräfte der Chinarinde 

lafst sich, bei der Unzuverlässigkeit der Sagen darüber, nicht 

ausmitteln. Die Eingebornen Südamerika^ sollen, was frei¬ 

lich Humboldt bestreitet, zuerst Gebrauch von derselben 

gemacht haben, wie denn schon öfters die Arzneimittellehre 

von den amerikanischen Stämmen mit wichtigen Heilmitteln 

bereichert worden, und überhaupt die natürliche Medicin 

roher Völker für eine ergiebige Fundgrube nützlicher Kennt¬ 

nisse zu halten ist 1 2). Es war ein Eingeborner, der (nach 

Ruiz) dem fieberkranken Corregidor von Loxa, Don 

Juan Lopez de Cannizares im Jahr 1636 eine Abko¬ 

chung der Fieherrinde anrieth, und ihn dadurch in weni¬ 

gen Tagen von seinem langwierigen Lebel befreite s). Zwei 

Jahre darauf empfahl Cannizares der Yicckönigin von 

Perv, Gräfin von Cliinchon, die an einem dreitägigen 

Weehseffieher litt, dasselbe Mittel. Auch sie genas in kur¬ 

zer Zeit, und vertheilte nun aus Dankbarkeit die Rinde 

unentgeltich an Fieberkranke, woher jene den Namen 

Pulvis Comitissae erhielt. Die Benennung Pulvis 

Jesuiticus, P. Patrum wurde indessen gebräuchlicher, 

nachdem die Gräfin 1640 in Spanien einen bedeutenden 

Vorrath des Mittels den Jesuiten zur Vertheilnnjr übenre- 

ben hatte. Auf diesem Woge kam es bald nach Rom, und 

kurz darauf machte es der Kardinal de Lugo durch eine 

glückliche Kur Ludwigs 14. unter dem Namen Pulvis 

Cardinalis in Frankreich bekannt. Die Streitigkeiten in 

England über die Heilsamkeit dur Fieherrinde wurden be- 

1) Vergl. J. D. Hunter’.« Remark« on seve.ral Diseases 

prev.ilent amonj tlic Western Indians, with sorne. Arrount nf 

their Remedies and Mmles of Treatment, im American medical 

Recorder, 1822, Nr. 19. p. 408. 

2) Hippol. Ruiz, Q uinologm, o tralado drl’ arbol de 

la Quma. Madrid, 1/92. — Ruiz unternahm bekanntlich 1777 

auf Befehl des spauischen Hofes eine botanische Entdeckungs¬ 

reise nach Peru, in Begleitung von J o s e p h Pavon und 

Dornbcj. 
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sonders durch Yorurtbeile, mehr aber noch durch die grofsc 

Verfälschung derselben veranlagt. Sy den ha in, vor dem 

sie bereits fünfundzwanzig Jahre lang in Gebrauch gewe¬ 

sen war, nahm indessen hei dem W iderspruch der meisten 

seiner Mitärzte keinen Anstand, sic für das erste aller be¬ 

kannten Heilmittel und das einzige wahrhaft spezifische zu 

erklären *). Auch Morton hat sich um ihre allgemeinere 

Einführung wesentlich verdient gemacht, so wie Torti 

und F errari in Italien, und Friedr. Iloffmann, so wie 

späterhin Wr e r 1 h o f in Deutschland. Unter ihren wichtig¬ 

sten Gegnern nennen wir nur Boerhaave und Stahl. 

Die erste nach Europa gebrachte Rinde Mar von Cin- 

chona officinalis L. oder C. lancifolia Mutis. Sie 

wurde aber bald mit der Rinde des peruanischen Balsam¬ 

baums, Myroxylon peruiferum L., verwechselt, der in 

Peru China- China heifst, und hieraus entstand die erste 

A erwirrung, aus der sich selbst die damaligen Botaniker, 

Oliver 2), Ray 3) u. a. nicht herauszufmden wufsten. 

Auch die späteren Botaniker stimmen wenig überein, nur 

•etwa darin, dafs die Cascarilla colorada der Spanier, 

unsere rothe Chinarinde, für die ächte von Cinchona of¬ 

ficinalis, H umboldt’s Condaminea zu selten sei. 

Diesen letztem botanischen Namen führte zuerst Lin ne 

nach de la Condamine1 s Beschreibungen ein, um das 

Andenken der Gräfin von Chine hon zu erhalten. Ruiz 

unterschied sieben in seiner und Pa vo n1 s Flora Peruviana 

et Chilensis (Madrid 1798) abgebildete Arten der Cin¬ 

chona, die später noch bedeutend vermehrt worden sind. 

Die ausgezeichnetsten Verdienste um diesen Gegenstand ha¬ 

ben sich aber in neueren Zeilen Mutis und Humboldt 

1) Opera, p. 186, 14. Ed. Gencv. 1736. 

2 ) A lütter from Dr. W. 0 1 iver to Mr. James Petiver 

roncerning the Jesuits Bark, in Philosophie. Transact. 3 ol. 21. 

3 704. Nr. 290. p. 139(3. 

3) Raü Historia Plantarum. Londin. 16S8. p. i/96. 

15 * > '■ 
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erworben, deren klassische Arbeiten *) r-war noch manche 

Lücke unausgefiillt lassen, aber doch allen ferneren Nach¬ 

forschungen zum Grunde zu legen sind. Jos. Cölestin 

Mutis lebte mehrere Jahre als Leibarzt des Vicekönigs de 

la Cerda in Südamerika, und Humboldt hat die Resul¬ 

tate seiner eigenen Untersuchungen mit denen von Mutis, 

Zea u. m. a. zusammengestellt. — Eine ausführliche Mo¬ 

nographie der Chinarinden mit Abbildungen ist baldigst von 

Heinr. v. Bergen in Hamburg zu erwarten. 

Aus dem botanischen, vollständig zusammengetragenen 

Abschnitt, wollen wir nur die Namen der bis jetzt mit 

Zuverlässigkeit beschriebenen Cinchonen ausheben. Es sind 

folgende: 1) C. Condamin ea Hu mb., die kostbarste 

und von den Spaniern so genannte China von Uritu¬ 

sin ga. Sie wurde immer nur für die Hofapotheke in Ma¬ 

drid geschält, und ist, wie der Verf. behauptet, nie in den 

Handel gekommen. 2) C. lancifolia Mutis. 3) C. ob- 

longifolia Mutis, soll nach der Prcufs. Pharmacopöe 

die rothe Chinarinde liefern, so wie die erstgenannte die 

braune, und 4) C. cordifolia Mutis die gelbe oder 

Königs-Chinarinde. 5) C. rosea Ruiz. 6) C. scrobi- 

culata Humb. 7) C. purpurea Ruiz. S) C. ovali- 

folia Mutis. 9) C. Humboldtiana. 10) C. brasi- 

liensis Hoffmansegg. 11) C. cxcelsa Roxburgh. 

12) C. Kattukambar Retz, eine noch etwas zweifel¬ 

hafte Species, die auf Malacca Vorkommen und das beste 

Catechu liefern soll. 13) C. micrantha R uiz. 14) C. 

glandulifera Ruiz. 15) C. dichot oma Ruiz. Diese 

drei bedürfen noch einer genaueren Bestimmung. 16) C. 

caroliniana Poiret. 17) C. parviflora Mutis. 18) 

C. caduciflora Humb. 19) C: afroinda Willemet. 

1) Memoria «obre la Quina segun los principios dcl Sr. 

IM u 11 s, por D. träne. Anton. Zea, in Anales de lustoria 

natural. Madrid 1808. T. II. p. 196. — Ueber die China - Wälder 

in Südamerika, im Magazin der Gesellschaft naturforschender 

Freunde eu Berlin. Jahrg. 1. S. 57. 
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Koch mehrere andere Arten sind von den Botanikern in 

die neuen Gattungen Exostema und Cosmibuena ge¬ 

bracht, über alles dies hat aber Ilr. G. noch nicht Gele¬ 

genheit gehabt eigene Untersuchungen anzustellen. 

Das Sammeln der Rinde von den umgehauenen Bau¬ 

men geschieht bei heiterem Wetter von eigenen dazu be¬ 

stellten Arbeitern (Cascarilleros) ganz kunstlos. Sie wird 

auf Decken schnell getrocknet, und kommt dann, schon in 

Amerika verschiedentlich untereinandergeworfen, in den 

Handel. Nur etwa in Cadix wäre man im Stande mit Hülfe 

der erworbenen geographisch-botanischen Kenntnisse eini- 

germafsen zu bestimmen, von welchem Baume jede Art der 

Rinde herstammt, weil man hier gröfstentheils schon genau 

weifs, aus welcher Gegend sie bezogen ist; von den dor¬ 

tigen Aerzten und Apothekern ist indessen nichts zu er¬ 

warten, und um so mehr bedauern wir, dafs eine kostbare, 

in dieser Stadt angelegte und für den Hrn. Prof. Hayne 

bestimmte Sammlung von Chinarinden, kürzlich zu Grunde 

gegangen ist. 

In dem Abschnitt über die Fieberrlnden als Handels- 

waare hätte der Yerf. Link’s vortreffliche Abhandlung r) 

benutzen sollen, die diesen schwierigen Gegenstand bei wei¬ 

tem mehr ins Klare setzt, als seine viel zu einfache Unter¬ 

scheidung der China fusca (von Cinchona Condaminea 

oder nach Hayne wahrscheinlicher von C. scrobiculata), 

der China regia (nach ihm von C. lancifolia) und der 

China rubra (von C. oblongifolia). Der Vergleichung we¬ 

gen wollen wir Link’s Arten kürzlich anführen: I. China 

fusca. A. Ch. f. optima. X. Die ächte von Loxa (Cin¬ 

chona Condaminea). 2. Die Huamelies- Rinde von Lima. 

3. Die Ten China der Engländer. 4. China fusca regia, 

oder Kronchina, sämmtlich nicht botanisch zu bestimmen. 

1) üeb er die pharmaeeutische und 

der Chinarinden, in Hufeland’a Journal 

Juli. S. 58. 

botanische Bestimmung; 

der pract, Heilk. 1819. 
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B. China fusea medla oder ordinaria. — 11. China rubra 

(C. oblongifolia ). — 111. China regia (unbestimmt). — 

IV. China flava, von Cartagena (C. lancifolia), wohl 

zu unterscheiden von der China flava von St. Fe (C. ror- 

difolia). — V. China nova, ans Surinam, von einem 

unbekannten Baum, wahrscheinlich Cuspnrin oder Cosmi- 

buena, und keine eigentliche Chinarinde, indem sie keinen 

Chinastoff enthält. — Als leicht anwendbares Reagens um 

die Güte einer Chinarinde zu erkennen empfiehlt 11r. G. 

den Gallapfelaufgufs, als mit den neueren Erweiterungen 

der Chemie übereinstimmend. 

Jetzt folgen nun die chemischen Analysen der ver¬ 

schiedenen Fieberrinden, unstreitig der beste und brauch¬ 

barste Theil der ganzen Abhandlung. Auch die älteren un¬ 

vollkommenen Versuche von Skeete, Kentish, le Ya- 

vasseur, Fourcroy, Berthollet, Her mb stad t, Yau- 

quelin, der die Chinasäure und den Chinas-toff als 

eigentümliche Substanzen zuerst aufstellte, von Pfaff, 

Trommsdorff u. m. a. werden historisch und mit ge¬ 

nauer Angabe der Litteralur aufgeführt, bis auf Gomes 

Entdeckung des Cinchonin’s im Jahr 1811, die bekannt¬ 

lich Pelletier und Caventou so trefflich benutzten, ver¬ 

vollständigten, und zur seegensreichsten der Pflanzenchemie 

erhoben. Die Darstellung des Cinchonins aus der rothen 

Chinarinde hat der Verf. seihst wiederholt, und die in den 

Verhältnissen der einzelnen Bestandteile etwas abweichende 

Analyse von Buch holz mhgetheilt, deren Verschiedenheit 

von den Resultaten der übrigen Arbeiten sich aus der 

ungleichen Beschaffenheit der angewandten Binden leicht 

erklären lafst. Die Angabe der Verbindungen des Cincho¬ 

nins ist grofsentheils nach eigenen sehr genauen Versuchen 

des Verf. Mit l ebergehung des Bekannten wollen wir hier 

nur bemerken, dafs es ihm nicht gelang, kohlensaures Cin¬ 

chonin darzustellcn, und dafs in seinem blaitsauren Cincho¬ 

nin die Blausäure sich zersetzt zu haben schien, so dafs 
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fast ganz reines, vielleicht nur wenig modificirtes Cincho¬ 

nin zurückblieb. 

Die Bereitungsarten des Chinins hat Hr. G. sehr ge¬ 

nügend und mit vieler Sachkenntnis zusammengetragen; 

für Pharmaceuten, denen die sehr zerstreute und kostbare 

Literatur hierüber unzugänglich ist, möchte daher dieser 

Abschnitt sehr werthvoll sein. Die angegebene Analyse 

des reinen Chinins ist die von Dumas und Pelletier, 

und zur Vergleichung mit der des Cinchonins in einer Ta¬ 

belle mitgetheilt, der sich eine zweite, ebenfalls verglei¬ 

chende über die wichtigsten chemischen Eigenschaften bei¬ 

der Substanzen anschliefst. Die Verbindungen des Chinins 

mit den Säuren sind eben so ausführlich wie die des Cin¬ 

chonins abgehandelt, und endlich hat der Verf. seine Re¬ 

sultate über den Gehalt der von ihm untersuchten drei 

Chinarinden, der fusca, rubra und regia an Chinin und 

Cinchonin tabellarisch aufgestellt, indem er zugleich über 

die wichtigsten Punkte der vorgenommenen Arbeiten Re¬ 

chenschaft giebt. Vollständiger und für den praktischen 

Arzt ohne Zweifel viel brauchbarer sind die fast zu gleicher 

Zeit angestellten Versuche von Michaelis in Magdeburg 

über dreizehn verschiedene Chinarinden J), aus denen sich 

ergiebt, dafs die China regia vor allen Arten den Vorzug 

verdient, indem ein Pfund derselben 286 Gran, eine Drachme 

also beinah drei Gran Chinin enthalt; (die China rubra 

gab nur 96 Gran Cinchonin und Chinin zusammengenom¬ 

men.) Graf’s Resultate sind durchgängig bedeutend ge¬ 

ringer ausgefallen; völlige Uebereinslimmung läfst sich voh 

verschiedenen Untersuchungen dieser Art nicht erwarten, 

ob aber auch der Grund dieser Abweichungen, wie es wohl 

I) Vergleichende TJebersicht der verschiedenen Chinaarten, 

in Beziehung auf ihren Gehalt an Chinin und Cinchonin, vom 

II rn. Med. Assessor Michaelis zu Magdeburg, mitgetheilt vom 

llrn. Med. Rath Roloff, in üufeland’s Journal der pract. 

Heilkunde. 1824. April. S. 109. 

i 
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scheint, an den Verfahrungsweisen liegen möge, läfst sich 

nicht bestimmen, indem Michaelis die seinige nicht ange¬ 

geben hat 

Iliernächst werden die übrigen näheren Bestandteile 

der China zum Tlieil kurz aufgeführt, zum Theil nach den 

Angaben der neueren Chemiker ausführlicher gewürdigt: 

die Chinasäure, die schon 1785 von Hermbstädt geahnt 

wurde, die brenzliche Chinasäure, der Gerbestoff der Fieber¬ 

rinde, das China-Roth, (von Reufs 1810 entdeckt, und 

von Pelletier bestätigt), das Gummi, das Stärkmehl, die 

gelbe färbende und die fette Materie, und endlich der 

fibröse TheiJ der Fieberrinde. 

Zum Schlufs hat Hr. G. die gebräuchlichsten China¬ 

präparate aus mehreren Pharmacopöen ohne weitere Kritik 

zusammengestellt. Zusätze über das Chinin und Cinchonin 

wären hier allerdings nothwendig gewesen, wenn der Verf. 

noch mehr Quellen, als den allbekannten Codex medica- 

mentarius hätte benutzen wollen, so wie er in den 

übrigen Abschnitten seiner gröfstentheils comp dato rischen 

Arbeit durch Hinweisungen auf die zahlreichen Gewährs¬ 

männer einen leichten Ueberblick über seinen Gegenstand 

gewährt. 
Hecker. 

XIV. 
Schriften über Bäder. 

1. Selters und seine Heilkräfte, von Dr. 

Heinrich Fenner von Fenne b erg, Herzogi. 

Nassauischem Geheimenrathe, Brunnen - und Bade¬ 

arzte in Schwalbach und Schlangenbad, des K<j- 

nigl. Prcufs. rothen Adler-Ordens Bitter. Darin- 

stadt, bei C. W. Leske. 1824. 8. VIII u. 124 S. 

Hie beste Lobrede für Selters ist das lange Still¬ 

schweigen der Aerztc über seine Heilkräfte. Man war von 
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seiner Wirksamkeit überzeugt, und über seine Anzeigen 

herrschte Uebereinstimmung, während die gehäuften An¬ 

preisungen minder bedeutender Quellen der Vergessenheit, 

übergehen w urden. Zuweilen wird über Heilmittel deshalb 

nicht gesprochen, weil nichts erhebliches mehr darüber zu 

sprechen ist. Seit Westrumb w^ar indessen eine aus¬ 

führliche Beschreibung von Selters sehr wünschenswertb, 

weil die, auch für den Arzt wichtigen statistischen Anga¬ 

ben nach so langer Zeit ihre Gültigkeit verlieren, und weil 

sich aus den Fortschritten der Chemie vielleicht Erweite¬ 

rungen unserer theoretischen Kenntnisse von dieser unschätz¬ 

baren Quelle ergeben hätten. 

Ilr. Dr. F. hat in dieser Schrift allein den praktischen 

Gesichtspunkt im Auge behalten; er wollte eine Uebersicht 

der Heilkräfte von Selters geben, und somit ist der Ab¬ 

schnitt über den diätetischen und medicinischen Werth des 

Selterser Wassers in seiner Abhandlung bei weitem der 

gehaltreichste. Hie kurze Einleitung enthält eine allge¬ 

meine Beschreibung von Selters und die nötigen Bemer¬ 

kungen über den physischen und chemischen Charakter der 

Quelle. Hie Gescnichte derselben beginnt erst von Taber- 

nämontan (-j- 1590), und ist früher in undurchdringli¬ 

ches Dunkel gehüllt; seit Friedrich Iloffmann, der sich 

überhaupt um die Mineralquellen unsterbliche Verdienste 

erworben hat, ist der Gebrauch des Selterser Wassers erst 

allgemein geworden. In der Angabe der chemischen Ana- 

Ivse des Wassers bat sich der Verf. vorzugsweise an 

Westrumb gehalten, der im Jahr 1793 die früheren Ar¬ 

beiten von Bergmann durch die Nachweisung von ^Gran 

kohlensaurem Eisen, 4j §• Gran Glaubersalz und 1^- Gran 

Kieselerde in 100 Kubikzoll Wasser vervollständigte 1). 

(Hie sonstigen Bestandteile sind nach demselben 98|y Gran 

1) J. F. Westrumb*« Beschreibung von Selters. Leip¬ 

zig, 1813. 8. — Döbereiner’s neuere Analyse ist nicht mit 

aufgeführt. 
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krystallisirtes Kochsalz, 97 Gran Mineral-Alkali, 14^ Gran 

Kalkerde und 8* Gran Biltererde. Kohlensaures Gas wa¬ 

ren in der genannten Quantität 124 Kubikzoll enthalten.) 

Von den statistischen Verhältnissen erfah reu wir weiter 

nichts, als dafs in den letzten Jahren ly bis 2 Millionen 

Krüge versendet worden sind. 

Der praktische Thcil der Abhandlung zeichnet sich vor¬ 

züglich durch die Empfehlung des Selterser W assers in 

hitzigen Krankheiten aus. Zuerst wird hierher die Lungen¬ 

entzündung gerechnet, doch macht der Verf. selbst die drin¬ 

gend milbige Einschränkung, dafs ein stheniseber Gharakter 

derselben die Anwendung dieses Mittels verbiete, und nur 

ctwra nach den erforderlichen Blutausleerungen in \ erbin- 

dung mit einhüllenden Getränken, zulasse. — Dafs überhaupt 

ein rein entzündlicher Zustand, wo er sich auch zeigen 

möge, das Selterser Wasser nicht verträgt, ist allgemein 

anerkannt, und rührt von der Kohlensäure wahrscheinlicher, 

als von dem höchst unbedeutenden Gehalt an Eisen her.* 

Wollte man in dieser Beziehung das letztere ankiagen, so 

würden sich dagegen alle Schwindsüchtigen erheben, deren 

Krankheit ohne Zweifel ein viel empfindlicheres vitales Kra¬ 

gens gegen das Eisen, als selbst die Entzündung ist. Offen¬ 

bar belebt das Selterser Wasser die Thätigkeit der Gcfäfs- 

enden, und befördert mithin die Absonderung; diese Vis a 

tergo, dies voreilige Beschleunigen dessen, was durrii den 

Krankheitsprozefs von seihst schon erfolgt, ist der Natur 

in dem sogenannten rohen Zeiträume der Entzündung zu¬ 

wider, so lange cs noch darauf ankommt, dafs sie nur vor¬ 

läufig von ihrer Bürde befreit werde. Ist aber die \bson- 

derung erst zu Stande gekommen, so dient das Selterser 

Wasser, mit Vorsicht gebraucht, als ein treffliches Mittel 

die Krise zu befördern und zu vollenden. Diesem Grund¬ 

sätze gemäfs sind die Indirationen des Selterser Wassers 

auch in den übrigen Entzündungen zu bestimmen, und ohne 

das Bekannte zu wiederholen begnügt sich Bef. zu bemer¬ 

ken, dafs dies vom Verf. durchgängig geschehen ist. Dem 
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Scharlach und den Masern entspricht dies Mittel in hohem 

Grade. 

Als allgemein bekannt übergehen wir die von dem 

5 erf. w ie es sich erwarten liefs, vielseitig und nach unbe¬ 

streitbaren praktischen Grundsätzen abgehandelte Anwen¬ 

dung des Selterser Wassers in chronischen Krankheiten. 

Tausenden ist es eine unersetzbare Panacee, Tausende er¬ 

halten von ihm wenigstens Linderung, wenn auch die Kunst 

den Zerstörungsprozcfs in ihren Lungen nicht abzuwenden 

vermag, und sehnen sich nach dieser Linderung an der 

Quelle selbst, die ihnen jedoch wegen des Mangels an 

zweckmüfsigen Anstalten gröfstentheils unzugänglich ist. 

Ref. kennt die Ortsverhältnisse von Selters nicht, sollte 

aber vielleicht derselbe Grund den Schwindsüchtigen den 

Aufenthalt an der Quelle erschweren, der einst die hoff¬ 

nungslos Erkrankten aus dem Gebiete mehrerer Aesculaps- 

tcmpel entfernte, so ist gewifs das Ansehn von Selters, 

man möchte sagen die Liebe, die die ganze Welt gegen 

diese Quelle hegt, viel zu fest begründet, als dafs sie durch 

die Sterblichkeit jener Kranken vermindert werden könnte; 

die Einrichtung geeigneter Wohnungen würde die glänzen¬ 

den Erfolge der Brunnenkur in verzweifelten Uebeln ver¬ 

vielfältigen, und der leidenden Menschheit zum gröbsten 

und seegensreichsten Tröste gereichen. 

Durch die Mittheilung mehrerer denkwürdiger Fälle 

von Lungenschwindsucht und andern hartnäckigen oder ver¬ 

zweifelten Uebeln, in denen sich Selters als Rettungsmittel 

bewies, bat der Verf. seiner gehaltreichen Abhandlung ei¬ 

nen bleibenden Werth gegeben. Sein Vorschlag, das Sel¬ 

terser Wasser als ofiicincllen Artikel in die Apotheken auf¬ 

zunehmen, um der Verfälschung vorzubeugen, hat vieles 

für sich, würde aber gewifs eine Vertheuerung des Was¬ 

sers herbeiführen, weil nach den Grundsätzen der Preis¬ 

bestimmung der Arzneimittel den Apothekern, besonders 

in kleinen Städten, eine Entschädigung für die Unsicher¬ 

heit des Absatzes zusteht. 
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2. Schlangenbad und seine Ileiltngcnden, 

von Dr. II. Fenner von kenne b erg, Hcrzogl. 

Nass. Gcheimcnrathc, Badearzt, Bitter u. s. w. 

Darmstadt, bei C.W. Leske. 1824. kl. 8. X I ti..r>0S. 

Schon 1806 hat der Verf. eine kleine Schrift über das 

Schlangenbad herausgegeben, die er in der vorliegenden 

mit den Resultaten einer vieljährigen Erfahrung vervoll¬ 

ständigt. Orlslage und Einrichtungen sind aus Mosch's 

Taschenbuch für Radereisende bekannt, wir wollen daher 

nur angeben, bei welchen Krankheitszuständen Hr. Dr. F. 

die Heilsamkeit Schlangenbads bestätigt. Minderung der 

Reizbarkeit, Erschlaffung und Erweichung sind seine eigen- 

thümlichen "W irkungen, die es nur auf eine ganz sanfte 

W eise und allmählig äufsert. Disposition zu Entzündungen 

und Blutflüssen, krampfhafte Uebel aller Art und Compli- 

cationen dieser Zustände weichen daher vorzugsweise sei¬ 

nem Gebrauch; es lindert gichtische und rheumatische Be¬ 

schwerden, hebt Contracturen, und wirkt vorteilhaft ge¬ 

gen chronische Hautkrankheiten. Bei ihrer Armuth an mi¬ 

neralischen Bestandteilen (Kochsalz, salzsaure Kalkerde 

und Thonerde), kommt diese Quelle, innerlich gebraucht, 

wenig in Betracht. Eine genaue Analyse derselben hat der 

Verf. nicht mitgetheilt, indem sein Zweck nur ein prakti¬ 

scher war. 

3. Kurze Darstellung der heilsamen Wir¬ 

kungen der Heilquellen in Kaiser - Fran¬ 

zensbad bei Fger, und Anleitung zum Ge¬ 

brauche dersedben. Mit Hülfe einiger Gelehrten 

entworfen von G. J. M. Graumann, einem 

Nichtarzte. Nene, unveränderte Auflage. Wien, 

bei C. Schaomburg und Comp. 1825. 8. 87 S. 

Badeschriftrn von Unberufenen sind leider in neuerer 

Zeit keine seltenen Erscheinungen. Hr. G. vermehrt ihr« 
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Zahl mit der vorliegenden, die er zunächst, seihst ohne 

medicinische Kenntnisse, auch nur für Nichtärzte bestimmt 

hat. Es wäre daher zu erwarten gewesen, dafs er sich auf 

die äufsere Beschreibung der Quellen und statistische Nach¬ 

richten beschränkt hätte, diese Gegenstände werden aber 

nur auf wenigen Seiten abgethan, und den übrigen Raum 

dieser höchst oberflächlichen Darstellung füllen Bemerkun¬ 

gen über die Wirkung der genannten Quellen auf den 

menschlichen Körper, über den Gebrauch des Egerwassers, 

und eine verneinende Beantwortung der Frage, ob natür¬ 

liche Mineralwässer durch künstliche ersetzt werden kön¬ 

nen; alles Dinge, über die dem Verf. durchaus keine Stimme, 

auch nicht vor Laien zusteht. Anffallend ist es, dafs 

Osann’s trefflicher und den Gegenstand völlig erschöpfen¬ 

der Schrift, die ja auch Nichtärzten die genügendste Beleh¬ 

rung gewährt, über die Mineralquellen zu Kaiser-Franzens¬ 

bad 1 ) nirgends Erwähnung geschehen ist, und sich da¬ 

durch Hr. G. aller Entschuldigung wegen des Erscheinens 

einer neuen Auflage der seinigen auf eine unbefangene Art 

überhoben hat. 

Hecker. 

xv. 
Zeitschriften. 

Sphinx; neues Archiv für den thierischen 

Magnetismus und das Nachtleben über¬ 

haupt. In Verbindung mit mehreren Naturfor- 

1) Die Mineralquellen zu Kaiser-Franzensbad 

bei Eg er. Historisch - medicinisch dargestellt von Dr. E. 

Osann, und physikalisch - chemisch untersucht von Dr. B. 

Trommsdor ff. Mit 4 Kupfert. Berlin, 1822. 8. 
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scliern heraus gegeben von Dr. I). G. Kies er, 

Hofrath und Professor zu Jena. Erster Band. 

Erstes Stück. Leipzig, hei F. L. Herbig. 1625. 8. 

164 S. 

Als Ref. vor nunmehr fast drei Quinquennien zuerst 

mit den Erscheinungen des thierischen Magnetismus bekannt 

gemacht wurde, geschah dies durch einen Lehrer, welchen 

Deutschland mit liecht zu den denkendsten und scharfsin¬ 

nigsten Aerzten unserer /.eit rechnet, und welcher durch 

Wort und That seinen Beruf zu Lhitersuchungen dieser 

Art und zur Fällung eines l rtheils über den in Hede ste¬ 

henden Gegenstand kund gegeben hat. lief, ging, wie zu 

erwarten, willig in dessen Ansichten ein, und zweifelte eben 

so wenig an der Realität aller ihm genannten Pirscheinun¬ 

gen, als an der Richtigkeit der versuchten Erklärungsweise. 

Spä terhin wurde ihm an verschiedenen Orten und unter 

sehr verschiedenen Verhältnissen mehrfache Gelegenheit, die 

wirklichen oder angeblichen Erscheinungen des thierischen 

Magnetismus selbst zu beobachten, und hierbei kam er denn 

auf der einen Seite zu der Ueberzeugung, dafs in vielen 

Fällen, und namentlich bei den wunderbarsten Erscheinun¬ 

gen , theils Selbsttäuschung oder Betrug von Seiten der 

Kranken, theils Täuschung von Seiten der Aerztc zum 

Grunde lag, so wie er aber auch zugleich auf der andern 

Seite sich von der W irklichkeit mancher mit dem Namen 

der magnetischen belegten Erscheinungen vergewisserte. 

Bei versuchter wissenschaftlicher Deutung dieser letzteren 

fand er, dafs die bisher gehegte, mehr die körperlichen Ver¬ 

hältnisse des Menschen ins Auge fassende Ansicht, theils 

zur Erklärung nicht genügend, theils überflüssig war, und 

dafs vielmehr diejenigen Erscheinungen, von deren Realität 

er sich überzeugt hatte, sämmtlich in den physischen Ver¬ 

hältnissen des Menschen, in den verschiedenen Thätigkeiten 

seiner Seele, ihre Erläuterung fanden. Von dem Grund¬ 

sätze ausgehend: daU zur Erklärung von Naturerscheinun- 
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gen nicht irgend ein unbekanntes Agens angenommen wer¬ 

den müsse, so lange als die schon anderweitig bekannten 

Kräfte hierzu hinreichen, ist daher Ref. von der Annahme 

irgend eines besonderen magnetischen Fluidums, oder wie 

man es sonst nennen möge, entfernt, und vielmehr geneigt, 

alle diejenigen sogenannten thierisch- magnetischen Erschei¬ 

nungen, die ihm keinem Zweifel unterliegen, aus der Thä- 

tigkeit der Seelenkräfte und den physischen Verhältnissen 

der Menschen zu einander herzuleiten. Was für Erschei¬ 

nungen es nun sind, von deren Wirklichkeit Ref. sich 

überzeugt hält, und was für welche er als auf Täuschung 

und Retrug beruhend betrachtet, oder vorerst, und bis fer¬ 

nere Beobachtungen darüber entschieden haben werden, da¬ 

hin gestellt sein lassen will, möchte hier anzugeben theils 

nicht der Ort sein, theils den Sachkundigen aus der ge- 

äufserten Ansicht schon erhellen. Ref. glaubte aber, um 

allen Mifsverständnissen vorzubeugen, sein Glaubensbekennt¬ 

nis hier zuvörderst ablegen zu müssen, aus welchem denn 

freilich hervorgeht, dafs er sich zwar nicht auf einem gera¬ 

dezu entgegengesetzten, aber doch von dem des Herausge¬ 

bers vorliegender Zeitschrift sehr verschiedenen Standpunkte 

befindet. Dieses soll jedoch auf die vom Archiv für den 

thierischen Magnetismus hier zu machende Anzeige um so 

weniger Einflufs haben, als Referent gegen den Herausgeber, 

ohne persönliche Bekanntschaft, die gröfste Achtung hegt, 

und es für unverständig hält, die Ansichten Anderer zu 

tadeln, nicht deshalb, weil sie ungereimt sind, sondern nur 

weil sie mit den eigenen nicht übereinstimmrn. Welche 

Ansicht die richtige sei, wird, bei fortgesetzten Untersu¬ 

chungen, die Zeit lehren. 

Das vorliegende Heft des neuen Archivs für den thie¬ 

rischen Magnetismus beginnt mit einem Rückblick auf 

die bisher erschienenen zwo 1 f Bände. D er Verf. 

weiset zuerst auf die bisherigen Leistungen des Archivs hin, 

und glaubt als Resultat der bisherigen Bemühungen beson¬ 

ders Folgendes auszeichnen zu können: 
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1) Der Gegenstand ist jetzt in der ihm rukonunen- 

den weder zu engen, noch zu allgemeinen (.') Bedeutung 

erkannt, und hiermit die frühere unvollkommene Erklärung 

desselben als nicht genügend zurückgewiesen worden. Denn 

durch die Ansicht: das thierisch - magnetische Verhältnifs 

beruhet in der Nachtseite des menschlichen Lebens, und es 

wurzelt, in sofern es nur Product der tellurischen Kraft 

des Erdlebens ist, mit allen seinen mannigfaltigen Erschei¬ 

nungen nur in der tellurischen, der solaren entgegengesetz¬ 

ten Form de*? Erdlebens überhaupt, ist ein grofses, das 

Ganze erhellendes, und die Deutung jeder einzelnen Er¬ 

scheinung vorbereitendes Licht über diesen Gegenstand ver¬ 

breitet worden. 

2) Einer Menge von Erscheinungen, deren Erklä¬ 

rung die bisherige Physiologie und Psychologie nicht zu 

geben vermochte, weil ihr die ganze Nachtseite des Lebens 

noch iin Dunkeln lag, ist nun die ihnen zukommende Stel¬ 

lung in dem Reiche der Erscheinungen des Lebens ange¬ 

wiesen, und hierdurch auch deren Erklärung theils gege¬ 

ben, theils wenigstens vorbereitet. Hiermit sind vorzüg¬ 

lich die sogenannten Wundererscheinungen gemeint. Der 

bisherige irrige Begriff des Wunders hat sich aufgelöst in 

dem Begriffe einer nur aus den bisher bekannten Lebens¬ 

gesetzen unerklärbarcn, aber nach den umfassenderen Kennt¬ 

nissen des Lebens und seiner Gesetze allerdings erklärbaren 

Lebenserscheimmg. — Die wissenschaftliche Entdeckung 

des Nachtlebens w ird der W issenschaft vom menschlichen 

Leben, die bisher nur die eine Hälfte desselben, das Ta*7-- 
7 7 ö 

leben kannte, eine neue Form verleihen. 

3) Durch diese umfassendere und wissenschaftlichere 

Ansicht des Magnetismus reicht nun auch die Lehre dessel¬ 

ben anderen Wissenschaften die Hand und erscheint als 

Verbindungsglied zwischen der Anthropologie und anderen 

Scienzen, die bisher gewöhnlich von einander getrennte 

Sphären beschrieben. 

(Beschlu/s folgt.) 
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C ß e s c h l u J s. ) 

\ orziiglich kommt hierbei die bisherige unnatürliche Tren¬ 

nung der Theologie und Jurisprudenz von der Natur und 

der W issenschaft derselben in Betracht. 

4) Aufser diesen allgemeinen Wirkungen der wissen¬ 

schaftlichen Untersuchung des Nachtlebens, hat dieselbe 

aber noch mehrere besondere Folgen gehabt. Hierher ge¬ 

hört zuerst die wissenschaftliche Krkenntnifs der Homologie 

oder wesentlichen Gleichheit des Schlafes und des Somnam¬ 

bulismus, und die Krkenntnifs, dals beide Zustände, hin¬ 

sichtlich ihres Werthes mit dem wachenden Leben vergli¬ 

chen, unter demselben stehen und als niedere Zustände 

betrachtet werden müssen. 

5) Ferner gehört hierher die Krkenntnifs der magne¬ 

tischen oder tellurischen Wirkung auch anderer als blofs 

organisch-lebendiger Substanzen (7). Die magnetische Kraft 

ist als eine von allen übrigen Naturkräften sich wesentlich 

unterscheidende Kraft, als eine Kraft sui generis, die also 

von der Kraft der Schwere, von dem Licht, der Wärme, 

dem mineralischen Magnetismus, der Electricität, dem Gal¬ 

vanismus, der chemischen Kraft, u. s. w. geschieden werden 

müsse, und der also in unserer Physik noch eine beson¬ 

dere Stelle anzuweisen sei, anerkannt worden. 

16 i I Bil. 2. St. 
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6) ln welchen Verhältnissen die magnetische Kraft 

zn anderen Naturkräften siehe, und wie sie hinsichtlich ih¬ 

res Werth es und ihrer Wechselwirkung mit denselben ru 

betrachten sei, wie sie sich also, da die höhere Kraft die 

niedere beherrscht, auf hebt und zerstört, hinsichtlich ihrer 

Zerstörbarkeit durch andere besondere Naturkräfte verhalle, 

lag ebenfalls bisher noch im Dunkeln. Durchgreifende 

schöne Versuche, so wie die wissenschaftliche Ansicht die¬ 

ses ganzen Verhältnisses, haben nun aber erwiesen und er¬ 

klärt, dafs die magnetische Kraft in gleicher Dignität mit 

dem Lichte und über allen übrigen untergeordneten Natur¬ 

kräften stehe, und dafs sie daher auch nur vom Liebte zer¬ 

störbar sei, und für alle übrigen Naturkräfte unzerstörbar 

erscheinen müsse. (?) 

7) Warum in der magnetischen Manipulation die vor¬ 

dere Fläche des Menschen magnetisch, daher Striche mit 

der Fläche der Hand einschläfernd, die Rückenfläche aber 

antimagnetisch, und Striche mit dem Rücken der Hand er¬ 

weckend wirken, konnte die bisherige Ansicht des thieri- 

schen Magnetismus nicht erklären. Fs ist nun aber nach¬ 

gewiesen, wie nach allgemeinen Naturgesetzen nothwendig 

die vordere Fläche des Menschen dem tellurisehen Pole des 

menschlichen Körpers angchore, also auch magnetisch w irke, 

die hintere Fläche aber dem solaren Pole untergeordnet 

sei, also auch antimngnetisrh wirken müsse. (?) 

S) Durch dile psvchologiscben 1 ntersuchungen im 

Felde des tellurisehen Lebens ist es klar geworden, dafs es 

auch in der Sphäre des geistigen Lebens des Menschen eine 

Seite gebe, die der Nachtseite des Lebens entspreche, und 

die, als Oefühlsseitc ries physischen Lebens von den Wissen¬ 

schaft liehen Psychologen bezeichnet, ebenfalls eine Wir¬ 

kung und Gegenwirkung auf und in dem geistigen und kör¬ 

perlichen Leben ries Menschen erzeugen müsse, deren In¬ 

tensität, wie bei aller Wirkung, tlieils von der Steigerung 

ihrer selbst, also von der Intensität ihres eigenen Lebens, 
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theils von der Empfänglichkeit des diese Einwirkung auf- 

nehmenden Lebens abhänge. 

9) In welcher Beziehung zur 'Wirklichkeit die Gei¬ 

stererscheinungen, die Erscheinungen der Engel und Heili¬ 

gen, überhaupt aller anthropomorphischen Gestalten des 

Gefühlslebens stehen, konnte die bisherige Psychologie nicht 

hinreichend erklären, da das Wesen des Gefühlslebens von 

ihr nur unvollständig begriffen worden war. Hie wissen¬ 

schaftlichere Ansicht von dem 'Wesen des Gefühlslebens 

der menschlichen Seele, begründet in der "Wissenschaft des 

Tellurismus, hat auch hier Licht verbreitet und nachgewie¬ 

sen, dafs alle diese Gestaltungen nur Hypostasirungen in¬ 

nerer nicht von der "Vernunft ihrem Wesen nach erkann¬ 

ter GefUhlsanschauüngen sind, die also gar nicht als reale 

Wesen existiren, aber als ideale Gestalten in dem Inneren 

des Menschen erzeugt werden. 

10) Hieran schliefsen sich manche andere psycholo¬ 

gische Erscheinungen, die von der bisherigen Psychologie 

in das Reich der Mdhrchen verbannt worden waren. Der 

Dämon des Sokrates und anderer im Gefühlsleben excelli- 

render Männer, das Vermögen des Fernsehens des vernunft- 

losen Gefühlsmenschen im zweiten Gesicht und in der Er¬ 

scheinung des Ahnens ferner Begebenheiten, die Traum- 

w’-eissagungen, nebst dem ganzen Reiche des den wachen¬ 

den Menschen durch seine bisherige Unerklärbarkeit er¬ 

schreckenden und ihm gleichsam feindlich gegenüber stehen¬ 

den Traumlebens, die wahren im Gefühlsleben das Kom¬ 

mende verkündenden Propheten alter und neuer Zeit, nebst 

den Orakeln der alten Welt, und alle übrigen sich hieran 

reihenden Erscheinungen sind nicht mehr unerklärbare 

S-ctvpxTci des phvsischen und psychischen Lebens, sondern 

erhalten ihre wissenschaftliche Deutung durch den Fort¬ 

schritt, den unsere Psychologie aus der Lehre vom Tellu¬ 

rismus zu entnehmen gezwungen werden wird. 

11 ) eichen Nutzen die Geschichte der Philosophie 

16 * 
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ans der Lehre des Tellurisnms ziehe, und wie »ich aus 

einer richtigen Erkenntnifs desselben, verbunden mit ei¬ 

ner wissenschaftlichen Ansicht des Lebens des Menschen- 

geschlechts oder der Menschheit überhaupt, ergebe, dals 

die Form der Philosophie der alten AN eit zu der der Phi¬ 

losophie der neuen W eit sich verhalte, wie der allgemeine 

Charakter des Menschheitlebens der alten W eit zu dem 

der neueren, ist in Kiesers Systeme des Tellurismus 

(§. 193.) angedeutet. 

Endlich 12) ist hier noch die Berichtigung eines in 

manchen Beziehungen folgenreich auch ins praktische Leben 

eingreifenden Irrthums in der Ethik zu erwähnen, welche 

Berichtigung ebenfalls durch die richtige wissenschaftliche 

Ansicht des Tellurisnms gegeben worden ist, nämlich des 

bisher fast allgemein verbreiteten Irfthums, dafs das somnam¬ 

bule gläubige Leben eine höhere moralische Beinheil zeige, 

also dem göttlichen Leben näher stehe, als das wachende 

Leben des VernunftmenscheQ, ein Irrthum, der an die frü¬ 

her (No. L) bezeichncte irrige Ansicht sich anschiicfst, 

dafs «las somnambule Leben eine höhere Lebensform sei, 

als die des wachenden Lebens. 

Bef. ist bei dieser Angabe der* bisherigen Leistungen 

des Archivs absichtlich so ausführlich gewesen, da «furch 

dieselben so ziemlich «1er gegenwärtige Standpunkt der 

Lehre vom thicrischen Magnetismus bezeichnet wird, und 

bedauert nur, durch die Beschränktheit des Bauines an der 

kritischen W ürdigung derselben verhindert zu werden, von 

der er um so mehr akstehen zu müssen glaubt, da dieselbe 

nothwendig zu weit Innausgehende» Untersuchungen und 

Erörterungen führen würde. Er hat sieb begnügt diejeni¬ 

gen Punkte, die ihm besonders zweifelhaft erschienen, und 

in Ansehung deren seine Zweifel schon aus der früher von 

ihm angegebenen Ansicht vom thicrischen Magnetismus ent¬ 

nommen werden konnten, mit einem Fragezeichen zu be¬ 

zeichnen, und cs wird sich dem denkenden Leser hieraus auch 
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leicht ergehen, in wiefern die hier aufgestellten Behauptun¬ 

gen seiner Ueherzeugung zuwider laufen. 

Der Herausgeber gedenkt hierauf noch der Verhält¬ 

nisse der Lehre des Tellurismus zum Publikum, — zum 

wissenschaftlichen, zum gelehrten und zum gebildeten über¬ 

haupt, — und läfst sodann, nachdem er noch den Plan für 

das Kommende mitgetheilt hat, in dem zweiten Aufsätze 

dieses Heftes die Angabe von den wichtigsten Desiderandis 

in der Lehre vom thierischen Magnetismus folgen. Ais 

solche werden bezeichnet: 1) Eine Zusammenstellung der 

tellurischen Erscheinungen, besonders des psychischen Le¬ 

bens, wie sie in der Geschichte der Heiligen des Mittelalters, 

der M agier der älteren Orientalen, bei den Hexen und Zau¬ 

berern des Mittelalters, bei den Besessenen, hei den Exla- 

tischen und Convulsionairs der neueren Zeit, und unter 

mancher anderen Form auftraten. 2) Eine philosophische 

Geschichte des Tellurismus ^ in welcher das verschiedene 

\ erhältnifs des tellurischen Lebens zum Leben überhaupt 

in den verschiedenen Perioden der Geschichte, besonders 

in der alten und neuen Zeit nachgewiesen würde. 3) Ein 

Tellurismns biblicus, nämlich eine physiologisch- psycholo¬ 

gische Darstellung und Erklärung aller in der Bibel alten 

und neuen Testaments vorkommenden tellurischen Erschei¬ 

nungen, wie man in ähnlicher Weise eine Medicina biblica, 

Botanica biblica u. s. w. aufzustellen versucht hat. 4) Eine 

Litteraturgeschichte des thierischen Magnetismus. 5) Eine 

ausführlichere Bearbeitung der Lehre von der Seelenwan¬ 

derung der alten Griechen u. s. w. 6) Eine Anwendung 

der neueren weltgeschichtlichen Ansichten, wie sie aus der 

Lehre des Tellurismus nothwendig entspringen, auf die Ge¬ 

schichte der Philosophie, wodurch namentlich die Ansicht 

von der Eigenthündichkeit der Philosophie der alten V eit 

verbessert werden würde. 7) Eine Untersuchung der Chi¬ 

romantie der Zigeuner und ähnlicher Personen, und der 

astrologischen Mantik überhaupt. 8) Ehen so des Astral- 

% 
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ningnetismus und der Wirkung der Sonne r.ur Erzeugung 

des Somnambulismus. Kerner 9) der Erscheinungen der 

Wiinsrhelruthe und der mit denselben in Erziehung ste¬ 

henden Pendelschwingungen, so wie der Rhabdomantie über¬ 

haupt. 10) Der siderischen Wirkung der siderischen Sub¬ 

stanzen ruf die Somnambulen. 11) Eine genaue Eeachtung 

der Fälle, wo die Somnambulen, nicht vermittelst des Nacht¬ 

lichts, der magnetischen Kraft, sondern auch vermittelst 

des Taglichts mit anderen Organen als den Augen sehen. 

12) Eine Untersuchung über das physikalische Vcrhältnifs 

des Nachtlichtes zu den Körpern, im Gegensatz gegen das 

Verhältnifs des Taglichtes zu denselben. 13) 1 eher die 

Uebertragung von Krankheiten, Transplantatio morborum, 

mittelst des thierischen Magnetismus. 14) VI ie es komme, 

dafs die begeisterten Seher der Zukunft vorzugsweise das 

Unglück vorauszuschen vermögen? 15) Eine genauere Un¬ 

tersuchung derjenigen Abhängigkeit des Somnambuls vom 

Magnetiseur, welche sich als Beherrschung der körperlichen 

Bewegung des Somnambtils, als Anziehung desselben durch 

«len Magnetiseur darstellt, wobei besonders drei Formen 

auflreten, nämlich: psychische Anziehung, — organische An¬ 

ziehung und mechanische Anziehung. (!) 16) Eben so eine 

genauere Berücksichtigung der in den sogenannten Gasibus 

inediae (in welchen Personen Wochen und Monate lang 

ohne Speise zu sich zu nehmen, lebten) statt bildenden 

Verhältnisse des psychischen und physischen Lebens. End¬ 

lich 17) unter welchen Verhältnissen und durchweiche be¬ 

sondere Eigenschaften des Leibes und des Geistes gröfsere 

Anlage zum Somnambulismus und leichtere Erzeugung des¬ 

selben in der magnetischen Behandlung entstehe. 

Einer genaueren Analyse des nun noch folgenden Auf¬ 

satzes: Die Kraft des Glaubens, dargestellt in den Wun¬ 

dern der ersten Jesuiten, und physiologisch erläutert vom 

Herausgeber, glaubt sich Kef. überbeben zu können. — 

Den Besshlufs des vorliegenden Heftes machen eine scharfe 

Kritik von Wilbrands Darstellung des thierischen Magne- 
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tisrnus, und die Anzeige neuer Schriften über denselben, 

unter welchen sich auch die beiden vor einiger Zeit erschie¬ 

nenen Pamphlete über den angeblichen Magnetiseur Grabe 

befinden! 

Wagner. 

XVI. 
Dissertationen 

I. Der Universität Berlin. 

Die Inauguralschriften ordnen sich nach ihrem Gehalte 

in drei ungleiche Klassen, jcnachdem sie bedeutende Unter¬ 

suchungen, mit Geist unternommen und mit Kenntnif* 

durchgeführt, oder an sich wichtige Gegenstände darbieten, 

oder ihre Verfasser ohne Eifer und ohne Kenntnifs hlofs 

dem Gesetz und der Form durch bedrucktes Papier genügt 

haben. Hierdurch ist ihnen ihre Stellung in diesen Anna¬ 

len angewiesen. Wir werden die bedeutenden unter ihnen 

würdigen, wie jede andere Schrift von Belang, den Inhalt 

der durch den Gegenstand wichtigen kurz angeben, und 

die inhaltlosen nur der Vollständigkeit wegen auffiihren. 

1. De Tumore Iymphatico. Diss. inaug. med. anctore 

Joann. August. Kothe, iNIarchic. Def. d. G. Januar. 

1825. 8. pp. 40. 

Der Gegenstand ist nach den altern Ansichten, die das 

Uebel aus der Zerreissung von Lympbgefäfsen entstehen 

lassen, ausführlich abgehandelt. Es ist aber diese bisherige 

Annahme von Wed ein ey er r) und v. Walther 1 2) gründ- 

1) Bemerkungen über die sogcnannt.cn T.ymphabscessc ; in 

Gräfe’s und v. Wn 1 th er’j Journal der Chirurgie und Augen¬ 

heilkunde. Bd. V. St. 4. S. 001. 

2) TJrber die Balggeschwfdsle. lebend. Bd. IV. St. 3. 

S. 370, 396. 
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lieh widerlegt worden, und hierauf hat der \ crf. nicht 

Rücksicht genommen. \V edemeyer hat den arteriellen 

Ursprung der Lvrophgeschwülste erwiesen, und dies ist 

nach Ref. Ucberzeugung ein wahrer Fortschritt in der 

Acliologic derselben. 

2 De Planta rum nutritione. Diss. inaug. physiolo- 

gic. botanic. auetore Robert. Gocppert, Sprottaviens. 

l)ef. <1. 11. Januar. 1825. 8. pp. 32. 

Fine geistvolle Untersuchung der ersten F.ntwiekelung 

der Pflanzen aus dem Samen. 1 Ir. G. erkennt Saussure i 

Ansicht als unwiderlegbar an, dafs bei dem Keimen der 

Krbsc und Rohne das in denselben enthaltene Stärkniehl, 

v\ ährend beständig kohlensaures Gas aus dem Kohlenstoff 

des Samens und dein Sauerstoff der atmosphärischen Luft 

sich bildet, in Zuckerstoff umgewandelt wird, der aufgelöst 

in der feuchten Erde, der jungen Pflanze zur ersten Nah¬ 

rung dient. Dies bestätigen auch die eigenen sehr genau 

angestellten Versuche des Yerf. mit Zwiebeln, Kartoffeln, 

Erbsen und Bohnen, in verschlossenen Gefäfsen, bei denen 

sich jederzeit ein 'S crlust von Kohlenstoff durch die Bil¬ 

dung der Kohlensäure herbeigeführt ergab. Die Pflanzen 

in verschlossenen Gefäfsen, in denen eine bestimmte Quan¬ 

tität atmosphärischer Luft enthalten war, erhielten ihr 

Wachsthum nur bis zu einem gewissen Punkte durch den 

Kohlenstoff des Samens; nach Erschöpfung dieser Nahrungs¬ 

quelle starben sie, ohne Ersatz für die fortwährende Aus¬ 

bauchung von Kohlensäure und Oxygen, indem weder das 

Licht noch das Wasser allein zu ihrer Erhaltung hinreich¬ 

ten. Die früheren Meinungen der Pflanzenphysiologen über 

diesen Gegenstand sind mit vieler Kenntnifs und durchgän¬ 

giger Angabe der Quellen entwickelt. Eine klare, gedrun¬ 

gene und richtige Sprache gereicht dieser Abhandlung zur 

nicht geringen Zierde. 
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3. De Oculorum morLorum examine. Diss. inaug. 

med. auctore Carol. Frideric. Neumann, Tolon. Def. 

d. 14. Januar. 1825. 8. pp. 30. 

Allgemeine Bemerkungen und Regeln über die Unter¬ 

suchung kranker Augen. 

4. Duorum Monstrorum duplieium humanorum 

descriptio anatomica. Spec. inaug. med. auctorc 

Joann. Wirtensohn, Monasterio - Guestphal. Def. 

d. 15. Januar. 1825. 4. Acced. \ Tabb. aen. pp. 28. 

Die Universität Berlin bat in den letzten Jahren meh¬ 

rere sehr wichtige Inauguralschriften über Mifsgehurten auf- 

zuweisen, zu denen der grofse Reichthum unseres anatomi¬ 

schen Museums in diesem Theile der pathologischen Ana¬ 

tomie Gelegenheit gegeben hat. Wir erwähnen hier vor¬ 

züglich: Knape, Monstri humani maxirne notabilis descri¬ 

ptio anatomica, c. III. Tabb. aen. 1823., Rosenstiel, 

Monstri duplicis rarissiini descriptio anatomica, c. III. Tabb. 

aen. 1824., Lieber, Monstri molae speciem prae se feren- 

tis descriptio anatomica, c. II. Tabb. aen. 1821., Barkow, 

de Monstris duplicibus, verticibus inter se iunctis, c. IV. 

Tabb. aen. 182L Die vorliegende Beschreibung zweier 

Doppelmifsgeburten schlickst sich zunächst an Barkow’s 

und Rosenstiei’s Arbeiten. Der Verf., von dessen Ta¬ 

lent und gründlichem Wissen auch in Zukunft Ausgezeich¬ 

netes zu erwarten ist, hat seine Untersuchungen auf alle 

Theile ausgedehnt, über die man nur 'irgend Auskunft er¬ 

warten kann, und fünf der Klarheit der Beschreibung ent¬ 

sprechende Kupfertafeln beigegeben, die diesen Beitrag zur 

pathologischen Anatomie sehr schätzbar machen. Beide 

Mifsgehurten sind von vorn verwachsen, gehören also zur 

zweiten Ordnung M ecke Ts; die erste ist einköpfig, vier¬ 

händig und vierfiifsig, die zwreite zweiköpfig, vierhändig 

und zweifüfsig. Das Herz der ersten ist einfach und dem 

Fischherzen ähnlich, indem es nur einen \enirikel hat, das 
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der zweiten doppelt und in den liaupttheilen vollkommen. 

In Rücksicht der übrigen Th eile verweisen wir auf die Ab¬ 

handlung selbst. 

II ccker. 

II. Der Universität Breslau. 

De cerebri laesi ad motum voluntarium rela* 

tione, certaquc vertiginis directione ex cer- 

tis cerebri regionibus laesis pendente. Diss. 

inaug. med. auctore Henric. C.arol. G ui lei in. Krauss, 

Yratislaviens. Def. d. 31. Decembr. 1824. 8. pp. 55. 

Die vorliegende Abhandlung enthält die Erfolge sehr 

zahlreicher Versuche, die der Verf., ein durch seltenen 

Eleifs, ausgebreitete Kenntnisse und gehörige Vorbildung 

ausgezeichneter, auf der Universität zu Rreslau ausgebilde¬ 

ter junger Mann, unter Anleitung des Hrn. Prof. Purkinje 

angestellt hat. Dieselben sind den EI o u re ns’sehen Ver¬ 

suchen nachgebildet, und bestätigen im Wesentlichen die 

Behauptungen des letztem; nur herrscht hier eine beson¬ 

dere Rücksicht auf den Schwindel, dessen AVesen Hr. Prof. 

Purkinje bekanntlich schon vor geraumer Zeit durch au 

sich selbst angestellte Versuche zu ermitteln sich bestrebt 

hat. — Hr. K. hat, was dem Rec. rücksichtlich der schon 

in vielen andern Beziehungen immer mangelhaften Sicherheit 

solcher Versuche nicht angemessen zu sein scheint, nicht 

die Methode des Hrn. F. befolgt, einen Theil des Schädels 

ganz zu entfernen, und erst nach Entfernung der Hirn¬ 

häute die Verletzungen vorzunehmen , sondern ist mehr der 

frühem Weise gefolgt. Nachdem er nämlich den Theil des 

Schädels ausgemittelt hat, an dessen innerer Seite der zu 

verletzende Hirntheil liegt, bohrt er eine hinlänglich grofse 

Oeffnung, durch welche die verletzenden Instrumente an¬ 

gebracht werden. Diese sind: Scalpellum latitudinis prrrxi 

guar, acus tcrcs rccta et curvata, utraque tarnen capitulo 
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maiori instructa satisque firma. Des ersten bediente er sieb 

bei oberflächlichen, des zweiten bei tiefgehenden Verletzun¬ 

gen, des dritten, wo ein innerer Theil des Gehirns, z. B. 

die Hirnschenkel, ohne (wohl gewifs selten vollkommen 

vermeidliche) Verletzung anderer Theile, durch einen Um¬ 

weg erlangt werden sollte. Die angestellten Versuche wer¬ 

den nicht einzeln, sondern nach ihrem gemeinschaftlichen 

Erfolge aufgezählt. Auch dies ist zu bedauern, da der¬ 

gleichen Versuche, wenn die Resultate anerkannt werden 

sollen, einzeln und mit diplomatischer Genauigkeit be¬ 

schrieben werden müssen. Hierzu kommt noch, dafs 

die Gleichmäfsigkeit der Erfolge bei diesen so schwie¬ 

rigen und gewifs nicht immer ganz gleichmäfsig ausfal¬ 

lenden Versuchen, einen gewissen Verdacht gegen die Rich¬ 

tigkeit der Angaben veranlafst. Obgleich Rec. persönlich 

von der treuen Beobachtung des Verf. überzeugt ist, so 

wird es dennoch an Zweiflern gewifs nicht fehlen! — 

Wurde das kleine Gehirn von Säugethieren oberflächlich 

gestochen oder geschnitten, so blieb das Thier ruhig und 

kam höchstens in ein geringes Schwanken; wmrde hingegen 

der Lebensbaum getrennt, so traten bedeutendere Erschei¬ 

nungen ein. Erfolgte diese Trennung auf der rechten Seite, 

so wurde die linke Körperhälfte schwach und das Stehen 

oder Eortschreiten verhindert; der Kopf drehte sich immer 

nach rechts, und der Körper wälzte sich nach derselben 

Richtung gleich einem Rade um seine lange Axe, das linke 

Auge nach oben, das rechte nach unten gewendet; er¬ 

schöpft durch vergebliche Anstrengungen zur Wiedererlan¬ 

gung des Gleichgewichts, bleibt das Thier endlich auf der 

linken Seite liegen, bis es durch irgend einen Reiz neuer¬ 

dings in obige Richtung der Bewegung versetzt wird. Der 

Verf. nennt dieselbe Schwindel, weil sie ganz mit den Er¬ 

scheinungen zusammentrifft, die man bei dem durch Krank¬ 

heit oder durch schnelles Umdrehen veranlafsten Schwindel 

beobachtet. Die Sinne bleiben, Convul.sionen treten nicht 

ein. Dasselbe, nur in entgegengesetzter Richtung, erfolgte, 
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Trenn die Verletzung den linken' Lappen des kleinen Ge¬ 

hirns traf; der Schwindel schien noch starker; derselbe 

wurde um so bedeutender, je mehr das Thier gereizt und 

zu Bewegungen veranlnfst wurde, so dafs sich endlich ein 

Zustand nach Art der Epilepsie entwickelte. Die l nruhc 

wurde vermindert, wenn das Thier zwischen beiden Hän¬ 

den gehalten wurde. AN urde die N erletzung genau in der 

Mitte des kleinen Gehirns, wo beide Seiten sich vereinigen, 

angebracht, so wurde der Kopf nach hinten gebogen, ohne 

dafs jedoch Starrkrampf eintrat; vielmehr war er leicht be¬ 

weglich; die Augen blickten mit erweiterten Pupillen nach 

hinten und oben; die Vorderfüfsc, und mit ihnen der ganze 

Körper, strebten gewaltsam nach oben, als ob sie in die 

Höhe wollten; dies dauert so lange, bis das immer wieder 

hinsinkende Thier ermattet ist; auch hier sind die Sinne 

ungestört. Der Verf. nennt auch diese Richtung der Be¬ 

wegung Schwindel, ohne dafs er jedoch die Richtigkeit die¬ 

ser Bezeichnung zu erweisen vermag. — Bei \ erletzungen 

der rechten oder linken Seite des kleinen Gehirns der A ö- 

gel bemerkt man im AVesent liehen dasselbe, vorzüglich das 

Drehen um die Längen-Axe, hei \ erletzungen in der 

Mitte desselben das Streben nach oben; das Thier fällt end¬ 

lich auf den Rücken und bewegt sich mui, so lange cs die 

Kräfte gestatten, um die Quer-Axe. AVird der obere 

Theil des kleinen Gehirns abgcschnitten, so können die 

Vögel, obzwar bei vollen Sinnen, weder fliegen noch ste¬ 

llen; erschreckt fliegen sie in die Höhe, fallen aber wieder 

zurück. Auch hier sieht der Ayrf. überall Schwindel. — 

An Fischen, besonders an Karpfen ange>tellte Versuche, 

zeigten im AVesentlichen dasselbe; hei Verletzung der rech¬ 

ten Seite des kleinen Gehirns schwamm der Fisch mit grolser 

Schnelligkeit um die lange Axe seines Körpers von links 

nach rechts; nachher schwamm er langsam auf der linken 

Seite. Alle übrigen Aerhällnisse waren, wie bei den ähn¬ 

lichen A'erletzungen der ehengenannten Thierc. Yerletzun- 

gen der linken Seite verhielten sich ebenfalls wie oben er- 
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wähnt. Eine Bewegung nach hinten und oben konnte nicht 

hervorgebracht werden. — Da nun alle Verletzungen des 

kleinen Gehirns der Thiere eine dem Schwindel ähnliche 

Bewegung hervorbringen (welcher nach Hrn. Purkinje 

in der Gefühlstäuschung beruht, welche die umgebenden 

Gegenstände in kreisender Bewegung begriffen glaubt), so 

nimmt der Verf. an, dafs jeder Schwindel auf ein Leiden 

ries kleinen Gehirns zurückzufiihren sei. Einige Beispiele, 

wo schwindelartige Zufälle bei Menschen mit Leiden des 

kleinen Gehirns zusammenzuhängen scheinen, hat der Verf. 

mühsam aufgesucht; dafs er nicht mehrere gefunden, schreibt 

er dein Mangel an Aufmerksamkeit auf diesen Gegenstand 

zu. Der Verf. übersieht den seiner Ansicht nachtheiligen 

Umstand, dafs bei den Schlagflüssen so oft vieljährige Nei¬ 

gung zum Schwindel vorhergeht, ohne dafs ein Leiden des 

kleinen Gehirns vorhanden ist. Vergeblich, obgleich scharf¬ 

sinnig, vertheidigt sich der Verf. gegen die merkwürdige 

Beobachtung von Ving trinier, dals trotz einer grofsen 

Zerstörung im kleinen Gehirn und Zusammendrückung des 

verlängerten Rückenmarks und des Hirnknotens, dennoch 

die Bewegungsfähigkeit vorhanden war. — Merkwürdig ist 

in Beziehung auf die Verletzungen des kleinen Gehirns, 

dafs dabei Reizung der Geschlechtstlieile entstand, dafs Vö¬ 

gel die verletzte Stelle mit dem Pulse schnell zu kratzen 

pflegten, und die Verletzung um so eher tödtlich wird, je 

schneller sie erfolgt ist. 

Verletzungen der Vierhügel der Säugethiere brachten, 

wenn sie auf der rechten Seite geschahen, Erblindung des 

linken Auges und schnelle Kreisbewegungen nach rechts 

hervor; das erblindete Auge wendet sich ebenfalls nach 

rechts. Das Thier fällt und steht wieder auf, um jene Be¬ 

wegung zu wiederholen. Das Gehen ist nicht verhindert, 

wie bei der Verletzung des kleinen Gehirns, aber durch 

jene Bewegung modificirt; bei Verletzung der linken Seite 

treten die genannten Erscheinungen nach der entgegenge¬ 

setzten Richtung ein. — Verletzungen der Vierhügel bei 



254 X\ 1. Dissertationen. 

Vögeln, brachten ganz dasselbe hervor; sie vermochten r.n 

fliegen, aber immer in kreisförmiger Richtung. Nur Line 

Beobachtung an Menschen vermochte der 'V erl. aufm finden, 

welche aber tim so weniger beweist % als die erfolgte Hei¬ 

lung keinen Sectionsbeweis, der hier allein gültig ist, zu 

gehen vermochte. Dennoch hofft der Yerf. fiir die Zeichen» 

lehre vieler Krankheiten, seihst des schwarzen Staars, aus 

jenem Verhalten der Vierhügel Gewinn hoffen zu dürfen. — 

Verletzungen des Hirnknotens wurden vom Verfasser 

nur bei Vögeln unternommen, weil man nur hei diesen 

sicher sein konnte, keine andern Tlieiie mit zu verletzen. 

W urde er quer durchschnitten, so strebten die ’S ögel 

nach vorn, entflogen zuweilen und liefsen sich dann wie¬ 

der ermattet nieder; sie bewegten sich zitternd um ihre 

lange Axe bald nach rechts, bald nach links. Der Verf. 

will nicht entscheiden, ob er diese Bewegungen mehr zum 

Schwindel oder zu den Convulsionen rechnen soll. Wurde 

der Hirnknoten aber nach der Lange gespalten, so gingen alle 

Bewegungen in gerader Linie nach unten. Der Kopf legte 

sich an den Bauch, und hob sich nur langsam wieder auf. 

Wenn die Vögel flogen, so suchten sie bald wieder die 

Krde, indem der Kopf seitwärts und nach unten zu boh¬ 

ren schien und die Bewegungen beschleunigt wurden. Ob¬ 

gleich der Verf. auch hier das Dasein von Convulsionen 

zugiebt, so sucht er doch die Bewegungen unter der Be¬ 

zeichnung Schwindel aufzutassen. Merkwürdig und gegen 

die Behauptung mancher Schriftsteller streitend, ist der 

MangeJ der Lähmung der Glieder. — ^ erwundungen der 

Hemisphären des grofsen Gehirns, obgleich schon sonst 

nach ihren Folgen sehr bekannt, wurden zur Vergleichung 

mit Flourens’s Behauptungen angestellt. Die Ober¬ 

fläche, auf verschiedene Weise verletzt, gab weder ein 

Zeichen von Schmerz, noch von veränderter Bewegung 

oder getrübtem Bewufstsein. Drang die Verletzung bis in 

die Seitenhöhlen, so wurden die Thirre zuerst traurig und 

träge, standen mit gesenktem Kopfe, waren nur durch 
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Gewalt oder Schmerz zu einer kleinen Ortsbcwregung zu 

bringen, und geriethen endlich in Schlaf. Gesicht und 

Gehör schienen schwach. Manche Vögel entflogen jedoch 

noch zuweilen nach tiefer Verletzung beider Hemisphären; 

andere erlangten nach kurzer Betäubung völlige Bewegungs¬ 

fähigkeit, wie auch Gesicht und Gehör wieder. Wurde 

eine ganze Hemisphäre weggenommen, so wurde die ent¬ 

gegengesetzte Körperseite mit dem dazu gehörigen Auge 

gelähmt; das Thier stürzte hin, war besinnungslos und zum 

Schlafe geneigt. Zuweilen nahm die Schwäche allmäldig 

ab, selbst das Gesicht wmrdc wieder hergestellt, wenn nur 

der vordere Theil des Lappens entfernt war. Wurden 

aber beide Hemisphären bedeutend verletzt, so wurde das 

Thier, wie nach einer grofsen Anstrengung, von anhalten¬ 

dem Schlafe ergriffen, war durch Gewalt wieder zu er¬ 

wecken, aber aufser Stande irgend ein Hindernifs bei den, 

übrigens nur auf Veranlassung heftiger Beize eintretenden 

Bewegungen zu vermeiden, und kehrte bald in den vorigen 

Zustand zurück. Kein Laut wurde vernommen; es zeigte 

sich keine Begierde, sondern ein anhaltendes Verbleiben in 

derselben Stellung. Krämpfe treten nur ein, wenn noch 

andere Verletzungen vorhanden sind. Beispiele von Ver¬ 

letzungen dieser Art an Menschen mit ähnlichen Folgen 

sind, wie der Verf. richtig bemerkt, in Menge vorhanden; 

die von ihm angezogenen sind eben so passend als bewei¬ 

send. — Her Verf. glaubt in Beziehung auf Kopfverletzun¬ 

gen behaupten zu können, dafs man, wo Schlaf und Läh¬ 

mung obwalten, immer auf Leiden des grofsen, wo Un¬ 

ruhe und Schwindel vorhanden sind, auf Leiden des kleinen 

Gehirns, und zwar immer nach der entgegengesetzten Seite, 

schliefsen dürfe. WTir enthalten uns jedes bestimmten Lr- 

tbeils in Beziehung auf die Hoffnung einer richtigem Er- 

kenntnifs der Verletzungen und Leiden des Gehirns. Die 

dahin gerichtete Aufmerksamkeit der Beobachter wird in 

der Folge entscheiden. Der Verf. aber verdient, wras man 

auch gegen die marternden Versuche dieser Art sagen mag, 
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aufrichtigen Dank fiir die angewendete Sorgfalt un«l Treue. 
Möge eine glückliche Laufbahn seinen Heils lohnen! 

—//. 

III. Der l mversität Leyden. 

Disputatio medica inauguralis «1 c Na turne vigore, mn- 
i o r i in i>ano et aegroto, g r a e c o Hippocralis 
tempore, quam in nostris noininibus, quam pro 
gradu Doctoratus etc. publico ac solenni exam. suhni. 
Gerardus de \ os7 Amstelodamcns., Lugduni ßatavo- 
rum, a. d. 11. Jun. JS‘24. 8. pp. XII et 9J. 

Holland ist noch jetzt, was es in den Zeiten seiner 
Bocrhaave, Gort.jer und Gaub war, «1er Sitz gründ¬ 
licher, vielseitiger Gelehrsamkeit und klassischer Bildung. 
Das würdige Gepräge derselben tragen bei weitem die mei¬ 
sten Inauguralscbriften der dortigen Universitäten, und wir 
freuen uns, dies auch von der angezeigten versichern zu 
können, deren Yerf. seinen Lieblingsgegenstand mit einer 
seltenen Kenntnifs des griechischen Alterthums und nach 
unwiderlegbaren medieinis« hen Grundsätzen, in einer an¬ 
ziehenden Sprache bearbeitet hat. ln der Hauptsache stim¬ 
men wir iii.l ihm überein, dafs die bekannte Vereinigung 
glücklicher Umstände zu Ilippokrates Zeiten die mensch¬ 
liche Natur bei Gesunden und Kranken zu ihrer grölsten 
Vollkommenheit entwickelt habe, fügen aber hinzu, 4afs 
wir an eine eigentliche Verderbtheit der neueren Völker 
nicht, glauben, indem diese zwar in Folge unterlassener gu¬ 
ter und aufgekommener schlechter Gewohnheiten mancher¬ 
lei Gebrechen unterworfen sind, die menschliche Natur 
aber das Vermögen besitzt, sieh ungeachtet dieser Gebre¬ 
chen rein und mit positiv unvermimlerter Lebenskraft zu er¬ 
halten (wir reden nur vom Ganzen), also auch unter glei¬ 
chen Umständen zu gleicher \ ollkonunenheit w ieder empor- 
zustreben. Hätte sie dies nicht, so wäre «las Menschen¬ 
geschlecht in der Sittenverderbnifs un«l den K rankheiten 
des Alterthums und -Mittelalters längst untergegangen. 

Heck er. 
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Ueber , 

den Gebrauch der Zeitlose (Colchicum), 

des Brechweinsteins und der Jodine, 

von 

Dr. Locher-Balber, ♦ * 

praktischem Arzte in Zürich. 

1. : * 

Unter den in neueren Zeiten hochgepriesenen Mitteln ist 

das Colchicum autumnale, die Zeitlose, ein nicht neu an¬ 

gewandter, sondern ein wieder hervorgezogener, schon 

lange bekannter Arzneistoff, dessen ungemein schnelle Wirk¬ 

samkeit gegen eine äufserst schmerzhafte und äufserst häufige 

Krankheit gerühmt wird. Vor einiger Zeit hat Dr. Pit- 

schaft mehrere Urtheile älterer Aerzte über die antiarthri- 

tischen Kräfte dieser Pflanze zusammengestellt *). Engli¬ 

sche Aerzte haben damit die meisten Versuche gemacht. 

Mit Uehergehung derjenigen Wirkungen, welche von der 

sogenannten Eau d’Husson, deren Hauptbestandteil das 

Colchicum ausmachen soll, schon seit längerer Zeit gegen 

Gicht bekannt sind, führe ich einiges Neuere kürzlich an. 

1) Ilufeland’i und Osann’s 

1823. Nov. 
Journal der prakt. Heilk. 

I. Ed. 3. St. 17 
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Armstrong ') will von einer Tinctur aus 2 Unzen der 

frischen Zwiebeln, im Anfänge des Sommers gesammelt, 

11 Tage lang mit 1 Unzen Weingeist digerirt und Mor¬ 

gens und Abends zu einer Drachme gegeben, schnellere und 

entscheidendere Erleichterung im acuten Rheumatismus ge¬ 

sehen haben, als von irgend einem andern Mittel. Bart 

sagt 1 2 3): In keinem von mir selbst beohachfetcn Falle ver¬ 

fehlte eine Gabe von 60 Tropfen des ^ inuni colchict den 

Paroxysmus der Gicht zu heben. Es bedarf nur einer ein¬ 

zigen Gabe; eine zweite ist nicht eher nüthig, als bis ein 

zweiter Paroxysmus sich einstellt. Der Wein wird bereitet 

aus 2 Pfund frischer, Ende August oder Anfangs Septem¬ 

ber gesammelter Wurzeln mit 24 Unzen Wein 6 Tage 

lang digerirt. Battley J) nennt als die beste Zeit zur 

Einsammlung der W urzeln den Julius und August vor der 

Bliithe, läfst dieselben in transverselle Scheiben schneiden, 

bei 170 bis ISO Grad Fahr, trocknen, und trocken nufbe- 

wabren. Die zahlreichen günstigen Resultate von Wil¬ 

liam 3 4) sind aus Hu fei an d’s Journal ( 1S22. 8.) be¬ 

kannt. Dieser giebt dem Samen den Vorzug vor den Zwie¬ 

beln, weil er weniger scharfen Stoff enthält, und bei glei¬ 

cher W irksamkeit gegen chronische Rheumatismen weni¬ 

ger oder keine unangenehmen Nebenwirkungen hat. Die 

Samenkörner werden gesammelt, wenn sie reif, d. h. w enn 

sie braun sind, und dürfen nicht zerquetscht werden; 2 Un¬ 

zen davon werden mit einer Pinte (16 Unzen) spanischem 

Weine digerirt, und Morgens und Abends davon 1 Drachme 

1) J. Armstrong über das Typbusfieber, übers, von 

Kühn. 182E p. 415. 

2) E. II. Bart on Strirturcs in the nrrthra. Vol. 1 IT. 

c. X\IU. Vcrgl. Gotting. Gel. Ani. 1823. No. 91. 

3) I.ondon. medic. Bcposit. Vol. Xl\ r. So. 79. Vergl. MrJ. 

ebir. Zeitung. 1822. I. p. 388. 

4) London, mrd. Bcpo*. Vol. XIV. No. SO. 85. Vergl. 

ebrnd. 1822. I. p. 389. und II. p. 81. 
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mit einem aromatischen Wasser gegeben. Williams 

räth, beim Gebrauche karge Diät zu beobachten, und be¬ 

sonders blähende und stopfende Speisen zu vermeiden. Ein 

ungenannter Arzt 1 ) hob mit dem Vinum colchici zu 40 

Tropfen bis Drachme mehrmals gereicht, den Paro- 

xysmus von Gicht und Rheumatismus in fünf Fällen gänz¬ 

lich, und auch Bang 2) in Kopenhagen fand das Mittel ge¬ 

gen chronischen Rheumatismus und Podagra nicht ohne 

Nutzen. Endlich, wie es mit neuen Mitteln gewöhnlich 

geht, wurde die Wirksamkeit auch von diesem übertrieben. 

Wenigstens scheint mir dies in einer in England erschie¬ 

nenen Schrift der Fall zu sein, welche den Titel Führt: 

Practicai observations on the Colchicum autumnale as a 

general remedy of great power in the treatment of inflam- 

matory diseases both acut and chronic; and therefore as a 

Substitute for bleeding, by C. Th. Ha den, von der ich 

freilich auch nur den Titel kenne. 

Von weniger günstigen Urtheilen ist mir bis jetzt al¬ 

lein die Aeufserung des Ref. in der med. chirurg. Zeitung 

(1823. I. p. 161.) zu Gesicht gekommen, welcher von 

stärkern Gaben als 40 Tropfen bis 1£ Drachmen keinen 

Nutzen sah. 

Nach Vorausschickung dieser Urtheile anderer Aerzte 

will ich einige eigene Beobachtungen von den Wirkungen 

dieses Mittels mittheilen. Ich bediente mich des aus der 

frischen Wurzel nach der oben angeführten Vorschrift be¬ 

reiteten Weines; 2 Pfund frischer, Anfangs September ge¬ 

sammelter, zerschnittener Zwiebeln wurden mit 22 Unzen 

unseres Landweins und einem Zusatze von 2 Unzen Wein¬ 

geist, um das Verderben des Weines zu verhüten, 6 bis 8 

Tage lang digerirt. Von den um diese Zeit gegrabenen 

1) Lond. mcd. Repos. XIV, No. 94. Vergl. ebend, 1823. 

I, p. 161. 

2) Obsprvationcs m edic. Hafniae, 1822. Vergl.- Bulletin 

des Sciences medic. 1824. I. p. 209. 

17 * 
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Zwiebeln finden sich gewöhnlich zwei zusamnicngewachscn: 

die eine, die alle, aus welcher die Blume hervorgewarhsen 

war, ist weich; die andere, jüngere, ist fest und hart, und 

einzig zur Bereitung des "\\ c.nes anwendbar. 

Der erste Versuch, den ich mit dein Yinum radicis 

colchici machte, ist zwar nicht in einer der oben genannten 

Krankheiten geschehen, allein er mag hier doch seine Stelle 

finden, weil er die Wirkungsart des Mittels recht deut¬ 

lich zeigte. 

1) Er betraf einen 55 Jahre alten, früher gesunden, 

seit Jahren jedoch öfters an artbritischen Schmerzen und 

vorübergehenden Anschwellungen der Hand- und Kniege¬ 

lenke, jetzt an Ascites leidenden Uhrmacher. Schon vor 

5 oder 6* Jahren, während der Theurung 1817 und 1818, 

hatte er bei ungewohnt schlechter Lebensart und vielem 

Verdrusse (Jedem der Fiifse, wahrscheinlich auch Ascites 

bekommen. Durch ‘ärztliche Behandlung war er damals er¬ 

leichtert, doch niemals ganz von der Anschwellung befreit 

worden, die im Sommer 1823 vielmehr zu einer sehr be¬ 

deutenden Ausdehnung und zur deutlich fühlbaren Schwap¬ 

pung angewachsen war. Das Befinden war jedoch im Gan¬ 

zen sehr wenig gestört, der Appetit recht gut, und keine 

Spur von Desorganisation im Lntcrleibe; nur der mecha¬ 

nische Druck der Flüssigkeit erschwerte die Respiration, 

und machte durch ihr Gewicht das Gehen, besonders das 

Treppensteigen mühsam. Nach einer fruchtlosen Behand¬ 

lung von mehreren Wochen mit abführenden und schweifs¬ 

treibenden Mitteln, welche letztere ich wegen des bestän¬ 

digen Sitzens in einem feuchten Zimmer für indicirt hielt, 

begann auf Einreibung einer Abkochung der Iierba digitale 

purp, der Urin reichlich zu iliefsen, und Schenkel und 

Bauch fielen zusammen. Da hierbei Gefühl grofser Schwä¬ 

che und Mangel an Appetit eintrat, so liefs ich zu gleicher 

Zeit ein lnfuso-dccoctmn Radicis ealami. Herb, salviac und 

Rad. caryophyllatae nehmen. Aber nach 3 bis 4 Tagen 

horte der reichliche Abgang des hellen Urins auf, Sehen- 
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kel und Bauch schwollen wieder an, und der Abflufs trat 

auch nicht mehr ein, als statt des hittern Mittels eine Auf¬ 

lösung von 4Salpeter gereicht, und dem Decoctum Her- 

bae digitalis Sal tartari zugesetzt wurde, sondern es bra¬ 

chen nun an den Schenkeln eine Menge schmerzhafter Pu¬ 

steln oder kleiner Furunkeln aus, die Blut und Eiter er¬ 

gossen, wenn sie sich öffneten. Das Hervorkommen sol¬ 

cher Furunkeln dauerte noch Monate lang nach dem Aus¬ 

setzen der Einreibungen, und wich dann schnell dem Wa¬ 

schen mit einer Auflösung des Sublimats. Um den man¬ 

gelnden Urinabgang wieder hervorzurufen, suchte ich Hülfe 

beim Colchicum. Allein eine Woche lang nahm der Kranke 

die Tinctura Rad. colchici spirituosa in starken Gaben ohne 

alle Wirkung. Inzwischen war das Vmuin colchici auf oben 

beschriebene Art bereitet worden, und sobald der Kranke 

dieses Präparat gebrauchte, fing schon den zweiten Tag der 

Urin an reichlich zu fliefsen; zugleich traten häufige wässe¬ 

rige Stuhlgänge, und nach einigen Tagen auch Erbrechen 

ein. Innerhalb 10 Tagen waren Bauch und Schenkel ganz 

von wässeriger Ansammlung befreit, während welcher Zeit 

der Kranke 30 Drachmen des Zeitlosenweins, anfangs blofs 

in Verbindung mit Pfeffermünzwasser, später in einem 

Aufgusse der Calmuswurzel genommen hatte. Der Appetit 

war nun gänzlich verloren, die Zunge dick mit braunem 

Schleime oder Schmutze bedeckt; die Speisen ekelten den 

Kranken an, und er fühlte sich so ermattet und kraftlos, 

dafs er sich kaum auf seinem Stuhle aufrecht halten konnte; 

die Stimme war ganz heiser. Doch hielt er sich, einige 

Stunden nach dem Mittagessen ausgenommen, immer aufser 

dem Bette auf, und %setzte seine Arbeit als Uhrmacher 

fort. Unter dem Gebrauche von hittern, und nachher von 

Eisenmitteln, kehrte der Appetit allmählig zurück, die Kräfte 

nahmen zu, und das Befinden und Aussehen wurden recht 

gut, was bis jetzt (1824) immer fortdauert. INur da er 

den ganzen Tag sitzt, und zwar den Winter durch in ei¬ 

nem nur halbwarmen, feuchten Zimmer, so waren jeden 
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Abend die Fiifse kalt und etwas angelaufen. Auf die ar- 

thritisehen Affectionen hatte das Colchicum in sofern kei¬ 

nen Einflufs gehabt, als auch seit der Zeit wie vorher fast 

vor jedem Eintritte ungünstiger "Witterung entweder die 

Gelenke der Handwurzel oder der Kniee anschwellen und 

schmerzen, was sich dann nach einigen Tagen von selbst 

wieder verliert. 

2) Einen zweiten Versuch machte ich hei einem 20jäh- 

rigen kräftigen Menschen, an dessen linkem Auge ich einen 

weichen Linsenstaar durch den Ilornhautstich operirt hatte. 

Alljährlich wurde er sonst im Herbste von rheumatischen 

Schmerzen in den Extremitäten heimgesucht. Diese blie¬ 

ben nun aus, und statt derselben wurde er etwa 10 "Wo¬ 

chen nach der Operation von einer Entzündung der Iris 

im operirten Auge befallen, mit bedeutenden Schmerzen, 

Rothe des Bulbus und Entfärbung: der Iris. Er erhielt das 

Vinum Rad. colchici theelöfielweise. Schon die erste Nacht, 

nachdem er den Tag hindurch etwa eine halbe Unze ge¬ 

nommen hatte, war er beinahe frei von Schmerz, den fol¬ 

genden Tag aber vollkommen frei, und nach 4 Tagen war 

auch die Röthe so sehr vermindert, dafs das Mittel ausge¬ 

setzt werden konnte, nachdem ungefähr 2 Unzen davon 

genommen worden waren. Dicker, braungelber Ueberzug 

der Zunge, Verlust des Appetits und starkes Eaxiren, 

waren auch hier die Begleiter von dem Gebrauche des 

Mittels. Allein nach 10 Tagen trat wieder eine neue Ent¬ 

zündung der Iris ein.? Eine Unze des Zeitlosenweins 

reichte hin, um in 2 Tagen unter den gleichen Erschei¬ 

nungen, wozu noch starkes galliges Erbrechen kam, das 

Uebel zu beseitigen. 

3) Eine YV äscherin von etwa 50 Jahren, die gar häufig 

von Schmerzen in den Gelenken geplagt wurde, litt an 

einer arthritischen Entzündung der Iris, welche in Eite¬ 

rung, in ein wahres Hvpopyum übergegangen war. Vier¬ 

zehn Tage lang war sie schon jeden Morgen von 2 Uhr 

au einige Stunden lang durch die heftigsten reifsenden 
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Schmerzen im ganzen Kopfe xmd Auge gepeinigt worden, 

die bis dahin jedem angewandten Mittel getrotzt hatten. 

Brecli- xitid Abführungsmittel, Antiarthritica, China, Mine¬ 

ralsäuren, wiederholte Entleerung des Eiters, Einreibungen 

von Quecksilbersalbe mit Opium, aromatische Kräutersäck- 

chen, Vesicantia, waren ohne Erfolg geblieben; blofs 

heifse Cataplasmen mit Bilsenkraut hatten einige Erleichte¬ 

rung verschafft. Ich nahm nun meine Zuflucht zum Yinum 
* ' mr * 

colchici. Mangel an Appetit, dick schmutzigbraun belegte 

Zunge, Laxiren, Erbrechen traten ein, allein ohne bedeuten¬ 

den Einflufs auf Schmerz und Entzündung, wobei jedoch 

zu bemerken ist, dafs es Ende October war, und die Kranke 

sich bei der damaligen höchst feuchten und nebeligen Wit¬ 

terung in einem ungeheizten Zimmer befand, unter dessen 

Fenstern ein Flufs war, jeden Morgen mit dickem Nebel 

bedeckt. Zehn Tage lang wurde das Mittel nun ausgesetzt, 

und dann nochmals versucht. Jetzt trat allerdings sogleich 

bedeutende Linderung der 8chmerzen und Verminderung 

der Rüthe im Auge ein, was auch während des Ge¬ 

brauches anhielt (in 5 Tagen nahm sie 14 Drachmen des 

W eines). Da aber aufser den oben angegebenen Erschei¬ 

nungen eines angegriffenen Magens starker Drang zum Uri- 

niren, verbunden mit empfindlichem Brennen, sich zeigte, 

so mufste ausgesetzt werden. Der Urin wurde sehr häufig 

und in ganz geringen Quantitäten, von höchstens einer hal¬ 

ben Tasse gelassen, und wenn er einige Stunden im Ge¬ 

schirr gestanden hatte, so war er beinahe zu einer Gallerte 

geronnen. Ungeachtet die Schmerzen auch nach dem Aus¬ 

setzen des Zeitlosenweins nicht in hohem Grade wieder¬ 

kehrten, so machten die localen und übrigen Verhältnisse 

der Kranken bei der vorgerückten Jahreszeit (November) 

ihre Aufnahme in das öffentliche Krankenhaus doch sehr 

wünschenswerth, und sie gab endlich meinen Aufforderun¬ 

gen nach, wodurch ich sie aus der Behandlung verlor. 

4) Eine Frau von 30 bis 35 Jahren litt seit einigen 

Tagen, nach dem Scheuern in einem luftigen Hause, an nef- 
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tigen Schmerzen in den Zähnen der einen Seile, von wo aus 

Stiche bis durch die Ohren gingen. Sie erhielt 2 Drach¬ 

men Vinum eolchici den Tag hindurch zu verbrauchen, und 

ein Decoctum Ilerbae hyosevami et cicutae, in Milch lau¬ 

warm in den Mund zu nehmen. Letzteres vermehrte, so 

oft sie es in den Mund nahm, offenbar den Schmerz, ln 

der Nacht kam die Kranke in Schweifs, und am Morgen 

war der Schmerz verschwunden. Den dritten Tag jedoch 

kehrte der Schmerz heftiger als vorher zurück, mit Stichen 

durch die Ohren, durch die Schläfe und durch das Wangen- 

bein. Drei Drachmen des Weines, ohne ein anderes Mit¬ 

tel, mäfsigten den Schmerz am ersten Tage so, dafs nur 

noch im Munde eine geringe Empfindung übrig blieb. Am 

zweiten Tage war und blieb derselbe nun ganz weg. YY eder 

Uebelkeit, noch Erbrechen, Laxiren oder Y\ irkung auf die 

Harnwerkzeuge waren hier eingetreten. 

5) Eine Frau von einigen 40 Jahren, nicht ohne ar- 

thritische Anlage, hatte schon einige Tage lang Schmerzen 

in dem einen Schultergelenk empfunden, als sie in der 

Nacht von heftigen Schmerzen im Kopfe, in der Schulter, 

von einem Stechen in allen Gelenken der rechten Hand, 

verbunden mit grofser Unbehaglichkeit, mit innerer Hitze 

und doch gleichzeitigem Frieren befallen wurde, doch ohne 

eigentlichen Fieberpuls. Nach zwei Drachmen des Zeitlosen- 

weins, den Tag hindurch genommen, fanden sich Abends 

alle jene Symptome, ohne anderweitige Erscheinungen, sehr 

vermindert, und den folgenden Tag war die Erkrankte 

wieder wohl. Jedesmal nach dem Einnehmen fühlte sie 

im Magen ein Brennen, das sich dann wieder von selbst 

verlor. # 

6) Ein letzter Fall endlich, in dem ich das Vinum 

eolchici anwandte, war hei einem 27jährigen Tagelöhner, 

der an einer rheumatischen, allgemeinen Augenentzündung, 

einer wahren Chemosis von seltener Heftigkeit litt. Rheu¬ 

matische Schmerzen, die er sonst bei feuchter, re-nichter 

Witterung beinahe jedesmal in der rechten Schulter spürte. 
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zeigten sich jetzt, trotz des anhaltenden Regens, nicht. 

Dagegen stieg die Entzündung des ganzen Augapfels, un¬ 

geachtet zweier Aderlässe und starker Gaben Salpeter, im¬ 

mer höher, und im Kopfe und in der Stirn quälten ihn 

oft noch heftigere Schmerzen, als im Auge. Ich liefs nun 

den Zeitlosenwein zu 3 Drachmen des Tages nehmen, und 

schon den folgenden Tag waren die Schmerzen auf dem 

Scheitel, an der Stirn und im Auge etwas leidlicher, und 

hörten die drei folgenden Tage ganz auf. Dagegen erschien 

der gewohnte Schmerz in der rechten Schulter ziemlich heltig, 

so dafs der Kranke kaum den Arm bewegen konnte. Da er 

aber zufällig einen halben Tag ohne Arznei war, so kehr¬ 

ten bei der aufserordentlichen Feuchtigkeit seiner Woh¬ 

nung, deren Wände ringsum mit Schimmel bedeckt waren, 

die Schmerzen mit Wuth zurück. Nun liefs ich mit dem 

\inum colchici bis zu 2 Scrupeln alle 2 Stunden steigen, 

so dafs innerhalb zwölf Stunden eine halbe Unze bis fünf 

Drachmen genommen wurden. Brechen, Diarrhöe, äufserste 

Ermattung und grofses Uebelbefinden traten ein, und die 

Heftigkeit der Schmerzen im Kopfe, im Auge, in der Stirn 

und im Arme war gewichen. Ungeachtet dieses Nachlasses 

zeigte das Auge kein besseres Ansehn, und da bei der 

Feuchtigkeit seines Zimmers Recidive nur allzusehr zu be¬ 

fürchten waren, so drang ich aufs neue in ihn, sich in das 

öffentliche Krankenhaus zu begeben, was denn auch geschah. 

Das sind die Fälle, in denen ich die Wirkungen der 

'Wurzel der Zeitlose rein zu beobachten Gelegenheit ge¬ 

habt zu haben glaube. Wollte man dieselben auch nicht 

als Beweise für die grofse Kraft des Mittels gegen rheuma¬ 

tische und arthritische Zustände ansehen, so sind sie doch 

ein Beitrag zur Kenntnifs der Art und WTise, wie das¬ 

selbe wirkt. Unverkennbar geht daraus hervor, dafs es 

den \erdauungswerkzeugen höchst zuwider ist, ihre Thä- 

tigkeit auf hebt, die Absonderung von Schleim vermehrt, 

und bei hinreichender Gabe eigentlich eine Art Cholera in 

denselben erregt. Weniger beständig ist die Wirkung auf 
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die Harnwerkzeuge. Dafs übrigens jenes Krankwerden der 

Verdauungsorgane zur heilsamen Wirkung nicht immer nü- 

thig sei, dafs man aber auch bei hartnäckigen Uebeln ohne 

weitern Schaden die Gaben des Mittels bis zum Eintritte 

jener Erscheinungen steigern könne, scheint aus dem An¬ 

geführten sich ebenfalls zu ergeben. A orsicht und genaue 

Beachtung der Symptome, um zu gehöriger Zeit «Inhalten 

zu können, versteht sich von selbst. Zwei bis drei Drach¬ 

men des AN eines den Tag durch in getbeilten Dosen, z. B. 

alle zwei Stunden zu 1 Scrtipel bis zu einer halben Drachme 

gegeben, werden jene heftigen Erscheinungen weniger her¬ 

beifuhren, als die gleiche Menge den Tag hindurch, aber 

in grüfsern Gaben gereicht. 

Schließlich füge ich noch bei, dafs in allen Fällen der 

Zeitlosenwein entweder allein angewandt wurde, oder dafs 

wenn noch andere Mittel, wie Blasenpflaster, Kräutersäck¬ 

chen u. s. w. daneben gebraucht wurden, dieselben schon 

einige Tage ohne Erfolg gehliehen waren, und dafs die 

" Affection des Magens in den meisten Fällen ohne irgend 

ein Mittel sich nach Aussetzung des Zeitlosenweins von 

selbst verlor. 

Heber die Art, wie das Mittel Heilung bewirke, ent¬ 

halte ich mich aller Bemerkungen, ungeachtet sich leicht 

mancherlei Vermuthungen aufstellen, und vielleicht eine Pa¬ 

rallele zwischen der Wirkungsart der J\adix colchici und 

derjenigen eines andern Mittels, wovon ich noch einiges 

mitzutheilcn in Begriff bin, des Brechweinsteins, ziehen 

liefse, hei welchen beiden Arzneien die Affection der Ver- 

dauungsorgane vorzüglich zur Beseitigung des Entzündungs¬ 

prozesses einzuwirken scheint. 

2. 

Wenn man geneigt ist, die Empfehlung neuer Mittel 

oder neuer Anwendungsarten alter, nur mit einem gewissen 

Mifstrauen und umsichtiger Zurückhaltung aufzunehmen, sa 
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miifs doch ein übereinstimmendes Urtheil mehrerer Aerzte, 

die unabhängig von einander gleiche Erfahrungen gemacht 

haben, Zutrauen zu einem Mittel erwecken, und man darf 

mit desto gröfserem Rechte sich desselben bedienen, sollten 

seine W irkungen auch stürmischer Natur sein. 
/ 

Ein solcher Fall war es mit dem Tartarus stibiatus, 

von dem mir ungefähr zu gleicher Zeit Empfehlungen von 

den verschiedensten Seiten zu Gesicht kamen. Zuerst der 

Aufsatz von Peschier in Genf x) über die Anwendungs¬ 

art des Brechweinsteins gegen Pneumonien in einer Auf¬ 

lösung von 6 bis 10 und 12 Gran auf 6 Unzen Wasser in 

24 Studen efslöffehveise zu verbrauchen. Nachher las ich 1 2), 

dafs in Neapel die Pneumonien ebenfalls ohne Aderlafs durch 

Tartarus stibiatus mit Glück behandelt würden; ferner die 

Beobachtungen von Balfours 3 4) in Edinburgh, der von 

dem Brechweinsteine sagt, dafs er in vielen Fällen örtlicher 

Entzündung mit heftiger Reaction das Blutlassen gröfsten- 

theils oder ganz ersetzen könne, und nachher beinahe alle 

Arten acuter Krankheiten aufzählt, Entzündungen, Exan¬ 

theme, Fieber und von chronischen Uebeln das Asthma, 

die Auszehrung, den Schlagflufs nennt, in welchen er des¬ 

sen heilsame Wirkung erprobt habe. Ferner sagt Jef¬ 

frey in London *): Stärke und Schnelligkeit des Pulses, 

Geschwulst, Schmerz des entzündeten Theiles, Durst, Un¬ 

ruhe hören meist in wunderbarer Schnelligkeit nach dem Ge¬ 

brauche des Tartarus stibiatus auf; in keinem Falle trat zu 

starke Wirkung ein. Man lost 2 bis 4 Gran in 6 bis 8 

1) Bibliotheque universelle. Juin. 1822., übersetzt in Hu- 

fei an d’ s Journ. 1822. X. S. 45 ff. 

2) Ilufeland’s Journ. 1822. XI. p. 106. 

3) Illustrations of the Power of Tartar, ernclic. in tbe 

eure of Fever cet. and in preventing Consumption and Inflam¬ 

mation. 

4) Cases in Surgery. London, 1820. Vergl. Rhein. Jahrb. 

Suppl. Bd. 1822. p. 152. 
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Unzen Wasser auf, setzt 1 Unze Magnesia sulphurica hinzu, 

und läfst alle £ bis 1 Stunde 2 his 3 Efslüffel voll neh¬ 

men, bis Brechen erfolgt, und dann blofs alle 3 bis 4 Stun¬ 

den. Später bestätigten W olf '), Maizicr 3) und W ie- 

demann die Methode von Peschier in der Pneumonie, 

so wie auch das Künigl. poliklinische Institut J) in Berlin. 

Als Gegner dieser Anwendungsart trat J)r. Klaatsch *) 

auf, sich stützend auf einen Fall, in welchem die Krank¬ 

heit dadurch, oder wenigstens danach, sich verschlimmert 

hatte. Doch brachte in diesem Falle das Mittel gar kein 

Erbrechen hervor, was vielleicht nicht aufser Acht zu las¬ 

sen ist. Endlich bestätigte auch Dr. Klüsen s) den Mutzen 

des Tartarus stibiatus in Brechen erregenden Dosen in allen 

acuten Kinderkrankheiten aus langjähriger Erfahrung. 

Durch alle diese Erfahrungen wurde ich aufmerksam 

gemacht auf die A\ irkungen des Brechweinsteins, beson¬ 

ders in fieberhaften Krankheiten der Kinder mit entzünd¬ 

licher Affection der Brust. W enn ich früher die schnelle 

Heilung mehrerer Krankheiten dieser Art, welche nach 

mehrmaligem Erbrechen durch Tartarus stibiatus eingetreten 

war, der Entleerung von Unreinigkeiten zugeschrieben und 

eine gastrische Complication angenommen hatte, wenn auch 

anfangs die bekannten Zeichen derselben wirklich nicht vor- 
O 

Banden gewesen waren, so glaubte ich nun die Heilung 

der gerühmten antiphlogistischen "\\ irkung des Tartarus 

stibiatus zuschreiben zu müssen, und bescldofs, fernere Ver¬ 

suche anzustcllen. 

1) Ein gesunder, kräftiger Landmann von 35 bis 40 

Jahren, litt schon einige Tage an Angina pharyngca mit 

starker Rötbc, Geschwulst und Schmerz im Schlunde, doch 

1) Hufeland*» Joura. 1823. III. p. 42. 

2) Bust’s Magaz. XV. p. 329/ 

3) llu Tel a n (i ’ i Jonrn. 1823. Bd. XII. p. 11 . 

4) Horn'i Archiv. 1823. lieft Al. p. 523. 

5) Hufeland’« Joura. 1523. VI. p. 10. 
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ohne sehr bedeutendes Fieber. Beim Gebrauch einer Auf- 
/ 

lösung von einigen Drachmen Salpeter und Einreibung ei¬ 

nes Liniments in den Hals, waren Schmerz und Geschwulst 

während zwei Tagen noch gestiegen, als ich jener Mischung 

von 2 Drachmen Nitrum in 10 Unzen Wasser noch 2 Gran 

Brechweinstein zusetzte, alle Stunden eine halbe Tasse voll 

zu nehmen. Schon nach einigen Gaben war der Schmerz 

im Halse, das Stechen durch die Ohren geringer, das 

Schlucken leichter, Frequenz und Stärke des Pulses ver¬ 

mindert. Ohne Uebelkeit gder Erbrechen erfolgten viele 

wässerige Stuhlgänge, und den folgenden Morgen waren 

Schmerz und Rüthe am Halse fast ganz verschwunden. 

2) Ein Buchdrucker von einigen 50 Jahren hatte 

heftiges Stechen auf der Brust, kurze, gehemmte Respira¬ 

tion, Lage blofs auf dem Rücken, Puls 88, kräftig und 

voll. Eine Auflösung von 4 Gran Brechweinstein und 

1 Unze Magnesia sulphurica in 10 Unzen Wasser (nach 

Balfours Methode), alle Stunden zu einer kleinen halben 

Tasse genommen, erregte einmaliges Erbrechen, und dann 

eine Menge wässeriger Stuhlgänge die" Nacht hindurch. Am 

Morgen war die Brust fast frei, die Stiche nur sehr schwach, 

der Athem tiefer, der Puls ruhig und weich. In denKnieen, wo 

er früher lange an rheumatischen Schmerzen gelitten, zeig¬ 

ten sich jetzt dieselben. Ein Brechmittel aus Ipecacuanha 

that nun der Diarrhöe Einhalt, und machte die Brust völ¬ 

lig frei. 

3) Eine Frau von 40 bis 45 Jahren litt an Angina 

pharyngea ohne Fieber, aber mit ziemlicher Beengung der 

Brust. Zwei bis drei Gran Brechweinstein, die sie in ei¬ 

nigen Dosen mit Wasser nahm, erregten fünfmaliges Er¬ 

brechen und drei Stuhlgänge. Abends war der Schmerz 

geringer, die Brust freier, und den folgenden Tag wieder 

nach zweimaligem Erbrechen und Laxiren auf eine gleiche 

Dose Brechweinstein das Uebel beinahe ganz gehoben. 

4) Ein 50jähriger, kräftiger Schuster hatte schon etwa 

14 Tage an Entzündung der Iris mit heftigen Schmerzen 
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in und um das Auge gelitten, welche Blutegeln lind abfüh¬ 

renden Mitteln nicht gewichen war, als ich ihn in Behand¬ 

lung bekam. Sechs Gran Brechweinstein und eine Unze 

Magnesia sulphurica in sechs Unzen V\ asser, die er in zwei 

Tagen efslüffelweise nahm, erregten starken Ekel und w irk¬ 

ten etwa zwölfinal nach unten. Den folgenden Tag fand 

ich die Uüthc sehr vermindert, und der Schmerz war bei¬ 

nahe ganz verschwunden. Allein den dritten Tag zeigte 

sich Eiterung in der vordem Augenkammcr, die nun durch 

andere Mittel gehoben werden niufste. 

5) ln zwei andern Fällen von bedeutender Entzün¬ 

dung der Conjunctiva, die einer Entzündung der Iris sehr 

nahe war, bewirkten zwei Gran des Mittels, das eineinal 

bei einem Knaben von 6 bis 7 Jahren mit 6 Drachmen 

Magnesia sulphurica, das anderemal mit einigen Drachmen 

Salpeter aufgelöst und in zwei Tagen genommen, reichli¬ 

ches Erbrechen und Laxiren, und machten der Krankheit 

schnell ein Ende. 

0) Ein 30jähriger Schlosser litt schon Monate lang 

an einer chronischen Entzündung der Iris und Choroidea 

mit starker Trübung der Hornhaut und Ausschwitzungen 

in der Pupille, und spürte nun die letzten Tage noch mehr 

Trübung des Gesichtes und etwas Schmerz im Auge. Eine 

Auflösung von 8 Gran Tartarus stibiatus in 3 Unzen Was¬ 

ser efslüffelweise genommen, erregte nach der ersten Gabe 

dreimaliges Erbrechen, nachher aber weder dies noch auch 

Laxiren, und so auch eine zweite Auflösung mit 10 Gran, 

welche 18 Grane er in vier Tagen nahm. Schon den er¬ 

sten Tag hatte sich das matte, trübe, glanzlose Ansehn 

der Cornea, und damit auch die Trübung des Gesichtes 

bedeutend aufgehellt, und der Schmerz ganz verloren. 

Mehr hatte ich nicht erwarten können, da die Verwach¬ 

sung der Iris mit der Linsenkapsel, die Verengerung der 

Pupille, zum I heil noch von lymphatischen Ausschwitzun¬ 

gen bedeckt, kaum dies gestatteten. 

4) Eine etwas schwächliche brau von einigen dreifsig 
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Jahren, war vor einigen Wochen von einer rheumatischen 

Iritis geheilt worden, als aufs neue Frost, Schmerz im 

Auge, im Kopfe, die sich Nachts his zum Delirium stei¬ 

gerten, Rothe des Auges und Lichtscheu sie befielen. Sechs 

Gran Brechweinstein in sechs Unzen Wasser gelost und 

stündlich efslöffelweise genommen, bewirkten etwa fünf- bis 

sechsmal reichliches Gallenerbrechen mit grofser Erleichte¬ 

rung, Abnahme der Hitze und Schmerzen im Kopfe und 

Auge, und später viermal wässerigen Stuhlgang. Am zwei¬ 

ten Tage schon war auch die Rothe des Auges beinahe 

ganz verschwunden. 

8) Eben so hoben bei einer andern rheumatischen 

Iritis 3 Gran Brechweinstein mit 1^ Drachmen Nitrum, 

in 9 Unzen ^Vasser gelöst und zu einer halben Tasse 

stündlich genommen, mit dem ersten Brechen die Stiche 

in der Stirn und im Auge; am zweiten Tage war alle Ent¬ 

zündung verschwunden, und blofs ein Drittheil der genann¬ 

ten Mischung genommen worden. 

9) Der oben schon erwähnte am grauen Staar Ope- 

rirte war etwa 2 Monate nach der Operation von Entzün¬ 

dung der Iris, anstatt seiner gewöhnlichen Herbstrheuma¬ 

tismen, befallen worden. Eine Lösung von 6 Gran Brech¬ 

weinstein und einer Unze Magnesia sulphurica den Tag 

über genommen, erregte zweimal Erbrechen und drei Stuhl¬ 

gänge. Schmerz und l\öthe waren den folgenden Tag weit 

geringer, und das Sehen heller. Noch zwei Tage wurde 

das Mittel fortgesetzt, und zwar den dritten Tag bis auf 

14 Gran Brecliweinstein gestiegen, worauf, zwar grofse 

Uebelkeit, doch nur dreimal Erbrechen und ein Stuhlgang 

erfolgte, und der Schmerz sich völlig, die Röthe aber fast 

ganz verlor. Allein am vierten Tage war ohne aufzufin¬ 

dende Ursache Schmerz und Röthe zurückgekehrt, und nun 

wurde, wie schon oben angeführt ist, durch das Vinum 

Rad. colchici autumn. Hülfe geschafft. 

Absichtlich habe ich bis dahin gröfstentheils Beispiele 

v^n Augenkranken angeführt, die ich noch mit manchen 
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Fallen, besonders auch serofulöser Augenentzündungen, ver¬ 

mehren könnte, bei denen ein kräftiges Brechmittel aus 

Tartarus stibiatus gar oft den ersten Anstofs zu einer, dann 

durch andere Mittel zu befestigenden, schnellen Heilung 

gab. Bei Augenkrankheiten kann nämlich weit weniger 

als bei Krankheiten anderer Organe die Entstehung dersel¬ 

ben den in den Gedärmen liegenden Unreinigkeiten und 

die Heilung der Entfernung letzterer zugeschrieben wer¬ 

den; sondern dieselbe wird bedingt entweder durch eine 

eigentümliche, entzündungswidrige Kraft des Brechwein¬ 

steins, oder, was noch mehr Wahrscheinlichkeit für sich 

hat, theils durch die zum Brechen nüthige Affection des 

Magens und die durch das Brechen bewirkte Erschütterung, 

theils von der durch die wässerigen Ausleerungen hervorge¬ 

brachte Säfteableitung und Säfteverminderung im ganzen 

Körper. Denn wie Uebclkeit und Erbrechen, und zwar 

beides in reichlichem Mafse sehr wohltätig sei, davon habe 

ich mehrere auffallende Beispiele gesehen, wo Schmerz im 

Auge und Lichtscheu verschwanden, so lange jene dauerten, 

aber wieder eintraten, sobald die Ucbelkcit und das Erbre¬ 

chen nachliefsen. 

In den ersten Monaten dieses Jahres (1824) wurden 

sehr viele Kinder von 4 bis 6 Jahren von einem heftigen 

catarrhalisehen Fieber, einer wahren Entzündung der Bron¬ 

chien befallen; sie zeigten trockene, heifsc Haut, trockenen 

Husten, grofsen Durst, sehr unruhigen Schlaf und eine 

Pulsfrequenz von 120 bis 130 Schlägen in der Minute. 

Bei denjenigen von diesen Kindern, welche nach 1, 2 bis 

3 Granen Brechweinstein mit ~ bis 1 Drachme Nitrum in 

ly bis 2 Unzen 'Wasser gelöst und in einein bis zwei 

Tagen verbraucht, mehrmals tüchtig gebrochen hatten, 

löste sich der Husten, der Schlaf wurde schon die erste 

Nacht ruhig, der Durst nahm ah, die Haut wurde weich, 

feucht und weniger heifs, und in 3 bis 4 Tagen waren 

die Kinder bergcstellt. 

(ll cxchlufs folgt.) 
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Ein zehn Monate altes Kind hatte nach % Gran Tartarus 

stibiatus, den Tag über genommen, nicht gebrochen, und 

während der folgenden drei Tage stiegen Fieberhitze, Un¬ 

ruhe und die übrigen Symptome; den vierten Tag erhielt 

es 2 Gran Brechweinstein in 2 Unzen Flüssigkeit, theelöf- 
* 

felweise, und brach darauf einigemal reichlich Schleim aus. 

In der folgenden Nacht schon war der Schlaf ruhig, die 

Hitze gemindert, der Husten selten. — Ein anderes Kind 

von drei Jahren brach nach 1 Gran Brechweinstein, in ei¬ 

nige Gaben eingetheilt, nur höchst unbedeutend, und die 

Symptome blieben sich die folgenden 24 Stunden gleich; 

den dritten Tag nahm es beinahe 3 Gran davon, brach 

dann, aber nur einmal; doch verlor sich jetzt Fieber und 

Hitze, und den folgenden Tag konnte es aufser dem Bette 

zubringen. Ein um 1^ Jahre älterer Bruder dieses Kindes, 

ganz mit den gleichen Symptomen erkrankt, hatte schon 

am ersten Tage reichlich gebrochen, und war am zweiten 

hergestellt. 

I. Bd. 3. St. 18 
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Noch füge ich einige Folgerungen hei, welche sich 

mir aus den angeführten Thatsachen EU ergehen scheinen. 

1) Die Anwendung des Brechweinsteins his zum Er¬ 

brechen in manchen entzündlichen Krankheiten ohne ga¬ 

strische Complication bringt keinen Schaden, weder durch 

die heim Brechen nöthige Anstrengung, noch durch die 

eintretenden Ausleerungen. "N iehnelir schafft 

2) derselbe schnelle Hülfe in manchen solcher Krank¬ 

heiten, und zwar in sehr verschiedenen Stadien, sowohl 

gleich im Anfänge der Krankheit, als nach einer Dauer von 

acht lagen gereicht, und auch ohne vorliergegangene Blut¬ 

entleerung. 

3) Zu seiner vollen Wirkung ist cs in vielen Fällen 

nöthig, dafs er reichliche Ausleerungen, wenn nicht nach 

oben, doch nach unten bewirke. Ich habe mich öfters 

überzeugt, dafs erst dann die gewünschte AN irkung eintrat, 

wenn jene Erscheinungen erfolgten, als Beweise, dafs das 

Mittel auf Magen und Darmkanal hinlänglich cingewirkt 

hatte. Freilich werden dazu bisweilen Gaben erfordert, die 

Besorgnisse erregen könnten, und zu denen man nur durch 

Intervalle steigen kann. So sah ich hei einem 14 Monate 

alten scrofulösen Kinde zuerst 3 Gran Brechweinstein in 

einem Tage genommen, und eben so 2 Gran mit 1 Skrupel 

Radix Ipecacuanhae in Unzen Flüssigkeit theelö (Tel weise 

gegeben, ohne Wirkung bleiben. Erst 12 Gran des Mit¬ 

tels in 1 Unze Wasser gelöst, stündlich zu einem kleinen 

Kaffeelöffel voll gegeben und in einem J age beinahe völlig 

verbraucht, brachten vier- bis Fünfmaliges Erbrechen und 

eben so viel Stuhlgänge hervor; damit war aber auch die 

langwierige scrofulöse Augenentznndung mit eincmmalf» 

gehoben, wenn auch noch keinesweges das Grundübei 

geheilt. 

4) Unter den empfohlenen Methoden, entweder nach 

Peschier den Brechweinstcin ohne Zusatz, oder nach 

B.alfour mit Bittersalz, oder, wie ich es mehrmals that, 

mit Salpeter zu reichen, wüfstc ich kaum, welcher der 
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Vorzug zu geben sei. Die beiden letztem Verbindungen, 

besonders die mit Bittersalz, wirkten starker nach unten, 

was in einzelnen Fällen die Wahl bestimmen kann. 

5) Endlich ist kaum nölhig zu erinnern, dafs mit 

dem Mittel an einem Tage ausgesetzt werde, wenn die 

Wirkung da ist; so wie es sicherer ist, die, Zwischen¬ 

räume zwischen den einzelnen Gaben gröfser zu machen, 

um übermäßige Ausleerungen durch zeitiges Aussetzen zu 

verhüten. 

3. 

Ein drittes Mittel, von dem ich nur ganz kurz einige 

Beobachtungen angeben will, ist die Jodine-Tinctur. 

1) Ein Frauenzimmer von 25 Jahren, gesunder Con¬ 

stitution, wurde seit dem ersten Erscheinen der Menstrua¬ 

tion jedesmal beim Eintritte derselben von so heftigen Kopf¬ 

schmerzen gequält, dafs sie das Bett hüten mufste, oder 

litt an eben so peinlichen Zahn- oder Kolikschmerzen. 

Eine halbe Unze Tinctura Jodae befreite sie von dieser 

Plage, und die Menstruation fliefst jetzt regelmäfsig mit 

sehr wenig Beschwerde. 

2) Ein Kopfschmerz bei einer Magd von 30 bis 35 

Jahren, welcher vor Eintritt der übrigens ganz regelmäfsi- 

gen Menstruation immer am heftigsten war, die Kranke 

sonst aber auch öfters befiel, verschwand nach 2 Drachmen 

Tinctura Jodae, während deren Gebrauch die Menstrua 

ungewohnt stark flössen. 

3) Eine unverheirathete Person von 25 bis 30 Jah¬ 

ren, hatte seit 6 bis 8 Monaten ein beständiges Zucken im 

Schließmuskel des rechten Augenliedes und in dem Aufhebe¬ 

muskel der Oberlippe dieser Seite. Der Umstand, dafs die 

zuckenden Bewegungen zur Zeit der Menstruation am stärk¬ 

sten waren, bestimmte mich, auch hier die Tinctura Jodae 

anzuwenden. In einigen Wochen war bei dem Gebrauche 

dieses Mittels das Zucken fast unmerklich geworden, und 

18 * 
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während dieser Zeit flofs die Menstruation reichlicher und 

öfter als sonst. 

4) Bei einigen kleinen, ganz gewöhnlichen Drüsen¬ 

anschwellungen am Halse bei einem weiter nicht scrofulö- 

sen Frauenzimmer, blieben Einreibungen von einer Salbe 

mit Kali hydriodinicum, und die Tinctura Jodae innerlich 

gegeben, ohne Erfolg. Dagegen schmolz 

5) bei dem Gebrauche dieser Einreibungen und der 

Tinctur eine angeschwollene Submaxillardrüse, deren ein¬ 

zelne Körner sich wie Traubenbecren anfühlten, ganz zu¬ 

sammen. 

In allen diesen Fällen, so wie in mehreren andern, wo 

das Mittel mit Erfolg gegen Anschwellungen der Schild¬ 

drüse in der gewohnten Gabe von 10 bis 15 Tropfen drei¬ 

mal täglich angewrendet wurde, blieb es ohne alle nach¬ 

theilige Wirkung, welche zum Aussetzen genöthigt hätte. 

6) Bei einem Knaben von 5 bis 6 Jahren, dessen 

Hals von nufsgrofs angeschwollenen Drüsen zu einer über¬ 

mäßigen Gröfse angewachsen war, und der zu gleicher Zeit 

schon Jahre lang an wahrer Tinea über den ganzen Kopf 

gelitten hatte, schmolzen die Drüsenverhärtungen unter 

dem Gebrauche der Tinctura Jodae zu 5 Tropfen dreimal 

täglich; der Hals wurde dünner, und die Krusten schälten 

sich los. Einigemal mufstc mit der Jodine ausgesetzt wer¬ 

den, weil Brennen im Magen sich zeigte, was sich aber 

dann von selbst verlor. Ob die Heilung vollkommen zu 

Stande kam, weifs ich nicht, da ich den Knaben aus der 

Behandlung verlor. 

*7) Eben so mufste, wegen des Brennens im Magen, 

bei einem Frauenzimmer mehrmals ausgesetzt werden, 

welches die Tinctur mit Erfolg gegen Anschwellungen der 

Glandula thyreoidca, Parotis, submaxillaris und sublingualis 

brauchte. 
% 

8) Ein anderes, sehr sensibles Frauenzimmer, das 

früher krampfhaften Schmerzen im Unterleibe unterworfen 

gewesen war, wurde nach etwa sieben Gaben der Tinctur 
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von 8 Tropfen, wieder davon befallen, und als sich diesel¬ 

ben wieder verloren hatten, so zeigten sich doch bei einem 

spätem Versuche mit 2 bis 4 Tropfen der Tinctur pro 

dosi, nach einigen Gaben wieder die Vorboten, worauf 

das Mittel ganz bei Seite gesetzt wurde. Die angeschwol 

lene Schilddrüse war schon auffallend weicher geworden. 

9) Endlich ist mir ein Fall bekannt, wo das Mittel 

ohne Aufsicht des Arztes gegen einen grofsen Kropf ge¬ 

braucht wurde. Der dicke Hals wurde zwar allerdings 

dünner, aber zu gleicher Zeit auch der ganze Körper. 

Trotz des ungewohnt starken Appetites, magerte die Kranke 

zur Unkenntlichkeit ab, und jetzt, nach Jahresfrist, ist 

allgemeine Muskelschwäche und Magerkeit sich gleich ge¬ 

blieben. 

Auch gegen scrofulöse Angenentzündungen fand ich 

die Jodine wirksam, doch nicht in dem ausgezeichneten 

Verhältnifs, das andere davon rühmen. 

II. 
System der Materia medica nach chemi¬ 

schen Principien, mit Rücksicht auf die sinn¬ 

lichen Merkmale und die Heilverhaltnisse der Arz¬ 

neimittel. Für Aerzte und Chemiker, von C. H. 

Pfaff, Dr. der Philosophie und Medicin, ordcntl. 

öffentl. Lehrer der Medicin und Chemie an der 

Universität zu Kiel u. s. w. Erster Band, 1808. 

XII u. 252 S. Zweiter Band, 1811. XYI u. 325 S. 

Dritter Band, 1814. XIV. u. 336 S. Vierter Band, 

1815. XIV. u. 446 S. Fünfter Band, 1817. XX u. 

418 S. Supplementband, 1821. XXII u.534 S. Zwei¬ 

ter Supplementband, 1824. XIV u. 424 S. (Die 

Leiden Supplemenibande auch unter dem beson- 
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dern Titel: Die neuesten Kntdoc kungen in 

der Chemie der Materia inedica.) Leipzig, 

hei F. C. W. VogeL 8. 

Fs kann nicht die Aufgabe einer im Jahre 1825 be¬ 

ginnenden kritischen Zeitschrift sein, die Kritik eines W er- 

kes zu liefern, das bereits im Jahre 1808 hervorzutreten 

angefangen hat; vielmehr kann dieselbe eigentlich nur die 

Beurthcilung des im letzten Jahre erschienenen Bandes 

tibernehmen und dabei zugleich versuchen, den Standpunkt 

anzugeben, welchen dieses Werk überhaupt in Beziehung 

auf die wissenschaftliche Medicin haben dürfte. Ks ist darin 

mit grofsem Fleifse alles aufgenommen, was die Chemie der 

neuern Zeit in Beziehung auf die licilstoffe, die dem or¬ 

ganischen Beiche angehören, entdeckt hat; dieses ist jedoch 

nicht so geschehen, dafs nur die Resultate angegeben wä¬ 

ren, vielmehr ist bei jeder Thatsache der Weg der chemi¬ 

schen Untersuchung angegeben, auf welchem es gefunden 

worden, so dafs jeder im Stande ist, -durch abermaligen 

Versuch die VV ahrheit der angegebenen Resultate zu prü¬ 

fen. Auch sind nicht selten vom Verf., oder von Schülern 

desselben, neue Versuche angestellt oder Berichtigungen der 

frühem angegeben worden. Da nun vielfältige Prüfungen 

mancher Gegenstände vorhanden, und diese in verschiede¬ 

nen Jahren geschehen sind, so ist derselbe Gegenstand in 

den nach langen Zwischenräumen erschienenen Bänden zum 

üftern abgehandelt; so kommen z. B. fast in jedem Bande 

Nachträge zu den im ersten Bande abgehandelten schleimi¬ 

gen Mitteln vor. Dafs hierdurch der Gebrauch dieses Wer¬ 

kes sehr erschwert werde, versteht sich von seihst; das 

Register, eine jedem weitschichtigen M erke unentbehrliche 

Zugabe , war daher diesem AVerke durchaus unentbehrlich. 

Sollte eine zweite Ausgabe nothwendig werden, so würde 

diese gewifs eine ganz andere Gestalt erhalten, indem das 

an vielen Orlen Zerstreute zusammengesfellt und dadurch 

der Umfang des Ganzen vermindert werden würde. 
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Bas Werk charakterisirt sich ferner durch die rein 

chemische Richtung; in den ersten Bänden kommen wohl 

therapeutische Beziehungen vor, jedoch so, dafs dieselben 

in eben so vielen Zeilen, als das Chemische in Seiten ab- 
l 

gehandelt werden. In den spätem Bänden verlieren sich 

diese Bemerkungen immer mehr, so dafs das Werk für den 

angehenden Arzt in praktischer Beziehung wenig brauch¬ 

bar wird. Es scheint uns, als ob der \ erf. den Standpunkt 

der Arzneimittellehre ganz mit dem der Pharmacie ver¬ 

wechselt habe. In der letztem soll das Chemische bis in 

die genauesten Einzelheiten der Bereitung der Mittel, die 

therapeutische Bedeutung aber gar nicht, oder nur in 

den allgemeinsten Zügen angegeben werden. Ein solches 

Werk ist für Apotheker und Aerzte, die Materia medica 

hingegen ist nur für den Arzt bestimmt; sie soll ihn 

zwar über die Stoffverhältnisse belehren, aber nicht in das 

Besonderste der Bereitung eingehen, und hauptsächlich die 

Beziehung auf das kranke Leben festhalten. Bie Gegner 

der Anwendung chemischer Principien in der Medicin fin¬ 

den in diesem in chemischer Beziehung trefflichen Werke 

einen grofsen Beweis für die Ansicht, dafs die Chemie der 

Medicin eine unpraktische Richtung gebe. In der That 

halten wir es für unmöglich, dafs ein angehender Arzt ohne 

Beihülfe anderer Lehrbücher über Materia medica sich durch 

Pfaff’s System das zu eigen mache, was er gerade bedarf, 

nämlich die Kenntnifs der Beziehungen der Stoffe auf das 

Leben überhaupt und der bedeutendsten Erfahrungen, die 

von zuverlässigen Beobachtern bei bestimmten Krankheiten 

gemacht worden sind. Hierzu kommt noch der Umstand, 

dafs die unorganischen Stoffe, welche die jetzige ärztliche 

Praxis fast mehr benutzt, als die organischen, hier nur als 

Nebensache behandelt sind, und von sieben Bänden nur ei¬ 

nen halben Band ausmachen. Es wird daher nur derjenige, 

welcher mehrere bedeutende Werke über Materia medica 

anzuschaffen im Stande ist, und der sich zugleich für die 

Phytochemie besonders interessirt, diese schätzbare Samm- 
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Iung der phvtorhemischen Erfahrungen über Materia mr- 

dica anschaffen können; wo aber, wie jetzt wohl bei den 

meisten, besonders aber bei fast allen jungem Aerzten, 

curta supellex obwaltet, und daher über die Hauptgegen¬ 

stände nur Ein Werk angeschafft w erden kann , wird das 

vorliegende nicht erwählt werden dürfen. Ob übrigens der 

Name System nicht zu hochtönend sei, lassen wir dahin 

gestellt sein; der Rec. macht an ein System den Anspruch 

einer organischen Gliederung und lebendigen Einheit, Ei¬ 

genschaften , die dieser Lehre zu unserer Zeit noch nicht 

zugesebrieben werden dürften. 

Indem wir hiermit das schliefsen wollen, was über das 

Ganze gesagt werden sollte, fügen wir nur noch die in 

diesem TV erke befolgte und im Laufe desselben zum Theii 

schon abgeänderte Eintheilung hinzu. Arzneimittel aus dem 

organischen Reiche. Erste Klasse. Schleimige Arzneimittel. 

Erste Ordnung. Gummi. Zweite Ordnung. Schleimige Arz¬ 

neimittel im engern Sinne. — Zweite Klasse. Stärkear¬ 

tige Arzneien. — Dritte Klasse. Gallertartige Mittel. — 

Vierte Klasse. Zuckerartige Arzneien. — Fünfte Klasse. Arz¬ 

neien mit siifsem Extractivstoffe. — Sechste Klasse. Fettige 

Arzneien, a. Aus dem Pflanzenreiche, b. Aus dpm Thier¬ 

reiche. — Zweite Abtheilung. (Die erste Abtheilung, wel¬ 

che die eben aufgeführten sechs Klassen umfafst, ist unter 

keinem besondern Titel angegeben.) Arzneimittel aus den 

organischen Reichen mit potenzirten Grundstoffen fixerer 

Natur. Siebente Klasse. Arzneimittel mit bitterem Extractiv¬ 

stoffe. Erste Ordnung. Rittere Mittel mit schwachem bit¬ 

lern Extractivstoffe. Zweite Ordnung. Rittere Mittel mit 

starkem bittern Extractivstoffe. Dritte Ordnung. Bittere 

Mittel mit starkem bittern Extractivstoffe und narkotischer 

Wirkung. — Achte Klasse. Picrotoxin. (Diese Klasse ist 

erst im sechsten Bande gebildet, und scheint mit der drit¬ 

ten Ordnung der neunten Klasse identisch.) — Neunte 

Klasse. Arzneimittel mit kratzendem Extractivstoffe. — 

Zehnte Klasse. Arzneimittel mit starkfärbendem Extractiv- 
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Stoffe. — Elfte Klasse. Arzneimittel mit vorwaltendem zu¬ 

sammenziehenden Grundstoffe, sogenanntem Gerbestoffe. —- 

Zwölfte Klasse. Arzneimittel mit Chinastoff und Gerbestoff 

in inniger Verbindung. — Dreizehnte Klasse. Kaffeestoff¬ 

haltige Arzneimittel. — Vierzehnte Klasse. Rhabarberstoffhal¬ 

tige Arzneimittel. — Fünfzehnte Klasse. Aloestoffhaltige Arz¬ 

neimittel.— Sechzehn teKlasse.Picromelhaltige Arzneimittel.— 

Siebzehnte Klasse. — Emetinhaltige Arzneimittel. — Acht¬ 

zehnte Klasse. Harze uud Ilarzstoflhaltige Arzneimittel, a. In¬ 

differente Harze, b. Aromatische Harze, c. Benzoesäure- 

haltige Harze, d. Guajak. e. Purgirende Harze, f. Scharfe 

Harze. — Neunzehnte Klasse. Gummiharze, a. Mit ätheri¬ 

schem Oele. b. Ohne ätherisches Oel. — Zwanzigste Klasse. 

Natürliche Balsame, a. Harzartige Balsame, b. Benzoesäure- 

baltige Balsame. — Einundzwanzigste Klasse. Aetherische 

Oele und ätherisches Oel als vorzüglich wirksamen Bestand- 

theii enthaltende Arzneimittel. Erste Ordnung. Vegetabilische 

Arzneimittel mit Riechstoff, der dem ätherischen Oele ana¬ 

log ist. Zweite Ordnung. Arzneimittel mit substantiellem 

ätherischen Oele, in achtzehn Abtheiiungen. — Zweiund¬ 

zwanzigste Klasse. Kampherhaltige Arzneimittel. — Drei- 

nndzwanzigste Klasse. Anemonenstoffhaltige Arzneimittel. — 

V ierundzwanzigste Klasse. Arzneimittel mit narkotischem 

Stoffe, a. Ohne Beimischung von scharfem Prinzip, b. mit 

demselben. — Fünfundzwanzigste Klasse. Blausäurehaltige 

Arzneimittel. — Sechsundzwanzigste Klasse. Arzneimittel 

mit flüchtiger Schärfe. — Siebenundzwanzigste Klasse. Säu¬ 

ren organischen Ursprungs. — Achtundzwanzigste Klasse. 

Weingeist und weingeisthaltige Substanzen. — Arzneimittel 

aus dem mineralischen Reiche. Erste Klasse. Einfache, ver¬ 

brennliche, nicht metallische Körper (Metalloide). — Zweite 

Klasse. Salzfähige Grundlagen. Reine Laugensalze und Er¬ 

den. — Dritte Klasse. Säuren. — Vierte Klasse. Verbin¬ 

dungen der salzfähigen Grundlagen mit den einfachen, nicht 

metallischen brennbaren Körpern. — Fünfte Klasse. V er¬ 

bindungen der salzfähigen Grundlagen mit Säuren, söge- 
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nannte Neutral - und Mbtelsalze. — Sechste Klasse. Acther- 

arten und ätherisch-geistige Flüssigkeiten. — Siebente 

Klasse. Metallische Mittel. — Der Rec. erlaubt sich in 

Beziehung aut diese für den praktischen Arzt fast ganz un¬ 

brauchbare Kintheilung nur die Bemerkung, dafs zu viele 

Klassen angegeben sind, und dafs wir nach einiger Zeit 

und bei dem jetzigen Gange der chemischen Forschjungen 

dahin kommen können, eben so viele Klassen anzunehinen, 

als es besondere Arzneien giebt, wenn man anders dem 

Beispiele folgt, Stoffe, wie Kaffee, Rhabarber und Aloe 

als eben so viele Klassen zu betrachten. 

Indem wir uns nun zu dem im Jahre 1824 erschiene¬ 

nen zweiten Supplementbande wenden, bemerken wir, dals 

derselbe theils Zusätze und Berichtigungen zu den bereits 

abgehandelten Stoffen, theils einige in den letzten Jahren 

in Gebrauch gekommene, endlich aber auch mehrere ältere, 

in den frühem Bänden unbeachtet gebliebene Arzneien ent¬ 

hält. Da durch den letztem l instand eine bedeutende frü¬ 

here Bück^ entfernt wird, so heben wir die einzelnen nach¬ 

getragenen Stoffe besonders hervor. Das Crotonöl, S.49, des¬ 

sen Wirkung dnreh eine flüchtige scharfe Säure erklärt wird; 

der Hopfen, S.77, wo besonders auf die bedeutende Kraft der 

kleinen Körnchen, die an der untern Fläche der Hopfen- 

sebuppen sitzen, und wahrscheinlich allein das Lupulin ent¬ 

halten, hingewiesen wird; die Sarsaparilla; die Sandriedgras- 

wurzel, Radix Caricis arenariae; die Ilerba Uvae ursi; die 

gebräuchlichen Arten des Rum ex; das Elaterium; die 

Ringelblumen, Flor. Calendulae; das Farrenkraut, Rad. 

und Herb, filirh»; der Samen der Sabadilla, welcher an die 

s<harfen Alkaloide angereiht wird; weifse Niesewurz, Ra¬ 

dix Hellebori albi; Bernstein und Asphalt, nn die orga¬ 

nischen Stoffe angereiht; und eine nicht unbedeutende 

Anzahl aus dem Gebiete der anorganischen Stoffe. — 

Unter den Nachträgen zu den früher abgehandelten Stof¬ 

fen, sind die über China und Opium am bedeutendsten. 

Bei Gelegenheit des letztem hätte Rec. gewünscht, daf* 
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die vornehme und von vielen Unbefangenen sehr mifsfällig 

nufgenommene Weise, mit welcher der Yerf. den ver¬ 

dienstvollen Sertürner in einem frühem Bande behandelt 

hatte, hier durch offene Anerkennung dessen, was früher 

gegen Sertürner bestritten wurde und jetzt nicht mehr 

bestritten ist, wieder gut gemacht worden wäre. — Meh¬ 

rere berühmt gewordene neue Arzneimittel hält der Yerf. für 

entbehrlich, z. B. Arrow I\oot (worin ihm um so mehr 

beizustimmen sein möchte, als es nicht hinlängliche gegen 

Verfälschung sichernde Kennzeichen in dem mehlartigen 

Stoffe giebt, und wir an der Farina hordei praeparata und 

ähnlichen Mitteln hinlänglichen Ersatz besitzen), das 

Strychnin (welches in einem bedeutenden Hospitale mit 

grofsem Nutzen angewandt wrnrden, und nicht, wie der 

Yerf. glaubt, durch das geistige Extract der Krähenaugen 

entbehrlich ist), das Emetin (welches jedoch, wenn es das 

leistet, was Magendie angiebt, in vielen Fällen vor der 

reinen Ipecacuanha, die so schwer zu nehmen ist, und vor 

dem Brechweinstein, der so leicht Durchfall erregt, den 

Vorzug verdienen dürfte), und das essigsaure Morphium. — 

Unter den einzelnen Bemerkungen des Yerf. erlaubt sich 

Ree. besonders folgende hervorzuheben. Der bittere Ex- 

tractivstoff in seiner gröfsten Reinheit, z. B. das Gentianin 

und Quassin, ist nicht sowohl als ein Alkaloid, sondern als 

ein Stoff mehr saurer Natur, ähnlich dem Waith ersehen 

Bitter, zu betrachten; hingegen die China und die bitter¬ 

narkotischen Stoffe enthalten in der That wrahre Alkaloide, 

auf welchen ihre wesentlichsten Eigenschaften zu beruhen 

scheinen. — Der Yerf. stimmt Kästner bei, dafs die Stö¬ 

chiometrie in der organischen Natur anwendbar sei, indem 

bei gleichen Mengen der einzelnen Grundlagen doch ver¬ 

schiedene organische Stoffe bestehen können; letztere ent¬ 

stehen nämlich nicht sowohl durch die absoluten Mengen 

der Grundlagen, sondern durch das polarische Verhalten 

der letztem, welches ohne Vermehrung oder Verminde¬ 

rung der Menge umgestaltet werden kann, wie durch For- 
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mein leicht zu erweisen ist. — Die Ranzigkeit der Fette 

beruht auf der Erzeugung einer eigenthüpilichen Säure; der 

Acrf. bezieht sich hier besonders auf die von Kerner in 

den verdorbenen Würsten aufgefundene Fettsäure, welcher 

derselbe die giftige W irkung jener Würste zuschreibt. In¬ 

dessen hat diese Behauptung noch nicht erwiesen werden 

können, indem die Giftigkeit vielmehr auf einem anderwei¬ 

tigen durch die Fiiulnifs neu entwickelten organischen Stoffe 

zu beruhen scheint. — Eine Menge schätzbarer Bemerkun¬ 

gen in Beziehung auf die Bereitung einzelner Arzneistoffe, 

müssen wir an diesem Orte um so eher übergehen, weil 

wir sie nicht in der Ausführlichkeit mittheilen können, 

welche für solche Gegenstände erforderlich ist, und weil 

wir überhaupt weit von der Ansicht entfernt sind, durch 

eine Recension das Studium eines bedeutenden Werkes 

entbehrlich machen zu wollen. 

Lichtenst ädt. 

ui. 
Traite de la Methode fumigatoirc ou de 

lemploi medical des bains et douches de vapenrs. 

Avec Planches. Par T. Rapou, I). M. P., an- 

cien Chirurgien en chef de lhospicc de 1 Anti- 

quaillc, membre de plusieurs socictcs savantes etc. 

Tome premier. A Paris, chez Gahon et Comp. 

1823. 8. 416 pp. Tome second. 1824. 430 pp. 

Die Klagen des Verf., dafs viele Aerzte (was beson¬ 

ders von den deutschen gelten soll) nur einen guten Er¬ 

folg von ihrer Behandlungswcise erwarten, wenn die erfor¬ 

derlichen Arzneimittel durch Rccepte aus den Apotheken 

verschrieben werden, sind so wie ein anderer Vorwurf; 

dafs man nur immer den Magen zunächst in Anspruch 
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nehme und die übrigen Zugänge, welche uns der Organis¬ 

mus darbietet, zu sehr vernachlässige, allerdings gegründet; 

denn erst in den neuern Zeiten hat man mit der Einrich¬ 

tung gröfserer Dampfbadeanstalten, zunächst nur zur An¬ 

wendung des Wassers bestimmt, in Deutschland begonnen, 

und nur im südlichen Theile Europa’s hat man diesen Vor¬ 

richtungen eine gröfsere Ausdehnung gegeben, als es an¬ 

derswo geschehen ist. Man übergiebt selbst das, was eine 

vielfache Erfahrung über diese Form von einzelnen Arznei¬ 

mitteln für bewährt und wirksam befunden hat, wieder der 

Vergessenheit und fährt fort, ohne Rücksicht auf den Sitz 

und die Natur des Uebels, den Focus des Ernährungsappa¬ 

rates mit den heterogensten Stoffen zu beschweren und so 

das bestehende Uebel zu steigern, während man, wenn an¬ 

dere Zugänge des Organismus öfter benutzt würden, und 

man bei idiopathischen Leiden auf das kranke Organ unmit¬ 

telbar einwirkte, weit öfter zu einem erwünschten Ziele 

kommen möchte. 

Eben so einseitig als die Behandlung der Aerzte ist, 

welchen dieser Vorwurf gemacht wird, erscheint aber auch 

die Anwendung der Arzneimittel in Dampf- nnd Rauch¬ 

gestalt bei allen Krankheiten ohne Unterschied, die Hr. R. 

einzuführen beabsichtigt. Nicht allein zur Heilung von idio¬ 

pathischen Krankheiten oder denen solcher Organe, die mit 

der Haut, auf welche des Verf. Behandlung zunächst ge¬ 

richtet ist, in der engsten consensuellen \erbindung ste¬ 

hen, sondern gegen alle nur mögliche Krankheiten werden 

die Dämpfe als Hauptmittel mit einem Enthusiasmus em¬ 

pfohlen, der, wrenn die Proclamationsart der französischen 

Aerzte in Deutschland nicht zn sehr bekannt wäre, sehr 

leicht verleiten könnte, dieser Behandlungsart ein blindes 

"Vertrauen zu schenken. Durch eine unzählige Menge von 

Krankheitsgeschichten, so wie durch langweilende allge¬ 

meine Bemerkungen über jede einzelne Krankheitsklasse, die 

nur das allgemein Bekannte enthalten und hin und wieder 

mit Theorien durchflochten sind, welche der Behandlungs- 
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weise des Verf. einen rationellen Anstrich geben sollen, 

w urde es nur möglich, ein Werk von zwei fänden in die 

Welt zu schicken. 

Kiiien grofsen Raum des ersten Bandes nehmen allge¬ 

meine Bemerkungen über die Bereitung*- und Anwendungs¬ 

art der Dämpfe in der vom Verf. zu Lyon zu diesem 

Zwecke eingerichteten Anstalt ein, wovon, so wie von den 

Erfahrungen in den einzelnen Krankheitsfonnen, das VS is- 

senswertheste milgetheilt werden soll. 

Aus der Klasse der Vegetabilien empfiehlt Hr. R. zur 

Bereitung von Dampfen nur die, welche ein ätherisches 

Princip enthalten, als: Salbet, Rosmarin, Pfeffermünze, 

Melisse, Isop, MarruLium, Scordium, Majoran, Dictamnus, 

Lavendel, Martini, Thymian, Quendel, Origanum, Angelica, 

Körbel, Anis, Koriander, Fenchel, Wermuth, Tanacetum, 

Chamillen, Alant, Löffelkraut, Kresse, Ehrenpreis, Senf 

u. dergl., auch die Wurzeln, den Samen, den Saft, die 

Früchte u. s. w., der Meerzwiebel, des Knoblauchs, den 

Zinunt, Sassafras, die Muskatcnnufs, die Gewürznelken, 

Vanille, den Pfeffer, Orangenblatter und Rlüthen, die Po¬ 

meranzen- und Gitronenschalen, den Flieder, den Baldrian, 

die Cascarille, Serpentaria und die Wacholderbeeren fan¬ 

den Anwendung, und von den Harzen das Galbanuni, 

Opopanax, Sagapenum, die Asa, das Olibanum, der Bern¬ 

stein; eben so auch der Kampher. — Aus der Klasse der 

narkotischen Gewächse wurden benutzt: das Bilsenkraut, 

das Stramoiiium, die Belladonna, der Nachtschatten, das 

Bittersüls, die Lactuca virosa, der Schierling, die Klatsch¬ 

rose und die Mohnköpfe. 

Die brennbaren Stoffe w urden auf heifsen Metallplatten 

verdampft; die wirksamen Bestandteile der Vegetabilien 

sollen durch AN asserdämpfe, welche man durch diese Stoffe 

durchleitet, indem sie. auf einer durchlöcherten Platte aus- 

gebreitet sind, mit fortgerissen werden. Gm das wirksame 

Princip aus ihnen zu entwickeln, müssen viele dieser Pflan¬ 

zen , und besonders die narkotischen, irn frischen Zustande 
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angewendet werden, weil sie durchs Trocknen sehr viel 

verlieren. Die eigentlichen Gewürze, die Samen und 

aromatischen Beeren wurden aufserdem noch auf ein heifses 

Blech gestreut, um das ätherische Oel, die Benzoesäure 

und die kampherhaltigen Stoffe gehörig zu entwickeln. 

Aus dem Thierreiche zeigten sich nur der Moschus, 
i 

das Castoreum und die Ambra wirksam; um ihr Verkohlen 

zu verhüten, wodurch ganz andere Produkte wären her¬ 

beigeführt worden, konnte Hr. R. sie nur dem Strome ei- 

• 1er heifsen Luft aussetzen. Ref. kann sich von dieser Ent¬ 

wickelungsart der Dämpfe wenig versprechen; denn sowohl 

bei vielen Yegetabilien als bei den letztgenannten Stoffen 

ist das eigentlich Wirksame wohl so fest gebunden, dafs 

ein heifser Strom von Luft oder Wasser kaum hinreichend 

sein möchte, dasselbe zu entwickeln und somit eine Wir 

kung zu zeigen, die jenen Substanzen in jeder anderen 

Form zukommt. Auch möchte Ref. die Wirksamkeit der 

narkotischen Pflanzen auf das llautsy st em, nach jener Art 

benutzt, bezweifeln, und kann sich von ihnen nur bei der 

Anwendung auf Organe mit einer zarteren Ueberkleidung, 

als bei den Lungen und dem Mastdarm, etwas versprechen, 

wie es von dem Stramonium, der Belladonna, der Lactuca 

virosa, dem Hyoscyamus und dem Tabak schon längst dar- 

gethan ist. Alle Aerzte, welche die Dämpfe dieser Pflan¬ 

zen anwendeten, bereiteten sie aber dadurch, dafs sie die 

Stoffe verbrannten, und fanden, dafs das narkotische Prin- 

cip durch die Verkohlung in seiner Wirksamkeit nicht viel 

verliert, wie man auch bei jedem angehenden Tabaksraucher 

zu beobachten Gelegenheit hat. 

Aus dem Mineralreiche wurde der Schwefel, das Lal- 

louettesche Pulver ( ans gleichen Theilen lebendigen Queck¬ 

silbers und Thonerde), das Calomel, der Sublimat, Zink 

und das Arsenikoxyd, so wie das Schwefelwasserstoffgas 

gebraucht. Bei der Verdampfung des Schwefels wendete 

Hr. R. zuweilen auch zugleich Wasserdämpfe an, und er¬ 

hielt so durch die Zersetzung des Wassers schwefelicht- 
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saures Gas. Bei der Verdampfung des Zinnobers soll der 

Zutritt der Luft so viel als möglich abgehalten werden, 

weil ebenfalls schwefelichte Säure sich bildet, und der Mer- 

cur dann allein sich verflüchtigt. Das Caloniel wurde mit 

einem Strome heifser Luft verdampft, weil Wasserdämpfe 

dasselbe nicht aufnehmen können. Der Sublimat und das 

Arsenikoxvd sollen in gläsernen Gefäfscn durch Erhöhung 

der Temperatur bis zur Rothglühhitze verflüchtigt, und bei 

ersterem Wasserdämpfe, bei letzterem heifse Luft als Hülfs- 

mittel angewendet werden. Der Zink muls pulverisirt auf 

eine heifse Platte gebracht werden, worauf er brennt, sich 

oxydirt und dann durch einen Luftstrom weggeführt wer¬ 

den kann. 

Die Anwendungsart der Dämpfe, wie sie in der Ra- 

pouschen Anstalt statt findet, ist eine dreifache; entweder 

werden allgemeine Bäder in eigens hierzu eingerichteten 

Zimmern, oder örtliche in Dampfkasten für den Körper 

und seine einzelnen Glieder, oder die Dampfdouche in Ge¬ 

brauch gezogen. 

Nach Anführung mehrerer geschichtlicher Momente 

über die Dampfbäder und die Wirkung der Wärme auf 

den Organismus, geht Ilr. R. nun zu den Erscheinungen 

über, welche bei und nach dem Gebrauch der einen oder 

anderen Form von Dämpfen am Körper bemerkt werden. 

Die Dampfdouche wirkt, der gegebenen Schilderung zufolge, 

ganz so wie die bekannte Dzondische Maschine, inan kann 

den betreffenden Theil, je nach der Dauer der Anwendung, 

der Stärke des Strahls und der Entfernung der leidenden Stelle, 

in jeden beliebigen Grad von Entzündung setzen und selbst 

cauterisiren. Demzufolge hält der Verf. dieselbe für sehr er¬ 

sprießlich zur Ableitung chronischer Entzündungen und Con- 

gestionen von tiefer liegenden Organen, zur Wiederbervor- 

rufung verschwundener Entzündungen und zur Zertheilung 

chronischer Geschwülste und Obstructionen, bei denen ej 

einer örtlichen Anregung der Lebensthätigkeit bedarf. 

(Bc4chlu/s folgt.) 
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Traite de la Methode fumlgatoire ou de 
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C B es chlufs.) 

TJeber die Wirkung der einzelnen Mittel Iäfst sich Hr. R. 

folgendermafsen aus: Will man das ätherische Prinzip der 

oben aufgeführten Pflanzen benutzen, um die Wirksamkeit 

der einfachen W asserdämpfe zu erhöhen, so rnufs die Quan¬ 

tität dieser Mittel sehr bedeutend sein. Krampfstillend sol¬ 

len wirken die Chamillen, Rosen, Fliederblüthen und die 

Pfeffermünze (?); als Emmenagoga der Beifufs, der Wrer- 

muth und der Rhabarber, wodurch der Verf. die Menstrua¬ 

tion oft wieder hervorgerufen haben will, welche Wirkung 

Ref. zwar nicht bezweifeln, aber doch von den genannten 

Substanzen nicht herleiten möchte, indem es eine bekannte 

Erfahrung ist, dafs die einfachen Wasserdämpfe, zum Inses- 

sus benutzt, allein schon ein sehr wirksames Attrahens ab¬ 

geben. Die ausländischen Gewürze, die Watholderbeeren, 

der Lavendel und das Tausendgüldenkraut sollen eine stär¬ 

kende Eigenschaft haben; inwiefern und unter welchen 

Umständen sie diese W irkung äufsern, ist nicht angegeben. 

Bernstein und Kampher wirken krampfstillend; die narkoti¬ 

schen Pflanzen äufsern dieselbe W irkung auf die Haut, als 

auf den Magen angewandt; was sehr bezweifelt werden 

mufs, indem die Wirkung dieser Mittel, wenn sie unmit¬ 

telbar und im testen Zustande unter der Form von Ein¬ 

reibungen, Fomentationen und Cataplasmen mit der Haut 

I. Bd. 3. st. 19 
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in Berührung gebracht werden, eine sehr schwache und 

unzuverlässige ist. Auch der Aether zeigte eine antispasmo- 

dischc Kraft; d ie Säuren ndstringirlen hei geringer Hitze, 

und excitirten bei hohem Grade; Weinessig und Essigsäure 

beförderten die Transpiration. Die animalischen Substanzen 

zeigten keine besonders heilbringenden Kräfte. W as den 

Schwefel betrifft, der zu zwei Drachmen bi.» zu einer hal¬ 

ben Unze angewandt wurde, so zeigte er sich als trockner 

Dampf reizender, als in Verbindung mit W asserdämpfen, 

wo er stärker absorbirt wurde und eine sehr profuse und 

lange anhaltende Transpiration hervorbrachte. Die Epider¬ 

mis trennte sich häufig nach längerer Anwendung. Der 

Zinnober, das La 11 ouettesche Pulver und Calomel 

wurden pro dosi zu 1 bis 2 Drachmen angewandt; erste- 

rer unterschied sich hinsichtlich seiner primären W irkung 

von dem Schwefel nicht bedeutend; die beiden letzten Mit¬ 

tel reizten die Haut nicht. Der Arsenik, zu 5 Gran auf 

eine Räucherung, steigerte die Thätigkelt der Capillarge- 

fäfse und röthete die Haut in geringerem Grade; er soll 

bei sehr bösartigen Hautausschlägen von Nutzen gewesen 

sein. Die letztgenannten metallischen Mittel möchten bei 

dem ärztlichen Publikum wohl nicht so leicht Eingang fin¬ 

den, da schon Fracastorius im sechzehnten Jahrhunderte 

das Gefährliche dieser Behandlungsw'eise gezeigt, und die 

Erfahrungen der spätem Zeit die Unzw eckmäfsigkeit und 

den Nachtheil, welcher für die Gesundheit hierdurch her- 

beigefiihrt wird, hinreichend dargethan haben. Dafs das 

verflüchtigte Zinkoxyd, welches zu 10 bis 20 Gran ange¬ 

wandt wurde, krampfstillend wirke, wie IIr. R. meint, 

muCs man ebenfalls bezweifeln; denn der auf diese Art her¬ 

beigeführte Zustand dieses Metalles möchte w ohl kaum eine 

Aufnahme in den Organismus erlauben, und wenn diese 

wirklich statt finden sollte, der Erfolg ein ganz anderer 

sein als der, welcher aus der unmittelbaren Wirkung die¬ 

ses Metalls auf das Gangliensystem, das es zunächst an¬ 

spricht, hervorgeht. Dem SchwefelwasscrstolTgas werden alle 
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möglichen Tugenden zugeschrieben, es soll auf lösen, Ent¬ 

zündung erregen und zertheilen, beruhigend, krampfstil¬ 

lend und auch kühlend wirken. 

Zur Erhöhung der Wirksamkeit der verschiedenen 

Dämpfe bedient sich Hr. R. als Ilülfsmittel noch des Rei¬ 

bens des Körpers mittelst wollener Handschuhe, des Birken-, 

Weiden- und Lindenlaubes, der Einreibungen aus Oel, 

Seife, aromatischen Stoffen, des Peitschens und Knetens - 

der Theile. Auch örtliche und allgemeine Blutentziehun¬ 

gen, so wie Purgirmittel, wurden, wenn sie erforderlich 

waren, vorangeschickt. 

Hr. R. giebt nun eine Beschreibung seiner in Lyon 

errichteten Räucherungsanstalt, und erwähnt hier noch der 

Construction eines tragbaren Apparats, mittelst dessen man 

die Dämpfe auch bei Kranken amvenden kann, die das Bett 

zu verlassen nicht im Stande sind. In Hinsicht der äufsern 

Form gleicht dieser Apparat dem Dzondischen. Zur 

W egleitung der Dämpfe ist er mit einer langen kupfernen 

Röhre versehen, an der die nöthige Anzahl von Gelenken 

und Hähnen zur Handhabung und Sperrung angebracht 

sind, ln seinem Innern enthält er eine durchlöcherte Platte, 

auf w'clche die Arzneistoffe gebracht werden, um ihr wirk¬ 

sames Prinzip den unter derselben aus dem W7asser sich 

entwickelnden Dämpfen mitzuth eilen, Unter der Bettdecke 

des Kranken wird der leidende Theil mit einem aus W^ei- 

denruthen verfertigten und mit Firnifs oder Kautschuk be¬ 

strichenen Korbe bedeckt, und so die Räucherung des 

Gliedes ohne Nachtheil vollzogen. 

Zum diätetischen Gebrauch werden die Dämpfe em¬ 

pfohlen bei vorwaltender Thätigkeit der Digestionsorgane 

und schlaffer, atonischer Haut, welches Milsverhältnifs die¬ 

ser Organe bejahrte Leute oft darbieten; bei erhöhter Em¬ 

pfänglichkeit der Schleimmembranen in den Unterleibs- und 

Brustorganen; bei Zufällen in der Entwickelungsperiode 

und zur Restauration nach Reisen und körperlichen An¬ 

strengungen. 

19 * 
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Auch als Präservativmittcl leisteten die Dämpfe nach 

Erkältung, Lei schlechter Verdauung, spröder Haut, die 

rum Aufspringen neigt, bei Katarrhen, Schwindsüchten, 

nervösen Affectioncn, kurz; bei allen Krankheiten Hülfe, ja 

sogar beginnende Rückgratskriimmungen wurden «liirch sie 

aufgehalten. 

Bei dieser so allgemeinen Anpreisung der Dämpfe 

wird selbst der Glaube an das, was man vielleicht noch 

für piöglich halten möchte, wankend gemacht, und man 

wird genüthigt anzunehmen, dafs ein grofser Thcil der 

Aussagen ein Traum der Phantasie ist, oder dafs der Verf., 

von seiner Einrichtung blindlings eingenommen, jede gün¬ 

stige W irkung, die während der Behandlung in seiner An¬ 

stalt sich äufserte, und durch andere Nebenumstände, durch 

die Hülfe der Natur und durch den Gebrauch anderer, 

gleichzeitig genommener Mittel herbeigeführt worden ist, 

den für die einzelnen Fälle oft so schuldlosen Dämpfen zu¬ 

geschrieben hat. Eine kurze Uebcrsicht der Resultate, die 

Hr. B. hei den einzelnen Krankheiten erhalten haben will, 

und mit einer Unzahl von Krankheitsgeschichten belegt, 

wird das Urtheil des Bef. aioch mehr bestätigen. 

Nicht wagend, dem ärztlichen Publikum einztireden, 

dafs auch die remittirenden Fieber seiner Behandlung wei¬ 

chen müssen, sondern eingestehend, dafs die Dämpfe hier 

nur Hülfe- und Nebenmittel sein konnten, will der \ crf. 

um so gröfseren Nutzen bei den AVechselfiebern bemerkt 

haben, und er ging bei der Behandlung dieser KrankheiLsform 

von dem Gesichtspunkte aus, dafs den AVcchsclfiebern eine 

Gongestion nach irgend einem innern Organe zum Grunde 

liege, von welcher das Allgemeinleiden nur der Reflex, sein 

soll. Um daher nach der Haut hin zu deriviren, wendete 

er die Dämpfe oft sogar im Anfalle selbst zu einer Tem¬ 

peratur von 34 bis 36 Grad Reauinur an, und will durch 

einige zwanzig Bäder selbst in den Fällen Hülfe geschafft 

haben, wo bittere Extracte, China und auch das schwefel- 

saure Chinin unwirksam blieben. Hr. R. benutzte hierzu die- 
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seihen Stoffe, die man als sogenannte Febrifuga kennt, 

nämlich: bittere Substanzen, China und ihre Extracte, das 

Schwefelsäure Chinin, aromatische Substanzen, und in sehr 

eingewurzelten Fällen selbst Kampher, Schwefel, Bernstein 

und Arsenik. Von demselben Gesichtspunkte ging er bei 

der Behandlung innerer Entzündungen aus, und setzte ne¬ 

ben den Gebrauch des Aderlasses, der Blutegel und ande¬ 

rer antiphlogistischer Mittel die allgemeinen Dampfbäder 

und auch die Dampfdouche aus Schwefelwasserstoffgas in 

Anwendung. Der Entzündung der Schleimmembranen be¬ 

gegnete Hr. R. durch allgemeine Bäder aus erweichenden 

Kräutern, als: Malven, Kürbisblättern, Flieder, Chamillen, 

Lattich und Milch. Bei chronischen Entzündungen wurde 

die reizende "Wirkung der Dampfbäder auf die Haut, Be¬ 

hufs der Ableitung, durch die mehr ätherischen Mittel, als: 

Münze, Lavendel, Thymian, Wermuth, Isop, Zimmt, 

Bernstein, Myrrhe und andere Harze erhöht, auch nach 

Umständen Schwefel und Zinnober angewandt, wenn es 

darauf ankam, die unterdrückte Hautfunction oder von 

der Oberfläche zurückgetretene Exantheme wieder her¬ 

vorzurufen. 

In dem zweiten Bande dieses Werkes, welcher die 

übrigen acuten und chronischen Krankheiten und ihre Be¬ 

handlung durch die Dampfbäder zum Gegenstände hat, ver- 

rätli der erf. gleich im Anfänge seine Unbekanntschaft 

mit der ausländischen Litteratnr. Es wird nämlich den 

Aerzten der Vorwurf gemacht, dafs sie die Hautausschläge 

für für sich bestehende Krankheiten halten, und empirisch 

gegen sie nur ihre Behandlung richten, ohne das primäre 

Leiden, dessen Reflex jene seien, zu berücksichtigen. Die¬ 

ser Vorwurf kann aber wohl nur seine Landsleute treffen, 

die bekanntlich die äufsere Behandlung, und namentlich die 

durch Dämpfe, für die allein heilbringende halten; die deut¬ 

schen Aerzte sind schon längst von der ausgesprochenen 

\\ ahrheit des Hin. R. hinreichend überzeugt, und wissen 

«ehr wohl, dafs, mit den bekannten Ausnahmen, diese 
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Krankheitsformen aus einem innern Leiden entkeimen, vres- 

halb die in neueren Zeiten von Frankreich aus empfohlene 

örtliche Behandlung nie einen recht allgemeinen Hingang 

gefunden hat, und man cs stets vorzog, diese Produkte ei¬ 

ner alienirten Vegetation durch eine Behandlung zu besei¬ 

tigen, welche auf die Quelle dieser Leiden, den Blutberei- 

tungsheerd, gerichtet war, und jedes äufsere Heilmittel, 

von welcher Art und Form es auch sein mochte, nur als 

Nebenmittel zu betrachten. Ilr. B. verfährt bei der Be¬ 

handlung der chronischen Exantheme, auf welche seine 

Bemerkungen gröfstentheils nur bezogen werden können, 

eben so einseitig als manche seiner Landsleute; denn ob¬ 

gleich er versichert, den Gebrauch innerer Mittel nicht 

vernachlässigt zu haben, so läfst er doch in allen hierher 

gehörigen Krankheitsgeschichten die Schwefel- und Schwe¬ 

fel wasserstoffgasdämpfe in Form der Douche stets die Haupt¬ 

rolle spielen, und nur Blutegel, Cataplasmen und höchstens 

die Milchdiät wurden nebenbei angewandt. Durch die 

acht- bis zwölftägige Behandlung mittelst der Dämpfe wurde 

die Krätze und jeder Herpes, mit Ausnahme des exedens 

und crustareus, weggezaubert; ja, es spielten die Scliwe- 

felwasserstoffgasdämpfe sogar die Hauptrolle bei der Be¬ 

handlung einer angeborenen Elephantiasis und der Tinea! — 

Bei der Scrofelkrankheit leisteten die allgemeinen orienta¬ 

lischen Bäder, die aromatische, schwefelwasserstoffgashaltige 

und Schwefel-Douche, auf die Anschwellungen geleitet, viel 

Hülfe, desgleichen bei Verhärtung des Zellgewebes und An¬ 

schwellung einzelner Drüsen, bei \ erhärtung der Testikeln 

und bei der Kniegeschwulst. Um die Wirkung der Dämpfe 

auf einzelne Punkte zu concentriren und die nahegelegenen 

Theile zu schützen, brauchte Ilr. R. einen Deckel von 

Gummi elasticum, der Für die Fläche, auf welche einge¬ 

wirkt werden sollte, einen Ausschnitt hatte. — Rheuma¬ 

tische und nervöse Coxalgien wurden ebenfalls durch die 

Douche und allgemeine Bäder beseitigt; bei Krümmungen 

des Rückgrates, wenn die Ursache in dem aufgehobenen 
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Gleichgewicht der Muskelthätigkeit beider Seiten des Kör¬ 

pers lag, gaben die erweichenden Dämpfe auf die contra- 

hirten, und die aromatische und schwcfelwasserstoffhal- 

tige Douche auf die expandirten Muskeln geleitet, ein gu¬ 

tes Unterstützungsmittel ah. Bei der Lungensucht fanden 

verschiedene Dämpfe Anwendung, je nachdem die Ursache 

eine verschiedene war, vorzüglich aber ging Hr. R. hierbei 

von dem Gesichtspunkte aus, durch Erhöhung der Thätig- 

kcit der Haut die der Lungen zu vermindern; zum Einath- 

men wurden nur die beruhigenden Dämpfe aus Malven, 

Milch, Flieder u. s. w. benutzt. Als ganz vorzüglich rühmt 

der Verf. seine Dampfbäder bei den Wassersüchten; hier 
/ 

sollen sie durch Steigerung der Thätigkeit der Haut, deren 

Function immer unterdrückt ist, nicht nur den Fortschrit¬ 

ten der Wasseransammlung Einhalt thun, sondern auch, 

indem sie das Blut nach der Peripherie des Körpers locken, 

Congestionen und subinflammatorische Zustände einzelner 

Blutbereitungsorgane ableiten und heben. Dafs die einfa¬ 

chen Wasserdämpfe bei einem idiopathischen, frisch ent¬ 

standenen Hydrops ein sehr grofses Heilmittel abgeben, ist 

längst bekannt und durch die Erfahrung hinreichend bestä¬ 

tigt; ob aber durch die aromatischen und schwefelhaltigen 

Douchebäder u. s. w. die Obstruction eines Organs und so¬ 

mit die symptomatische Wassersucht gehoben werden kann, 

möchte man, einiger sehr merkwürdigen Krankheitsgeschich¬ 

ten ungeachtet, fast bezweifeln, indem die Mittel hierzu zu 

unkräftig zu sein scheinen. Die Hydrocele zertheiite der 

Verf. durch Dämpfe genannter Art ebenfalls in vier Wo- 

chen; der Hydarthrus wich, wenn nicht bedeutende Desor¬ 

ganisationen die Ursache desselben waren, derselben Be¬ 

handlung, und zuweilen wurden Blutegel und ein compri- 

rnirender Verband noch erforderlich. Nervenkrankheiten 

wurden nicht minder durch diese Bäder oft beseitigt; ört¬ 

liche Krankheiten dieser Art entfernte die Douche; Hyste¬ 

rie mit Cldorosis gepaart, wich Halbbädern aus Beifufs, 

Wermuth, Bernstein, Myrrhe, Kampher, Castoreum, Asa, 
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zuweilen aus A^plialt, empyreumatIschen Oelrn und derglei¬ 

chen; auch versagten die Schwcfeldämpfe in ihren verschie¬ 

denen Formen ihre Wirkung nicht bei chronischer Blei- 

und Kupfervergiftung und Lähmungen, so wie die orien¬ 

talischen Bäder hei der Atrophie, Tabes u. s. w. — Die 

verschiedenen Formen der Syphilis wurden durch die Däm¬ 

pfe aus dem Zinnober und dem Lallouetteschen Pulver 

behandelt; Calomel und Sublimat zeigten hinsichtlich ihrer 

Wirkung keine Vorzüge vor diesen. Jlei vorhandenem Ent- 

zündungszustande der einzelnen Formen dieser Krankheit, 

als bei der Orchitis, den Bubonen und der Gonorrhöe, 

wurden erst Blutegel vorangeschickt, und dann wurde von den 

erweichenden Bädern zu den mercuriellen übergegangen. 

W as diese Art der Behandlung betrifft, so möchte sie 

wohl, da über das Nachtheilige derselben längst entschieden 

ist, nicht so leicht allgemeinen Eingang finden; in Rück¬ 

sicht der übrigen in diesem Werke ausgesprochenen Erfah¬ 

rungen kann man, obgleich mancher derselben kaum Zu¬ 

trauen zu schenken ist, doch nicht über alle geradezu ab¬ 

sprechen; und man mufs von der Zukunft erwarten, dafs 

durch die Bemühungen deutscher Aerztc, die Alles prüfen 

und (gewöhnlich) nur das Gute behalten, dereinst Daher 

hierüber entschieden werden wird. — 

R — r. 

iv. 
M exnöire Rapports et Obscrvations snr les 

Fumigütions sul furcus cs. Par j. C. Gal es, 

Docteur en mcdccine de la Facultö de Paris, 

Menibre de plusieurs ßocictes sav. Dcuxieine Edi¬ 

tion, considerablcmont augmentec-, entierement re- 

londuc, et ornee de vingt figures coloriccs. Paris, 
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chez l’auteur, Rue de Grammont, No, 1. 1824 

8, VI et 283 pp. 

In Hinsicht der Bereitungs- lind Anwendungsart der 

Schwefeldämpfe, deren Gebrauch Gal es dem ärztlichen 

Publikum vor acht Jahren gegen Haut- und andere Krank¬ 

heiten empfahl, enthält diese zweite Auflage des benannten 

Werkes nichts Neues, und die hierüber belehrenden Artikel 

und Gutachten sind hier von neuem abgedruckt. Einen 

Zuwachs hat das vorliegende Werk an Beobachtungen über 

die einzelnen Krankheitsformen (deren Anzahl sich auf 87 

beläuft, und die theils vom Verf., theils von anderen Aerz- 

ten gemacht worden sind) erhalten, aus denen hervorgeht, 

dafs die Schwefelräucherungen nicht allein bei Exanthemen, 

sondern auch bei Lähmungen, bei der Gicht, Rheumatismen, 

Verhärtung und Geschwülsten der Gelenke sehr viel ver¬ 

mochten, und oft allein in einer ziemlich kurzen Zeit voll¬ 

kommene Hülfe schafften, weshalb sie eine gröfsere Auf¬ 

merksamkeit der Aerzte wohl verdienen möchten. Bei sy¬ 

philitischen Krankheiten wurde der innere Gebrauch des 

Quecksilbers nie vernachlässigt; zufolge der 85sten Beob¬ 

achtung wurde die Harnruhr bei einem sechzigjährigen 

Manne durch drei Schwefeldampfbäder beseitigt. — Den 

Beschlufs des Werkes machen eine Menge von Belegen von 

Aerzten aus allen Ländern Europa’s und selbst Amerika’s, 

die zum Theil in Briefen an Ilrn. Gal es gelangten, zum 

Theil aus Schriften von de Carro, Assalini, Wäch¬ 

ter und Horn entlehnt sind, und durch welche die W irk- 

samkeit der Galesschen Behandlungsweise gröfstentheils be¬ 

stätigt wird. — Die dem Werke beigegebenen colorirten 

Abbildungen weichen von denen der ersten Auflage etwas 

ab, und stellen zum Theil neue merkwürdige Fälle chro¬ 

nischer Ilautausschläge dar. 

R — r. 
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Wir verbinden mit der vorstehenden Anzeige eine be¬ 

lehrende und ohne Zweifel allen unsern Lesern interessante 

Angabe über die irksamkeit der Schwefelrauchcrungen 

in einem bedeutenden Krankenhause, die uns durch die 

Güte des Herrn I)r. Locher-Balber zugekommen ist. 

Ueber die Wirksamkeit der schwefelsauren Räucherun¬ 

gen und ihre Vorzüge vor andern Heilmitteln, sind bis 

jetzt die Stimmen der Aerztc noch getheilL Die Ergeb¬ 

nisse der Anwendung derselben im Hospitale zu Zürich 

sind von der Art, dafs jene bis jetzt fortdauernd gebraucht 

werden, weil kein anderes Mittel sich so schnell und sicher 

gegen Krätze hülfreich bewiesen hat, und die Zahl der da¬ 

mit gemachten Proben ist so bedeutend, dafs sie einen 

wichtigen Beitrag zur nähern Würdigung des Mittels ab¬ 

geben. 

In sechs Jahren (1818 bis 1823) wurden gegeben 

20,715 Schwefelräucherungen, und dadurch geheilt 714 

Krätzige, so dafs im Durchschnitt auf einen Kranken 

29 Bäder fallen, was eine Kurzeit von etwa 15 Tagen 

macht, welche mit dem vorgängigen Purgiren und dem 

Aussetzen der Räucherungen an den Sonntagen, gegen drei 

"Wochen steigt. Schwefel wurde dazu gebraucht jährlich 

60 bis 70Pfund, zu 36 Loth, also im Ganzen etwa *1 Zentner. 

Feuchte Krätze wurde schneller geheilt als trockene. Trockene, 

warme Witterung beförderte die Heilung; feuchte, kalte 

"Witterung, hielt sie auf. — Von den 714 Krätzkranken wa¬ 

ren 345 Landleute, 106 Schneider, 68 Schuster, 79 Dienst- 

boten, 44 Individuen aus Baumwollenspinnereien, u. s. w. 

Ge- Durchschnitt 
Räucherun- räu- Trockene Feuchte der 

gen. cherte. Krätze. Krätz.e. Bäder. 
ISIS. 3795. 115. 90. 25. 33. 
1819. 3224. 124. 108. 16. 26. 
1820. 3900. 130. 124. 6. 30. 
1821. 3660. 122. 30. 
1822. 2916. 108. 27.- 

1820. 3220. 115. 28. 

20,715. 714. 25. 
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Nicht so wirksam haben sich die Schwefelräucherungen 

gegen Flechten bewiesen. Frische, nicht inveterirte Flech¬ 

ten wdchen denselben erst nach längerem Gebrauche; in¬ 

veterirte oder wohl angeborne Flechten, wurden auch durch 

anhaltenden Gebrauch höchstens erleichtert; zuweilen blieb 

das Uebel ganz unverändert. In allen sechs Jahren wurden 

81 Herpetische geräuchert. Im Jahr 1819 wurden von 20 

solchen Kranken 8 geheilt, 5 erleichtert, 7 unverändert ge¬ 

lassen; im Jahr 1820 von 15 Kranken 4 geheilt, 5 erleich¬ 

tert, 6 unverändert. 

Endlich wurden diese Räucherungen auch gegen die 

Tinea capitis versucht, und die meisten der in den sechs 

Jahren auf diese Art Behandelten (32) geheilt. Der Durch¬ 

schnitt der Räucherungen für Tineose und Herpetische in 

den Jahren 1818 bis 1823 ist auf einen Kranken 69. Die 

Zahl der in den sechs Jahren gegen diese Krankheiten ge¬ 

gebenen Räucherungen ist 7863, also die Gesammtzahl al¬ 

ler Räucherungen 28,578. 

Tineose. Herpetische. Räucherungen. Durchschnitt. 

1818. 4. 10. 98.3. 70. 

1819. — 20. 1368. 68. 

1820. 5. 15. 1651. 82. 

1821. 9. 11. 1063. 53. 

1822. 7. 13. 1191. 59. 

1823. 7. 12. 1607. 84. 

32. 81. 7863. 69. 

Zu dieser Zahl kommen dann noch 792 sogenannte 

aromatische Räucherungen, welche in den gleichen Räuche¬ 

rungskasten mit Mastix, Sandarach, Benzoe, Weihrauch 

und Kampher gegen Arthritis und Rheumatismus, in unse¬ 

rer so wasserreichen und daher häufig mit Nebel bedeckten 

Gegend aufserordentlich häufige Krankheiten, nicht ohne 

Erfolg in Anwendung gebracht wurden. Die Zahl der auf 

diese Art Behandelten ist 57, die Durchschnittszahl der 

Bäder also 14 auf ein Individuum. 



300 V. Ucber die Jodine. 

Abhandlung Uber das J o d i n, oder kurze Zu¬ 

sammenstellung aller bis jetzt über diesen Stofl 

gemachten Erfahrungen, mit Rücksicht auf die 

officinellen Präparate und ihre Anwendung; von 

Valentin Joseph Molitor, chemischem Labo¬ 

ranten. Cüln, 1824. 12. 82 S. 

Ein Arzneimittel, das, nachdem, cs kaum ein Alter 

von 15 Jahren erreicht hat, in einer Zeit, in welcher he¬ 

roische Mittel und heroische Gaben dieser Mittel mehr als 
I ' \ , 

je ihr Glück machen, bereits einen nicht unbedeutenden 

Rang einzunehmen angefangen hat, war es wohl verth, 

dals ihm eine eigene Schrift gewidmet wurde, in welcher 

von seinem Verhalten gegen leblose Substanzen, wie gegen 

lebende Organismen die Rede war. Wenn nun aber Ref. 

nach dem Titel der vorliegenden kleinen Abhandlung sich 

zu der Hoffnung berechtigt glaubte, den Gegenstand nach 

diesen beiden Richtungen hin behandelt zu finden, so ver¬ 

mochte doch schon der angegebene Stand des Yerf.: ,< Che¬ 

mischer Laborant,” ihm die Unwahrscheinlich!;eit dieser 

Annahme begreiflich zu machen. Und in der That ist in 

dieser Schrift von der Jodine fast nur in chemischer Bezie¬ 

hung die Rede; denn das wenige, was auf drei Seiten von 

ihrer Wirkung auf den Menschen und auf Thiere gesagt 

wird, ist so ungemein kümmerlich, dafs es gar nicht ver¬ 

dient erwähnt zu werden. Was indessen den chemischen 

Theil der Abhandlung anlangt, so inufs Ref. dem ver¬ 

dienten Verf. das Lob ertheilen, dafs er alles über diesen 

Gegenstand Bekannte mit vollständiger Sachkenntnis, hin¬ 

reichender Ausführlichkeit und in guter Ordnung vorge- 

tragen, und so für Chemiker und Apotheker eine eben so 

nützliche als nothw'endige Zusammenstellung alles hierher 

gehörigen Wissenswerten geliefert hat. Ref. mufs sich 
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hier, wo es sieh mehr um einen andern Zweck handelt, 

begnügen, den Inhalt nur ganz kurz anzudeutcn. 

Courtois, ein Seifenfabrikant zu Paris, entdeckte die 

Jodine im Jahr 1811; Davy, vorzugsweise aber Gay- 

Lussac, machten sich um die Auffindung der Eigenschaf¬ 

ten dieser Substanz verdient. Es ist nun von ihrem Vor¬ 

kommen als jodin-wasserstoffsaures Natron in Seegewäch¬ 

sen, von der Darstellung der Jodine, wobei auch die 

W ollastonsche Methode angegeben wird, von ihren Ei¬ 

genschaften (Aussehn, Form, specifischem Gewicht, Schmelz¬ 

barkeit, Geruch u. s. w.) und der Prüfung auf Verfäl¬ 

schung (durch Mangan und Graphit) die Rede, und dann 

werden einige Formeln zu Arzneimitteln mit reiner Jodine 

angegeben. Von Seite 8 ab folgen nun die verschiedenen 

Verbindungen der Jodine. Folgende werden da der Reihe 

nach, aber immer nur in rein chemischer Beziehung be¬ 

trachtet: Jodine mit Wasser, Weingeist, Aether, Sauer¬ 

stoff (Jodinsäure, und die Verbindungen dieser mit Was¬ 

ser, mit Säuren und mit salzfähigen Grundlagen), AVasser- 

stoff (hydriodinige Säure und Ilydriodinsäure), Kohlen¬ 

wasserstoff, Phosphor, Schwefel, Stärkmehl, Chlor, Salz¬ 

säure, Stickstoff, Kali; hierbei wieder ein Anhang verschie¬ 

dener Formeln: Natron, Baryt, Strontium, Kalk, Bitter¬ 

erde, Arsenik, Antimonium, Tellur, Wismuth, Zink, 

Cadmium, Zinn, Blei, Eisen, Kupfer, Quecksilber, Silber, 

Gold, und verschiedenen Pflanzenstoffen, als: Strychnin, 

Veratrin, Daturin und China-Alkalien. Den Beschlufs macht 

die Wirkungsart der Jodine auf den Menschen und die 

Thiere, und die Aufzählung der Fälle, in welchen sie 

angewandt wird. Die Dürftigkeit dieses Abschnitts, de¬ 

ren oben schon Erwähnung geshehen ist, will nun wohl 

Ref. dem Verf. gern nachsehen; wäre es aber nicht besser 

gewesen, die medicinische Seite der Jodine, da die Bear¬ 

beitung derselhen aufserhalb der Sphäre des Verf. lag, lie¬ 

ber ganz fallen zu lassen, als nach einem Scheine der Voll¬ 

ständigkeit zu ringen, die der Verf. in dieser Beziehung 
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Hoch nicht hat erreichen können ? Dann wäre wenigsten» 

auch der Titel anders zu stehen gekommen, der freilich 

wohl, wie er jetzt gestellt ist, dem Verleger vorteilhafter 

sein niag. Tadel verdient es, dafs, wenn schon der Vcrf. 

an vielen Orten seine Gewährsmänner, wie Davv, Gay- 

Lussac, Stromever, Vauquelin u. a. m. nennt, er es 

dennoch an einer eigentlichen Litteratur ganz fehlen läfst, 

welche I\ef. in einer Monographie ungern vermifst zu ha¬ 

ben gestehen mufs. 

R finde s. 

VI. 

Versuche und B eobachtungen über die 

Kleesäure, das W urst- und das Käsegift. 

Aus dem Englischen und Lateinischen von Dr. 

Carl Gottlob Kühn, Prof., und M. Otto 

Bernhard Kiihn, d. Med. Baccal. Leipzig, hei 

C. Cnobloch. 1824. 8. XV u. 190 S. 
t 

Die giftigen Eigenschaften der Substanzen, mit denen 

uns die vorliegende Schrift bekannt macht, sind erst in 

neueren Zeiten entdeckt und beachtet worden, und bieten der 

medicinischen Polizei einen Gegenstand von um so gröfserer 

Wichtigkeit dar, da es zum Theil sehr schwer, zum Theit 

unmöglich ist, dieselben aus dem alltäglichen Gebrauche zu 

entfernen, da ferner die gegen ihre Folgen vorgeschlagenen 

Mittel bis jetzt wenig sich bewährt haben, und endlich die 

eine von ihnen nicht allein durch Unvorsichtigkeit schäd¬ 

lich werden, sondern auch der vorsätzlichen Bosheit leicht 

als Werkzeug dienen kann. Der erste Fall einer Vergif¬ 

tung durch Kleesäure ereignete sich in England im Jahre 

1814. Hier, wie fast in allen übrigen Eällcn, fand eine 
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Verwechselung statt, die Säure wurde anstatt des Bitter¬ 

salzes genommen, und da das letztere auch in Deutschland 

ein gewöhnliches Abfiihrungsmittel ist, so mufs man sich 

wundern, dafs aufser dem einen, vom Herausgeber obiger 

Schrift, in der Vorrede erzählten Fall, nicht mehrere bei 

uns beobachtet sind. Der Grund davon liegt vielleicht in 

dem Umstande, dafs der gemeine Mann bei uns sich meist 

nur des Glaubersalzes, als eines Hausmittels bedient, wobei 

eine Verwechselung weniger leicht möglich ist; während in 

England das Bittersalz zu diesem Zwecke weit gebräuch¬ 

licher ist. Thomson war der erste, der im Jahre 1815 

Versuche an Thieren mit der Säure anstellte. Er schlols 

aus diesen, dafs die Säure und die Magenhäute sich gegen¬ 

seitig zersetzten; dafs ein Theil davon in das Blut über¬ 

ginge, weil dieses an verschiedenen Orten Lackmus röthete, 

dafs jedoch diese Erscheinungen nicht hinreichten, um ihre 

Tödtlichkeit zu erklären, und dafs die nächste Ursache des 

Todes, die Verletzung des Herzens und Gehirns, welche 

sympathisch durch die des Magens erfolge, sei. Ihm stimmte 

Perey bei (Diss. inaug. Edinb. 1821), während Orfila 

die Kleesäure mit den Mineralsäuren in eine Klasse setzt, 

und ihre Wirkung als rein ätzend betrachtet. Die näch¬ 

sten Versuche sind die (hier mitgetheilten) von Christi- 

son und Coindet; aufserdem machte Klo st er mann elf 

Versuche an Thieren, und beschrieb sie in seiner (den 

Hrn. K. nicht bekannt gewordenen) Diss. inaug. de Acidi 

oxalici in organismum animalem efficacia, Berolin. 1824. 

Ilr. Prof. K. stellte, wie er in der Vorrede sagt, zwei 

Versuche an Thieren an, theilt aber deren Resultate nicht 

mit. Am wichtigsten und entscheidendsten bleibt die hier 

mitgetheilte Abhandlung von Christison und Coindet, 

in der uns die Ergebnisse einer grofsen Menge sorgfältig 

angestellter Versuche, und die Anwendung derselben auf 

den Menschen, bekannt gemacht werden. Es zeigte sich, 

dafs die Säure, in starken Gaben und sehr concentrirt in 

den Magen gebracht, beträchtliche Extravasate in der Schleim- 
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baut hervorbringe; so wie häufig eine Ablösung des inner¬ 

sten Häutchens, und bisweilen, wiewohl seilen, eine eigen- 

thümliche Erweichung seiner Häute. Es ist also ihre Wir¬ 

kung auf den lebenden Organismus, der der rein reizenden 

Mittel viel ähnlicher. Beim todten Magen ist hingegen die 

Wirkung so schnell, dafs die ganzen Haute aufgelöst ge¬ 

funden werden, wenn man die Untersuchung des Körpers 

nur einige Minuten aufschiebt. Hie ^ erdünnung der Säure 

batte, anstatt die Einwirkung, wie man glauben sollte, zu 

mindern, im Gegenthcil einen schnellen Tod zur Folge. 

Es wirkt dieselbe eben so w'enig ätzend, als sympathisch; 

das letztere vielleicht nur in dem seltenen Falle einer aus¬ 

gedehnten örtlichen Zerstörung. Unbestreitbar beweisen 

es die Versuche, dafs sie in den Kreislauf eingeht, allein 

sie konnte durchaus niemals in dem Blute wahrgenommen 

werden, und somit wird es wahrscheinlich, dafs sie durch 

einen vitalen Prozefs zersetzt werde, und mit den Grund¬ 

stoffen des Blutes "\ erbindungen bilde, in w elchen keine 

unveränderte Oxalsäure vorhanden ist. Vermuthlich ge¬ 

schieht dies in den Lungen, doch ist es unerwiesen. Die 

Symptome und die Erscheinungen nach dem Tode machen 

es wahrscheinlich, dafs das Gift besonders auf das Rücken¬ 

mark, das Gehirn, das Herz und die Lungen wirke. Hie 

Symptome, die die Sauerkleesäure bei Menschen hervorge- 

braeht hat, sind nur unvollkommen bekannt; von elf Ver¬ 

gifteten kamen nur zwei mit dem Leben davon. Lücken¬ 

haft und nicht selten widersprechend sind die Resultate der 

Leichenöffnungen, und fast nichts besseres läfst sich von 

der Behandlungsart sagen. Verdünnung des Giftes kann 

hier nicht statt finden, da sie nur den Tod durch Aufsau¬ 

gung beschleunigt. Kalk und Magnesia sind, der Wahr¬ 

scheinlichkeit nach, die besten Gegengifte; nach diesen, 

eine kräftig reizende Kurmethode vorzugsweise einzu¬ 

schlagen. 

(Beschlufs folgt.) 

4 
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Kleesäure, das Wurst- und das Käse- 

giftj Libers, von Dr. C. G. Kühn. Leipzig, 1824. 8. 
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(Beschlu/s. ) 

. ‘ > ' 

Die medicinische Polizei hat zunächst der möglichen Ver¬ 

giftung vorzubeugen, dann aber die schon geschehene aus- 

zumitteln. Die Beweise müssen sich aus den Zufällen, dem 

Befunde im Körper und der chemischen Analyse ergeben. 

Die letztere wird besonders durch einen sehr verdünnten 

Zustand des Giftes aufserordentlich erschwert, -r- 

Die Vergiftungen durch verdorbene Würste 

wurden vorzüglich im Würtembergischen, doch nicht min¬ 

der auch in anderen deutschen Ländern bemerkt. Man 

suchte die Ursache davon zuerst in der Blausäure, die in 

den Würsten sich bilden sollte; doch nahm der Urheber 

dieser Meinung (Emmert) dieselbe bald selbst wieder zu¬ 

rück. Kerner nahm zuetst ein eigentümliches Wurstgift 

an, fand aber späterhin, daf» dasselbe nichts anderes als die 

Fettsäure sei, was jedoch durch Versuche von Büchner 

wieder zweifelhaft gemacht wurde. Noch andere fanden 

die Ursache der Vergiftung in dcf brenzlichten Holzsäure, 

oder in dem mit Kokkelskörnern vermischten englischen Ge¬ 

würze. Die gegen die Vergiftung angewandten Mittel sind 

sehr verschieden; man gab Catechu, Säuren, reine und 

Schwefelkalien. Die letzteren, die Säuren, und ein Brech¬ 

mittel, möchten wohl am sichersten anzuwenden sein. —- 

20 I. Bd. 3. St. 
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Von der Vergiftung durch Käse werden einige 

Beispiele angeführt, und der Verf. setzt auseinander, wie 

der Käse entweder durch die dazu verwendete Milch, oder 

durch giftige Theile, die hei der Zubereitung ihm Leige- 

mischt wurden, oder durch eine Art von Fäulnifs sch.id- 

liche Eigenschaften erlangen könne. — 

Wir haben hier dem Leser eine T ehersicht des für 

die medicinische Polizei unstreitig höchst wichtigen Inhalts 

des vorliegenden W erkes mitgetheilt. — Die erste, schon 

in den Zeitschriften von Horn und Meckel mitgetheiltc 

Abhandlung, aufs neue übersetzen zu lassen, bewog den 

Ilrn. Prof. K. die Abkürzung beider Uebersetzungen, und 

die Fehlerhaftigkeit der letztem Die letztere beweist er 

auch; doch hat uns eine Vergleichung der in Ilorn’s Ar¬ 

chiv gegebenen Eebcrsetzung mit dem Originale, gezeigt, 

dafs diese, nur in Nebensachen abgekürzt, das Wesentliche 

vollkommen mittheilt, und somit eine jede andere überflüs¬ 

sig macht. Die Mittheilung der beiden anderen, vom lim. 

Prof. K. selbst herrührenden, und durch einige Promotio¬ 

nen in Leipzig vcranlafsten Abhandlungen, ist allerdings 

dankenswerth, hatte aber, mit Hinweglassung jener Leber¬ 

setzung, eben sowohl durch eine Zeitschrift geschehen 

können. 

Brüggemann, 

/ 

vn. 
Die neuesten Vergiftungen durch verdor¬ 

bene Würste, beobachtet an ncunundzwanzig 

Menschen in und um Murrhardt im Königreich 

AN iirtemberg; nebst dem Versuch einer physiolo¬ 

gisch-pathologischen Darstellung der Einwirkung 

dieses Giftes auf den Menschen, von Dr. Wcifs, 

i 
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mit Vorrede und Anhang begleitet von Dr. J. 

Kerner. Karlsruhe, bei Braun. 1824. 8. XX und 

247 S. 

Wir erhalten in dieser Schrift neue Beobachtun¬ 

gen von zahlreichen Unglücksfällen durch jene Vergif¬ 

tungen, und durch sie zugleich den Beweis, wie aufser- 

ordentlich schwer es sei, auch durch die strengsten medici- 

nisch-polizeilichen Mafsregeln sie zu verhüten, und das 

Volk zu überzeugen, dafs der Genufs dieser verdorbenen 

Nahrungsmittel fast unausbleiblich den Tod nach sich ziehe, 

blanche der erzählten Krankengeschichten liefern Beispiele 

von einer unglaublichen Halsstarrigkeit und Gefühllosigkeit, 

die die eindringlichsten Ermahnungen fruchtlos machte. — 

Der besondere Werth des vorliegenden Werkes liegt in 

der genauen Aufzählung der beobachteten Krankheitserschei¬ 

nungen, von denen die meisten mit den früher wahrge¬ 

nommenen übereinstimmen, andere aber Verschiedenheiten 

darbieten, aus denen man schliefsen kann, dafs das Gift 

sich dem Grade nach verschieden ausbilde, und hiernach 

die Erscheinungen sich modificiren. Niemals offenbarte sich 

der Einflufs des Giftes gleich nach dem Genufs der ver¬ 

dorbenen Speise, wenigstens verging ein Tag ohne beun¬ 

ruhigende Erscheinungen; war aber das Gift in das Blut 

aufgenommen, so zeigte sich seine vorzüglichste Folge als 

Lähmung des sympathischen Nerven, daraus entstehende 

überwiegende Venosität, Zersetzung der Blutmasse, Stillstand 

der thierischen Wärmebildung und aller Secretionen, und 

zuletzt der ganzen thieriscben Maschine, in Folge der Läh¬ 

mung des Herzens und der Lungen. Am wenigsten ergrif¬ 

fen blieben das Gehirn und die reinen Gehirnnerven. Ekel, 

Uebelkeit und Erbrechen, meist einer zähen, gelblichen 

Flüssigkeit, pflegten die traurige Scene zu eröffnen, wozu 

noch Schwindel, Eingenommenheit des Kopfes, und Reifsen 

in allen Gliedern traten. Blödigkeit der Augen fand sich ' 

bei allen, in den schwereren Fällen auch ein Doppelsehen; 

20 * 

* • ' - v 
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rlie Pupille war erweitert, das Gehör aLer so wenig ange¬ 

griffen, dafs es vielmehr in mehreren Fallen widernatürlich 

scharf erschien. Die Angenlieder waren gelähmt, so dafs 

manche Kranke, um zu sehen, das obere mit dem Finger 

Aufheben, oder das Gesicht seltsam verzerren mufsten. Der 

Mund war trocken, der Ilals roth und entzündet, das 

Schlingen erschwert oder gänzlich unmöglich, so dafs bei 

den vergeblichen Versuchen dazu ein fürchterlicher, croupähn¬ 

licher, kreischender Husten entstand. Der Leib war ver¬ 

stopft, die Stimme heiser, im schlimmsten Falle Stimmlosig¬ 

keit, im Pulse keine besondere eränderung, aber der 

Herzschlag meist gar nicht zu fühlen. Das Athcmholcn 

ging sehr still und mit aufserordentlicher Unthätigkeit der 

Brustorgane vor sich. Der Athem war beim Anhauchen 

nicht warm. In einem Falle fand sich Unvermögen den 

Harn zu lassen, auch lief der Urin kalt aus der Blase. Die 

Haut war immer trocken, und um so trockener, je mehr 

die Kranken vom Gifte gelitten hatten. Die Leichenöff¬ 

nungen zeigten eine geringere oder stärkere Entzündung 

der Hals- und Brustorgane, so wie des Darmkanals. In einem 

Falle waren die Zwerchfells- und die herumschweifenden 

Nerven in ihrem Neurilem entzündet, und nachdem das 

letztere wegpräparirt war, zeigten die Stämme und Zweige 

eine schmutzige Farbe. Das Herz war welk und schlaff. 

Die Herzventrikeln und Arterien zeigten eine, wie in die 

stärkste Gangrän übergegangene Entzündung. Im Magen 

und Darmkanal fand sich eine gelbgefärbte Flüssigkeit, wie 

sie die Kranken auch ausgebrochen hatten. — Nach der 

Meinung des \ erf. bildet sich das Gift erst im Magen, und 

wirkt, in die Blutmasse aufgenommen, erst secundär auf 

die Nerven lähmend ein. — Im Anhänge erzählt Hr. R. 

eine neue, von ihm beobachtete Wurstvergiftung, und ge¬ 

denkt auch zweier anderer Vergiftungen durch den Genufs 

von geräuchertem, verdorbenen, fetten Rindfleisch, und von 

altem Gänsefett 
Brüggemann. 
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VIII. 
Lehrbuch der gerichtlichen Med icin. Zum 

Behuf akademischer Vorlesungen und zum Ge¬ 

brauch für gerichtliche Aerzte und Rechtsgelehrte 

entworfen von Adolph Henke, König). Baier. 

Hofrath, ordentl. Professor der Therapie, Klinik 

und Staatsarzneikunde, Director des klinischen In¬ 

stituts an der Königl. Universität zu Erlangen, u. 

s. w. Vierte, vermehrte und verbesserte Auflage. 

Berlin, hei Ferd. Dümmler. 1324, 8. XXIV und 

471 S. ' f 

Ein Buch, welches im Jahre 1812 zuerst erschienen, 

und im Jahre 1824 in der vierten Auflage hervorgetreten 

ist, bedarf keines Lobes der Recensenten, und kann den 

Tadel derselben leicht ertragen. Was der Verfasser des¬ 

selben in dem Gebiete der gerichtlichen Medicin geleistet 

hat, wird immer mehr und mehr anerkannt; es scheint kei¬ 

nem Zweifel unterworfen, dafs seine Ansichten bald die 

herrschenden sein und sich langer behaupten werden, als 

die Metzgerschen. Dafs jedoch die letzteren an den 

Preufsischen Gerichtshöfen,, und bei vielen Physikern, die 

ihre Bildung einer frühem Zeit verdanken, bis jetzt noch 

das Uebergewicht haben, ist allerdings wahr. Es sind dem 

Rec. sogar solche Männer vorgekommen, welche, obgleich 

im Gebiete jener Lehre vielfach beschäftigt, dennoch von 

der bedeutenden Umgestaltung, welche wesentlichen Leh¬ 

ren derselben durch Henke’s gelehrte und scharfsinnige 

Forschungen zu Theil geworden, durchaus keine Ahnung 

hatten, und sich bei der Anwendung der von Metzger 

aufgestelllen Normen vollkommen befriedigt fühlten. Nicht 

so erging es dem Rec., der schon bei seinen ersten medi- 

rinisch -forensischen Studien dadurch dem Metzgerschen 

Lehrbuche nicht befreundet wurde, da£* der Verf. dcssel- 
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ben Alles, was ihm nach seiner Ansicht unmöglich dünkt, 

schlechthin leugnet, und sich dadurch zu einer wissenschaft¬ 

lichen Parthei gesellt, von der sich Rec. immer entfernt 

gehalten hat. 

Eine völlige Recension des vorliegenden Lehrbuches 

zu veranstalten, scheint uns unter den angegebenen Um¬ 

ständen durchaus unnüthig; nur einige Bemerkungen und 

Einwendungen wird sich Rec. erlauben, auf die er beson¬ 

ders bei der Benutzung dieses AVerkes zu \ orlesungen ge¬ 

führt worden ist. 

Bei der Lehre von dem gerichtlich-medirinischen Per¬ 

sonale wäre es erwünscht, die in dieser Beziehung in den 

verschiedenen civilisirten Ländern von Europa, besonders 

aber die in den einzelnen deutschen Staaten ersten Ranges 

bestehenden Einrichtungen aufgezählt zu finden. So fehlt 

z. B. in Beziehung auf den Preußischen Staat die Bemer¬ 

kung, dafs erst nachdem der Arzt einige Jahre die prakti¬ 

sche Heilkunde geübt bat, derselbe zur Physicats-Prüfung 

zugclasscn wird, dafs ein jüdischer Arzt selbst nicht stell¬ 

vertretend’ zu forensischen Handlungen angewendet werden 

darf, wenn irgendwo ein christlicher Arzt zu erlangen ist, u. 

s. f. — Bei der streitigen Frage, ob bei gerichtlich-che¬ 

mischen Untersuchungen die unausgesetzte Gegenwart der 

Gerichtspersonen zur legalen Gültigkeit nothwendig sei, 

§. 42. 47. und 679-, hätte Baiern nicht als das einzige Land 

genannt werden sollen, welche jene Gegenwart gesetzlich 

fordert, vielmehr scheint man in Frankreich dieselbe gesetz¬ 

liche Bestimmung getroffen zu haben, indem bei dem Ca- 

staingschen Prozesse zwei chemische Prüfungen erwähnt 

werden, deren eine sogar zwei Tage gedauert hat, bei de¬ 

nen der Richter anhaltend gegenwärtig war. ln der Sache 

selbst stimmt übrigen* Rec. ganz mit Ilrn. II. nach dessen 

in den Abhandlungen über gerichtliche Medicin aufgestelllen 

Ansichten überein. Nur Einen Punkt könnte Rec. gegen Ilrn. 

II. erwähnen. AYcnn auch zugegeben wird, dafs der Rich¬ 

ter den Arzt in wissenschaftlicher Beziehung nidht eigent- 
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lieh controlliren könne, dafs dieser als beeidet und geprüft 

alles Zutrauen verdiene, und ihm von dem Gesetze zum 

Behufe eines richterlichen Zweckes die volle richterliche 

Kraft für eine bestimmte Handlung, die einen rein medici- 

nischen Charakter trägt, übertragen werden dürfe, so mufs 

man doch andererseits sagen, dafs das Gesetz bei wichtigen 

Gegenständen immer die Gegenwart mehrerer Personen 

verlangt, um ja eine mögliche Vernachlässigung zu ver¬ 

hüten. Auch der Actuar ist nothwendig, obgleich er kei- 

nesweges im Stande ist, den Richter in seinen Kenntnissen 

zu ergänzen. So könnte ja der Arzt auch aus dem Grunde 

den Richter bei jeder Untersuchung zur Seite haben müs¬ 

sen , nicht um in technischer Hinsicht controllirt zu wer¬ 

den, sondern damit überhaupt jemand da sei, der ein etwa- 

niges Versehen verhüte, uüd damit besonders die Form, 

welche von dem Arzte, der immer nach der Sache seinen 

Rück richtet, vielleicht zuweilen zu gering geschätzt wird, 

erfüllt werde. — Es ist wohl nicht dem Sprachgebrauche 

gemäfs, mit dem Hrn. Verf. jede gerichtlich-medicinische 

Untersuchung eine Obduction zu nennen (§. 47. Anm.); es 

würde lächerlich klingen, wenn man eine Untersuchung über 

Jungfrauschaft eine Obduction nennen wollte. Uebrigens 

wünscht Rec. belehrt zu werden, wroher dieses Wort, wel¬ 

ches bekanntlich Verhüllung heifst, seine jetzige Bedeutung 

erhalten habe, da dieselbe sich auf eine Handlung bezieht, 

die nothwendig mit einem Enthüllen verbunden ist. Ob 

die Sache vielleicht mit dem ehemaligen Verhüllen der Lei¬ 

chen zusammenhängt, caput obducitur? Hie grofsen latei¬ 

nischen Wörterbücher, auch die, welche das Latein des 

JMittelalters behandeln, und das Hictionaire des Sciences 

medicales, haben dem Rec. keinen Aufschlufs gegeben. — 

Bei §. 47. vermifst Rec. die Bemerkung, dafs die Obduction 

zuweilen nicht da veranstaltet werden könne, wo sich der 

Leichnam befindet, und dafs derselbe dann unter gehöriger 

Aufsicht an einen andern Ort gebracht werden müsse. — 

Bei §. 54. wäre eine genaue Angabe derjenigen Berück- 
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, welche die Legal-Inspection erfordert, sehr 

wünschenswerth. Kine Mangelhaftigkeit derselben kommt 

nicht selten vor, so wie freilich andererseits nicht selten 

eine ermüdende Breite angetroffen wird. — In Beziehung 

auf den in §. 61. mit vollem Rechte erwähnten Umstand, 

dafs Arzt und Wundarzt, welche die Behandlung einer 

Person geleitet haben, nicht die gerichtliche Section unter¬ 

nehmen sollten, mufs Rec. hinzufügen, dafs dieser Lebel¬ 

stand im Preußischen Staate sehr oft vorkommt. Da näm¬ 

lich bei jeder Verletzung der Phvsicus und der gerichtliche 

W undarzt von den Behörden zur Begutachtung wahrend 

des Lebens zugezogen werden, so wird denselben an klei¬ 

nen Orten immer und an grofsen sehr häufig zugleich 

auch von den betroffenen Personen die Behandlung an¬ 

vertraut; nach erfolgtem Tode haben nun eben dieselben 

Personen Fundschein und Gutachten auszustellen, ein grofser 

Uebelstand, dessen Abstellung an kleinen Orten wegen des 

Mangels an Personal freilich sehr schwierig sein dürfte. — 

In Beziehung auf die Fälle, wo der Arzt die Obduction 

verweigern darf, hätten die ansteckenden Krankheiten einer 

Erwähnung bedurft. Es ist überhaupt noch nicht entschie¬ 

den, in wiefern dieselben eine Verweigerung der Obduction 

gestatten. Der IIr. Verf. würde den Rec. und gewifs viele 

andere Freunde dieses Faches durch eine besondere Bear¬ 

beitung dieses Gegenstandes in der von ihm herausgegebe¬ 

nen Zeitschrift für die Staatsarzneikunde sehr erfreuen. — 

Dafs Hr. II. bei den an einer Stelle des Körpers verbun¬ 

denen Zwillingen ein Zusammen wachsen der alten Ansicht 

geinäfs annimmt, ist dem Rec. aufgefallen; letzterer ist fest 

davon überzeugt, dafs diese Erklärung, welche auf einem 

rein mechanischen Grunde, nämlich auf einem genauen An¬ 

einanderliegen der Zwillinge beruht, ganz unhaltbar i.sL 

Seine eigene Ansicht mufs Rec. einem andern Orte Vorbe¬ 

halten. — Zu den in demselben §. erwähnten Fällen von 

1 oetus in foetu verdient der von Lamboy beobachtete und 

>on J. AN endt in einem lateinischen Programme beschrie- 
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bene und nachher in dem Gräfe-Waltherschen Jour¬ 

nale für Chirurgie und Augenheilkunde im Auszuge mitge- 

theilte hinzugezählt zu werden. — Das Wort Muttermäler 

ist in vj. 73. wohl zu weit genommen, wenn alle «minder 

bedeutenden Abweichungen von der regelmäfsigen menfch- 

lichen Bildung, in Bezug auf Mangel oder Ueberzahl, un¬ 

gewöhnliche Lage, Gestalt und Gröfse einzelner Glieder” 

darunter verstanden werden; der gemeine Sprachgebrauch 

bezeichnet damit nur Abweichungen in der Haut, vorzüg¬ 

lich in Beziehung auf die Färbung einzelner Stellen. — 

In §. 80. heifst es, dafs nur die Mola nicht als Erzeugnifs 

des Beischlafes zu betrachten sei, die aus faseriger, häuti¬ 

ger Substanz, oder aus Hydatiden bestehe. Allein es kön¬ 

nen auch Haare, ja selbst Zähne darin sein, ohne dafs man 

vorangegangenen Beischlaf annehmen darf. — Bei der An¬ 

gabe der für die Frühgeburten und Spätgeburten durch po¬ 

sitive Gesetze bestimmten Zeiträume, hätte bemerkt werden 

können, dafs das angeführte Preufsische Gesetz in Bezie¬ 

hung auf die Spätgeburten nur für solche Kinder gilt, de¬ 

ren eheliche Geburt vorgegeben wird, dafs hingegen für 

uneheliche Spätgeburten nur 285 Tage angenommen wer¬ 

den, welches offenbar beweist, dafs der Gesetzgeber die 

Möglichkeit einer Verlängerung der Schwangerschaftszeit 

nur auf fünf Tage ausgedehnt, und einen längern Termin 

nur aus Nachgiebigkeit für die Ehefrauen (mit Unrecht in 

favorem matrimonii, richtiger in favorem adulterii genannt) 

angenommen hat. — In §. 117. hat Rec. eine Angabe der 

wesentlichsten Kennzeichen des Alters eines Embryo in den 

Hauptmomenten der Ausbildung desselben vermifst. — Das 

Greisenalter §. 127. wird von Hrn. II. auf eine Weise ge¬ 

schildert, die mit der Meinung des Rec. keinesweges über¬ 

einstimmt. Erlöschen der Sinne und der Geistesthätigkeit 

bis zum Kindischwerden ist Charakter einer Rückbildungs- 
% 

krankheit des hohen Alters, Morbus revolutionis, nämlich 

des Marasmus senilis, nicht aber des Greisenalters; vielmehr 

giebt cs Greise des höchsten Alters, welche alle Sinne und 



314 VIII. Gerichtliche Medicin. 

vollkommene Geistesfähigkeit haben. Nur che immer 

größere Verminderung der Muskelkräfte, die durch* die 

Abnahme des Flüssigen zunehmende Unbeweglichkeit, die 

Verminderung der Phantasie und der geistigen Productions- 

kraft, indem die Seele sich mehr nach innen wendet und 

weniger mittheilend wird, und endlich die zunehmende Un- 

thätigkeit des ganzen vegetativen Gebiets, indem der Mensch 

sich nichts mehr aus der äufsern Natur aneignet, sind die 

beständigen Zeichen des höchsten Lebensalters. 

I m jedoch das Gebiet dieser Anzeige nicht unm'afsig 

auszudehnen, will Ree. nur noch einen Gegenstand erwäh¬ 

nen, in welchem er dem "N erfasser bestimmt widersprechen 

mufs. Er betrifft die Behauptung, dafs der gerichtliche 

Arzt in Beziehung auf das psychische Leben über Freiheit 

und 1 nfreiheit zu urtheilen habe. Die beiden in den Ab¬ 

handlungen des Iirn. II. für diese Annahme aufgestelllen 

Gründe sind die, dafs es dem Richter vorzüglich darauf 

ankomme, zu wissen, ob der Urheber einer bestimmten 

That frei oder unfrei sei, und dafs es nach der Behauptung 

einiger Schriftsteller Wuth bei völligem Gebrauche der 

Geisteskräfte gebe. Der letztere Grund fällt, schon durch 

die von llrn. II. vollkommen erwiesene Unrichtigkeit der 

Annahme jener Schriftsteller hinweg; der erstere aber ist 

nur halbwahr. Allerdings will der Richter von der Frei¬ 

heit einer Person überzeugt sein, um über deren Handlun¬ 

gen zu richten; allein er kann eben so wie der Arzt das 

Dasein oder Nichtdasein derselben nur aus der Vernünftig¬ 

keit beurthcilen. Wir haben keine Zeichen, welche uns 

eine bestimmte Gewähr für Freiheit oder Unfreiheit leisten 
% 

können; immer ist es nur das Vernunftgesetz, welches wir 

in den Handlungen aufsuchen, und danach auf Freiheit oder 

Unfreiheit schliefsen. Nicht eine scheinbare Verständigkeit 

in einzelnen Dingen, nicht einmal die Befolgung des Ge¬ 

setzes der Causalitat beweisen uns den normalen Zustand 

der geistigen Thätigkeit, sondern die Gcsanimtheit aller 

Acufserungcu derselben, das einende Band der Vernunft, 
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welches höher ist, als der Verstand, und welches immer 

für den Kenner in deutlichen Zögen des Handelns und 

Sprechens erkennbar ist. Haben wir die Herrschaft der 

Vernunft erkannt, so ist uns auch das Dasein der Freiheit 

gewifs. Wollen wir hingegen diese an sich zu erkennen 

suchen, so gerathcn wir leicht auf metaphysische Irrwege, 

und kommen zuletzt dahin, wohin weder der Gesetzgeber, 

noch der Sittenlehrer uns wird folgen wollen, nämlich: 

nirgends mehr Freiheit anerkennen zu wmllen. — 

Schliefslich erwähnen wir, dafs auch diese Ausgabe 

wieder Zusätze und Verbesserungen erhalten hat, ein Um¬ 

stand, 'der freilich die Besitzer der früheren Ausgaben zu 

immer ueuem Ankäufe nöthigt, und denselben eben dadurch 

unangenehm ist, während die Wissenschaft selbst dadurch 

offenbar gewinnt. Sollte es bei einer gewifs zu erwarten¬ 

den fünften Auflage dem hochgeehrten Herrn Verfasser ge¬ 

fallen, die obigen Einwürfe zu berücksichtigen, so würde 

der Ree. seine Bemühungen auf eine sehr erfreuliche Weise 

belohnt sehen. 

Lichtenstädt. 

ix. 
C. F. L. TV il db er g’s, Doctors der Medicin und 

Chirurgie, Grofsherzogl. Mekl. Strelitz. Ober-Me- 

dicinalratbs, ordentl. üffentl. Lehrers der Arznei¬ 

wissenschaft an der Universität zu Rostock und 

mehrerer gelehrt. Gescllsch. Mitgliedes, Prakti¬ 

sches H andbuch für Physiker. Erster Theil. 

(Auch unter dem besondern Titel: Anleitung 

zu den poliz eylich - mediciniscben Ge¬ 

schäften der Physiker.) XYI und 182 S. — 

Zweiter Theil. (Auch unter dem besondern Ti- 
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tel: Anleitung zu den gerichtlich-mcdici- 

nisehen Geschäften der Physiker.) XII u. 

258 S. Erfurt, in der Keyserschen Buchhand¬ 

lang. 1823. 8. 

Der Ilr. Verf. -wurde von dem Verleger der von 

Sehwabe vor fast 40 Jahren herausgegebenen Anweisung 

zu den Geschäften der Physiker aufgefordert, eine neue 

und verbesserte Auflage dieses Werkes zu besorgen; allein 

da dasselbe als zu veraltet einer vollkommenen Umarbeitung 

bedurft hätte, so hielt es Ilr. (). M. R. W ildberg für 

angemessener, seinen längst gehegten Plan, ein eigenes Werk 

zu diesem Endzwecke zu verfassen, in Ausführung zu brin¬ 

gen. Es erschien ihm dasselbe als ein um so dringenderes lit- 

ierarisches Bediirfnifs, als die Physiker ihre Pflicht oft auf 
' «r 

eine sehr mangelhafte Weise erfüllen, indem sie zwar wis¬ 

sen, was sie zu thun haben, aber nicht, wie sie es thun 

sollen. La ist sich nun aber, so fragt Rec., diesem Mangel 

durch ein Buch ganz abhelfen ? Die Physiker fehlen ent¬ 

weder aus Mangel an Kenntnissen überhaupt, oder aus 

Mangel an Uebung. Was nun den ersteren betrifft, so giebt 

es kein anderes Mittel dagegen, als strenge Physikats - Prü¬ 

fungen und Verabschiedung der bereits angestellten Physi¬ 

ker, welche durch ihre Arbeiten binnen geraumer Zeit ihre 

Unwissenheit und Ungeschicklichkeit erwiesen haben. VN as 

aber den Mangel an Uebung betrifft, so läfst sich derselbe 

für die Folge nur durch eine Art von klinischer Uebung 

der Physikatsgeschäfte auf der Universität heben; so lange 

aber nicht Anstalten dieser Art getroffen sind, wird sich 

der Staat von den neu angestellten Physikern immerhin 

eine gewisse Ungeschicklichkeit gefallen lassen müssen. — 

In w'iefern nun das vorliegende Werk die Physikatsgeschäfte 

wirklich erleichtere und eine littcrarische Lücke ausfülle, 

ist eine krage, die Rec. ziemlich ungünstig beantworten 

rnufs. Dasselbe enthält im Wesentlichen schlechthin nichts 
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anderes, als was in den Lehrbüchern der medicinischen Po¬ 

lizei und der gerichtlichen Medicin enthalten ist. Niemand, 

der den Titel nicht gelesen hat, wird bei Durchlesung ein¬ 

zelner Abschnitte daran zweifeln, dafs er Lehrbücher über 

die genannten Gegenstände vor sich hat; nur in der Stel¬ 

lung der Sätze findet sich zuweilen ein Unterschied; denn 

während es hier heifst: die Physiker müssen auf die be 

stimmte Beschaffenheit eines Gegenstandes Rücksicht neh¬ 

men, heifst es dort im Allgemeinen: der Gegenstand kann 

diese oder jene Beschaffenheit haben. Auch ist in der That 

nicht einzusehen, was einem Physiker, der einem guten 

Lehrbuche folgt, bei einzelnen Gegenständen die specielle 

Litteratur derselben, die ihm durch vorliegendes Werk kei- 

nesweges entbehrlich wird, aufsucht, und in Beziehung auf 

Anatomie und Chemie die besondern Anleitungen benutzt, 

nun in einem praktischen Ilandbuche Neues gesagt werden 

könne. Alle Lehrbücher der gerichtlichen Medicin und der 

medicinischen Polizei sind, in sofern sie ihrem Zwecke ent- 

sprechen, allesammt praktisch, indem si^ ja blofs in Bezie¬ 

hung auf die Praxis einen Werth haben. Ganz anders ver¬ 

hält es sich mit den Anleitungen in Beziehung auf die be¬ 

stimmten Gesetze eines Landes, die allerdings für den in dem ¬ 

selben lebenden Physiker sehr nützlich und selbst im Allge¬ 

meinen sehr lehrreich sein können. Eine solche Beziehung 

hat aber das vorliegende Werk gar nicht, indem nirgends 

auf die gesetzlichen Torschriften eines bestimmten Landes, 

z. B. Preufsens, Oestreichs oder Baierns Rücksicht genom¬ 

men ist. — Da nun der Verf. im W esentlichen die als 

bekannt vorauszusetzenden Grundsätze, die er in seinen 

Lehrbüchern über medicinische Polizei und gerichtliche Me¬ 

dicin' aufgestellt hat, hier ebenfalls vorträgt, so sicht sich 

Rec. veranlafst, nur die Behauptungen, die ihm als neu er¬ 

schienen sind, und den Gang des Werkes überhaupt anzu¬ 

zeigen, und dabei noch zu bemerken, dafs nur sehr wenige 

Literarische Nachweisungen gegeben sind, indem der Terf. 
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in dieser Beziehung auf sein leider sehr unvollständiges 

Y\ erk über die Litteratur der Medicina publica verweist. 

Erster Theil. Einleitung. Von den Physikern, ihren 

Eigenschaften und Verhältnissen. Der Vcrf. stellt die Phy¬ 

siker sehr hoch, und verlangt die Aufnahme derselben als 

wirklicher Mitglieder der Polizei-Directionen und Gerichts¬ 

höfe. (Wenn auch im Allgemeinen zu wünschen ist, dafs 

in den Lebensverhältnissen mehr, als bisher, auf ärztliche 

Grundsätze Rücksicht genommen werden möchte, so ist cs 

doch keinesweges wünscheriswerth, die meditinischc Polizei 

so weit eingreifen zu lassen, wie der Yerf. und viele an¬ 

dere wünschen. Es mufs am Ende dahin kommen, dafs je¬ 

der Bissen erst dem Polizeibeamten zur Begutachtung vor- 

gelegt werden mufs, und dafs das überhaupt schon so viel¬ 

fach beschränkte Lehen bis ins Unendliche beschränkt wer¬ 

den mufs. l\ec.) Erster Abschnitt. Anleitung zu den die 

allgemeine Gesundheitspflege betreffenden Geschäften der 

Physiker. Sorge für gesunde Luft und Lebensmittel\ als 

W asser, Bier, Wein, Branntwein, Brot, Fleisch, Milch, 

Butter, Käse, Eier, Küchengewächse, Obst, Essig, Oel, 

Salz, Gewürze, Kaffee, Thee, Zucker, Ilonig und Condi- 

torei-Waaren, an welche sich dann die Sorge für gesunde 

Gefafse zur Bereitung und Aufbewahrung der Speisen und 

Getränke, ferner für Tabak, Siegel- und Mundlack, Lich¬ 

ter, Augengläser, Kleider und Putzsachen anschliefst. Da 

hier durchaus nur die bekannten Grundsätze der inedicini- 

sehen Polizei aufgeführt werden, so hebt Rec. nichts Ein¬ 

zelnes hervor, bemerkt jedoch im Allgemeinen, dafs er in 

Hinsicht des befolgten Princips einer ganz andern Ansicht 

ist, als der Vcrf. Dieser verlangt nämlich, dafs der Phy¬ 

siker auf alle genannten Gegenstände einen positiven Ein- 

flufs haben solle; so soll er z. B. nicht nur die Baupläne 

prüfen, sondern auch die Grundsätze des Baues überhaupt 

angeben, nicht nur die Güte des Biers untersuchen, son¬ 

dern auch die beste Bierbereitung vorschreiben, u. s. w. 
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I\ec. hingegen räumt in allen diesen Dingen dem Physiker 

nur eine negative Stimme ein; d. h. er soll das verhindern, 

was er nach medicinischen Grundsätzen für nachtheilig hält ; 

wie es aber besser zu machen sei, kann er höchstens ganz 

im Allgemeinen bestimmen; alle besondern Bestimmungen 

verbleiben durchaus dem Techniker. Wenigstens will Rec. 

weder die Häuser bewohnen, welche nach Anordnung der 

Physiker gebaut sind, noch das Bier trinken, welches von 

denselben gebraut worden ist. Der Physiker kann durch 

eine positive Einmischung in diese Dinge, die er nimmer 

im ganzen Umfange verstehen wird, keinen Nutzen gewäh¬ 

ren, und nur sich und sein Geschäft lächerlich machen. — 

Zweiter Abschnitt. Anleitung zu den die öffentliche Krank¬ 

heitspflege (Ist nicht Krankenpßege richtiger? Man pflegt 

ja nicht die Krankheiten, sondern die Kranken. Rec.) betref¬ 

fenden Geschäften der Physiker. Von der öffentlichen 

Krankheitspflege im Allgemeinen. Sorge für das Vorhan¬ 

densein der nöthigen Medicinalpersonen, für die nöthigen 

Anstalten, als gute Apotheken, Krankenhäuser und Ret¬ 

tungsanstalten für Aerunglückte und Scheint.odte, und für 

die öffentliche Krankheitspflege bei epidemischen und con- 

tagiösen Krankheiten. — Dritter Abschnitt. Anleitung zu 

den die Medicinalpflege betreffenden Geschäften der Physi¬ 

ker. Sorge für Aerzte, Chirurgen, Apotheker, Hebammen 

und Krankenwärter. — 
/ 

Zweiter Theil. Einleitung. Unter den bekannten 

Grundsätzen, die im formellen Theile der gerichtlichen 

Medicin immer aufgeführt zu werden pflegen, findet sich 

die billige Forderung, dafs bei der Auffindung eines Leich¬ 

names, der zu einer gerichtlichen Untersuchung Veranlas¬ 

sung geben könnte, der Physiker sogleich an den Fundort 

gerufen werden möchte, da an demselben manches für das 

ärztliche Gutachten Bedeutsame sein kann, und dafs dem 

Arzte vor der Obduction seihst alle Thatsachen bekannt 
' l , 

gemacht werden sollen, die auf das ärztliche \ erfahren bei 
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der Untersuchung irgendwie von Einflufs sein können, in¬ 

dem durch den Mangel dieser Kenntnifs etwas Bedeutendes 

unbeachtet bleiben kann. — Erster Abschnitt. A cm den 

gerichtlich-medicinischen Geschäften der Physiker hei le¬ 

benden Personen. Untersuchungen über die Lebensalter. 

Untersuchungen über die Zeugung (Zeugungsfähigkeit und 

Beischlaf), über die Schwangerschaft (der \crf. behauptet 

durch die äufsere Untersuchung des Bauches allein nicht 

nur Bestätigung zu erhalten, pb wirklich eine Schwanger¬ 

schaft vorhanden, sondern auch zugleich, der wievielste 

Monat der Schwangerschaft sei. Erst wenn man durch 

die bisherige Untersuchung auf eine s< hon lus über die 

Hälfte gelangte Schwangerschaft geleitet ist, soll man durch 

die Scheide untersuchen), über die Gehurt, sowohl in Be¬ 

ziehung auf die Mutter, als auf das Kind, über zweifel¬ 

hafte Körperkrankheiten (der Verf. behauptet, der Sanct- 

A eitstanz werde wohl nie künstlich nachgemacht, welches 

dem Kec. nicht nur wegen der leicht nachzubildenden und 

schwer als erdichtet anzuerkennenden Krankheitsform, son¬ 

dern auch wegen eines bestimmten Falles unrichtig scheint, 

wo ein Bettler Jahre lang Obrigkeiten und Aerzte getäuscht 

hatte, endlich aber durch einen scharfsinnigen Dircctor ei¬ 

ner Klinik entlarvt wurde), über zweifelhafte Seelenkrank¬ 

heiten. (Der Verf. eifert hier mit Recht gegen die in der 

neuern Zeit von mehreren Schriftstellern versuchten Ent¬ 

schuldigungen der Verbrecher, vermöge deren endlich jede 

noch so grauenvolle That vertheidigt werden kann.) Ueber 

die Verletzungen hei lebenden Personen. Der Verf. glaubt, 

dafs ein bestimmtes Schema den Physikern eine Erleichte¬ 

rung gewähren könne, was jedoch Rcc. gerade in Bezie- 
• 

hung auf gerichtliche Medicin um so mehr bezweifelt, 

da deren Einthcilungert zum Behufc der Brauchbarkeit 

sehr einfach, und also auch ohne Schema übersehbar sein 

müssen. 

(JBcschluJs folgt.) 



Litterarische Annalen 
der 

gesammten Heilkunde. 

N° 21. 1825. 

C. F. L. Wildberg’sv praktisches Handbuch 

für Physiker etc. Erfurt, 1823. 8. 

C ß e s c h l u J s. ) 

T)as Schema in Beziehung auf die eben gedachten Ver¬ 

letzungen ist folgendes: 

1. In Rücksicht der Verletzung selbst 

entweder heilbare oder nicht heilbare 

rücksichtlich der Schwierigkeit 
der Heilung 

rücksichtlich der Vollkommen¬ 

heit der Heilung 

leicht schwer 

heilbare. heilbare. 
% ' \ X - 

vollkommen 

heilbare. 

unvollkommen 

heilbare 

auf 

einige 

Zeit. 

auf 

immer. 

2. In Rücksicht ihrer Folgen 

gefährliche gefah rlose 

wegen der Art wegen des Orts wegen sonsti- wegen äufserer 

der Verletzung. der Verletzung. gen Körper- Lage und an- 
- Zustandes des derer äufserer 

\ i Verletzten. Umstände. 

Ueber die Vergiftungen lebender Personen. Der Verf. 

nimmt drei Grade derselben an: 1) wenn die Wirkung so 

erfolgt, dafs die Gesundheit nur einen vorübergehenden 

Schaden davon leidet; 2) wenn die Gesundheit fortdauernd 

leidet, ohne dafs der Tod unmittelbar bewirkt wird; 3) wenn 

der Tod unmittelbar danach erfolgt. — Ueber die Zuläs¬ 

sigkeit der Leibes- und Lebensstrafen. — Zweiter Ab¬ 

schnitt. \ on den gerichtlich-medicinischen Geschäften bei 

Leichnamen. Obgleich der Verf. sich hier aul seine Anwei¬ 

sung zu gerichtlichen Sectionen bezieht, so giebt er den 

21 I ßd. 3. St 
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noch verschiedene Vorschriften in Beziehung auf die Ge¬ 

nauigkeit der Leichenöffnungen, die jedoch nicht so aus¬ 

führlich sind, wie die in den besonderen Schriften über 

diesen Gegenstand. Der Verf. verlangt, dafs die im Herz¬ 

beutel befindliche Flüssigkeit durch eine Spritze ausgezogen 

und in ein Mensurirglas gebracht werde. Allein ist denn 

gerade bei dieser Flüssigkeit, die schwerlich jemals zu ge¬ 

richtlichem Zwecke einer chemischen Untersuchung unter¬ 

worfen werden möchte, eine solche Genauigkeit nothwen- 

dig? — Untersuchungen über todte neugeborne Kinder, 

und zwar über den vor oder nach der Geburt erfolgten 

Tod und über die Arten desselben. Der Verf. empfiehlt 

nicht danach zu forschen, oh der Tod vor oder nach der 

beendigten, sondern ob er vor oder nach der begonnenen 

Geburt erfolgt sei. Allein die Beantwortung dieser Frage 

scheint dem Bec. nicht minder schwierig, als die der frü¬ 

hem; auch kann ja der gerichtliche Arzt nicht nach seinem 

Willen verfahren, sondern er mufs die von dem Richter 

gestellte Frage beantworten, welche immer vorzugsweise 

dahin gerichtet ist, ob das Kind nach der Geburt gelebt 

habe. — Her \erf. spricht von dem ««in nnsern Zeiten 

noch immerfort so häufig herrschenden Glauben an eine 

schon vor der Geburt mögliche Respiration, >» und giebt 

seinen Unglauben daran deutlich zu erkennen. Den Ge¬ 

burtsvorgang theilt derselbe in drei Abtheilungen: 1) in 

den vorbereitenden Geburtsart, der bis zu dem geschehenen 

Springen der Kihnute und Abfliefsen des Fruchtwassers 

dauert; 2) in die eigentliche Geburt des Kindes; 3) in den 

blutigen Abgang des Fruchtanhangs nach beendigter Kindes¬ 

geburt. In Beziehung auf Henke’s Untersuchungen, der 

jedoch nicht genannt wird, wird das Leben des Kindes in 

organisches und Respirations-Leben eingetheilt. Folgendes 

Schema wird den Physikern empfohlen: 
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Der Tod neugeborner Kinder erfolgt 

1. vor dem Anfänge der eigentlichen Kindsgeburt 

323 

längere oder kürzere Zeit vor 

Anfang der Geburt überhaupt, 

oder zwar schon während des 

vorbereitenden Acts der Ge¬ 

burt, aber doch vor dem An¬ 

fänge der eigentlichen Kinds¬ 

geburt. 

2. nach dem Anfänge der Kindsgeburt 

vor begonnenem Athem- 

holen. 

nach begonnenem Athem- 

holen. 

Der Verf. hat übrigens auf die Lungenprobe oder Pneo- 

biomantie in ihrem ganzen Zusammenhänge noch immer das 

frühere Vertrauen und glaubt, dafs die von ihm und Bernt 

vorgeschlagene Messung die Gewifsheit derselben vermehre, 

woran Ree. sehr zweifelt, indem er in den wesentlichen 

Beziehungen diesen Gegenstand betreffend ganz mit Henke 

übereinstimmt. — Der Verf. giebt noch ein anderes Schema 

über den Tod neugeborner Kinder, und bezeugt dadurch 

am besten, wie wrenig haltbar solche Formeln sind. 

Der Tod neugeborner Kinder erfolgt: 

1. w'enn das Kind noch unreif und unzeitig ist, 

schon in der Gebär- durch die zu frühe Geburt, 
mutter welche erfolgt 

durch von zu- durch durch zufällige durch 

Krank- fälligen Tödtung Ursache. Menschen 

heit der 

Mutter 

oder des 

Kindes. 

Ursachen. mit¬ 

tel¬ 

bar. 

un~ 

mit¬ 

tel¬ 

bar. 

die 

Mutter. 

andere 

Perso¬ 

nen. 

2. wenn es schon reif und zeitig ist, 

durch Krankheit der durch durch 

Mutter oder des Kindes. Zufall 
A 

G ewaltth ätigkeit. 

wenn die ' wenn gleich wenn die Ge¬ 

Geburt in nach der Ge¬ burt übereilt 

einem be- burt Bewufst- und wider¬ 

wufstlosen losigkeit ein¬ natürlich 

Zustande trat. schnell er¬ 
erfolgte. folgte. 

wenn die 

Mutter aus 
Unwissenheit 

die erforder¬ 

liche Hülfe 
untcrliefs. 

Der Verf. stellt als Regel auf, dafs Personen, welche 

heimlich gebären, eine leichte Geburt haben, dafs aber eine 

leichte Geburt nicht wohl bei todten Kindern erfolgt, son- 

21 * 
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(lern gewissermafsen allemal auf ein lebendes Kind schliofsen 

läfst, wogegen vieles einzuwenden sein möchte. — 1 nter- 

suchungen der Leichname in allen Lebensaltern in Hinsicht 

der gewaltsamen Todesarten, und zwar durch Verletzungen, 

oder durch Entziehung der dem Lehen nodiw endigen Reiz¬ 

mittel, oder durch Herbeiführung iibermäfsiger Reizmittel, 

oder durch Vergiftung. Der N erf. giebt in Beziehung auf 

die Verletzungen folgendes Schema; dieselben sind 

1. tödtlich 

unbedingt 

durch gewisse im Körper dos Ver¬ 

letzten erst wahrend des Lebens 

entstandene Umstände 

in Rücksicht in Riick sieht ih- durch jemand vcr- 

ihser Eintritts- rer Beziehung an lafst 

zeit eiir Verletzung durch du rch durch 

vor wäh- nach durch wenn- den den an- 
der rend der die gleich Vcr- Ver- dere. 

Ver- der Ver- Verletz- auf an- letz- letz- 
letz- Vcr- letz- ung dere er. tcn. 
ung. letz- ung. erst in Weise 

ung. Wirk- entstan- 

samkeit 

gesetzt, 

len. 

doch 

von 

noth- 

wendi- 

gem 

Einflüs¬ 

se auf 

die Ver- 
i • 

letzung. I 

nicht tödtlich, weil die Ursachen, welche den Tod be¬ 
wirkt haben 

bedingt 

durch äufsere l mständc. 

ohne 

je¬ 

man¬ 

des 

"Mit¬ 

wir¬ 

kung. 

Weder durch die Verletzung in 

W irksamkeit gesetzt sind, 
noch aut die \ erletzung eine 

verschlimmernde oder tödtlich 

machende W irkung haben. 

' So vieles auch Rec. gegen diese Einteilung einzu¬ 

wenden hätte, so will er doch um so weniger dagegen 

einwenden, als der Verf. mit Recht behauptet, dafs der 

Physicus bei der Reurtheilung der Verletzung nicht sow ohl 

eine bestimmte Bezeichnung durch ein einzelnes immer viel¬ 

deutiges Wort, sondern eine ausführliche und dem Richter 
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hinlängliches Lieht gewährende Darstellung über den Zu¬ 

sammenhang der Verletzung und des Todes geben, und 

neben dem affirmativen noch ei«en negativen Beweis, dafs 

nämlich keine andere Todesursache sei, aufstellen solle. — 

Aufgefallen ist dem Rec., dafs der Verf. bei Erwähnung 

der Zeichen der Hirnerschütterung nicht das zuweilen be¬ 

obachtete Einsinken des Gehirns erwähnt hat. — Auch für 

die Erstickungen von äufserer Ursache hat der Verf. ein 

Schema; sie erfolgen 

X. Durch äufsere gewaltsame Verschliefsung der Luft- 
wege, 

durch Verschliefsung durch Zusammen- durch Zusammen- 

der Oeffnungen der pressen der Luft- pressen der Brust 

Luftwege. röhre. und des Bauches. 

2. Durch Versetzung der Respirationsorgane in ein zur 
Respiration untaugliches Medium. 

durch Untertauchen in 

scr. 

Was- durch Einbringung in irrespi- 

rable Gasarten. 

3. Durch Erregung einer zu sehr und ungleich erhöhten 
Thätigkeit der zur Respiration wirkenden Organe, 

hei dem To dt- bei dem Todtjagen und Todt- 

kitzeln. laufen. 

Bei den Vergiftungen verlangt der Verf. eine anhal¬ 

tende Gegenwart des Richters, obgleich bekanntlich die¬ 

selbe keinesweges in allen Staaten gesetzlich erfordert wird. 

Diese Lehre ist hier übrigens kürzer abgehandelt, als in 

den gewöhnlichen Lehrbüchern der gerichtlichen Medicin, 

welches uns mit dem besondern Zwecke des Verf. in Wi¬ 

derspruch zu stehen scheint. Wir theilen am Schlüsse die¬ 

ser Rec. eine zweckmäfsige Tabelle mit, welche der Verf. 

in Beziehung auf die durch die Reagentien entstehenden 

Färbungen, die für die Erkennung der Gifte von grofser 

Wichtigkeit sind, entworfen hat: 
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Licht en st n dl. 
I 
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x. 
Kl in is dies Jahrb ach über das Heilverfahren in 

der inedicinisch- praktischen Schule für Wund¬ 

ärzte in dem K. K. allgemeinen Krankenhause zu 

Prag. Im Jahre 1824. Von Dr. Ignatz l\ud. 

Bisch off, K. K. Professor, Prirnararzte im all¬ 

gemeinen Krankenhause und Arzte des Gebärhau¬ 

ses. Prag, hei Calve. 1825. 8. XIV und 144 S. 

Das vorliegende Werk bezieht sich, wie das frühere des V., 

« Grundsätze der praktischen Heilkunde, durch Krankheits¬ 

fälle erläutert," auf den Zweck, Wundärzte zum Behufe 

der ärztlichen Praxis an Orten, wo keine Aerzte sind, aus¬ 

zubilden. So viel man auch in wissenschaftlicher Beziehung 

hiergegen sagen kann, so ist doch in der That ein prakti¬ 

sches Bedürfnifs zum Grunde liegend. Es giebt sehr viele 

Orte, die einem vollkommen ausgebildeten Arzte, der denn 

doch immer einen untergeordneten Wundarzt zur Seite 

haben mufs, keinen Unterhalt zu gewähren vermögen; der 

letztere allein kann hingegen bestehen. Keine Anordnung 

der Regierung kann verhindern, dafs ein solcher isolirter 

Wundarzt die innere Praxis übernehme, da der entfernte 

Arzt schon der Kosten willen selten herbeigerufen werden 

kann. Es ist also zweckmäfsig, dafür zu sorgen, dafs diese 

Wundärzte eine Kenntnifs der medicinischen Praxis erhal¬ 

ten. Der Verf. befolgt dabei ein sehr schlichtes Lehr- und 

Heilverfahren, welches unter diesen Umständen ganz beson¬ 

ders zweckmäfsig ist. Das vorliegende Jahrbuch trägt eben¬ 

falls diesen Charakter, indem es in einer sehr einfachen 

Sprache geschrieben ist und jede gelehrte Untersuchung 

vermeidet. Ob das Erscheinen desselben übrigens nothwen- 

d«g war, lassen wir dahingestellt sein; Kliniken dieser Art 

können nicht bestimmt sein, die W issenschaft zu erweitern; 

nur wo eine solche Erweiterung versucht wird und nach 
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der Natur der Anstalt möglich ist, scheint dein Rcc. die 

Bekanntmachung eines Jahrbuches wünschenswert!», in¬ 

dem ja sonst immer vieles Vorkommen nmfs, was dem 

grofsen ärztlichen Publikum eben so unnütz als unin¬ 

teressant ist. — Die klinische Schule des A erf. erhält 

ihre Kranken aus dem allgemeinen Krankenhause; im Schul¬ 

jahre vom Anfänge des November 1823 bis Ende des Au¬ 

gust 1824 waren 130 Kranke, 10 Männer und 00 Frauen; 

hiervon genasen 113: es starben 8; ungcheilt wurden ent¬ 

lassen 3, und zu Ende des Schuljahres als Reconvaleseenten 

in das Krankenhaus versetzt 6*. Zuhörer waren 53. — 

Die obwaltende (Konstitution w'nr mäfsig entzündlich, mit 

einer gewissen Neigung zum Nervösen, Status subnervosus, 

wozu nach der Meinung des Yerf. die geringe Kälte und 

grofse Feuchtigkeit beigetrngen haben mögen. Eine mäfsig 

antiphlogistische, nicht1 selten auch eine gelind erregeude 

Behandlung waren daher angezeigt. — Bei jedem Monate 

giebt der 'S erf. die besondern Modificationen der herrschen¬ 

den Constitution an, die wir jedoch zur Vermeidung der 

Weitläuftigkeit übergehen; nur einige der bedeutendsten 

aus den jedem Monate beigefügten Krankheitsgeschichten 

wollen wir kürzlich erwähnen. Im November 1823 kamen 

mehrere stark entzündliche Zustände vor. Eine Gehirnent¬ 

zündung hei einem starken Säufer endigte trotz starken 

Blutentziehungen und kalten Umschlägen tödtlich; die Lei¬ 

chenöffnung zeigte viel Blut und Ausschwitzungen im Ge¬ 

hirne. (Rec. wundert sich, dafs IIr. B. gar keine Rück¬ 

sicht darauf nahm, dafs der Branntweingenufs die Ursache 

des Uebels war, und dafs ein solcher Zustand, den er selbst 

Delirium cum tremorc richtig nennt, durch eine rein anti¬ 

phlogistische Behandlung nicht gehoben werden kann.) 

Eine bebris nervosa stupida wurde durch eine gelind erregende 

Behandlung, eine scheinbare Coxalgic, die eigentlich hlofs 

in einem hitzige.l Rheumatismus der Schenkelmuskeln be¬ 

stand, durch Blutegel gehoben; hingegen lief eine wahr¬ 

scheinlich schon während der Schwangerschaft entstandene 
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Gebärmutterentzündung bei einer Neuentbundenen unglück- 

licb ab, obgleich allgemeine und örtliche Blutentziehungen 

veranstaltet worden waren. — Im Hecember endigte sich 

ein rheumatisches Fieber mit einem kritischen Bubo. Ein 

heftiger Husten wurde durch Calomel mit Opium, (eine 
___ % ‘m 

nach des Ree. Meinung aus falschen theoretischen Gründen 

jetzt zu sehr vernachlässigte V erbindung), ein Croup durch 

antiphlogistische Behandlung (die Rec. jedoch noch stärker 

eingerichtet haben würde) gehoben. Eine alte Frau, die 

bei einem Barometerarbeiter wohnte, selbst aber nicht mit 

Quecksilber zu thun hatte, wurde von einem heftigen Spei¬ 

chelflüsse ergriffen, jedoch glücklich hergestellt. — Im Ja¬ 

nuar 1824 erschien eine N esselsucht in hohem Grade der 

Ausbildung, und mit heftigem Fieber. Ein hitziger Rheu¬ 

matismus wich einer antiphlogistischen Behandlung. Eine 

nach Schlagflufs zurückgebliebene Halblähmung wich dem 

Galvanismus. — Im Februar entstand ein heftiger Nasen- 
i O 

katarrh, in Folge der Auszichung von Nasenpolypen. Eine 

Lungenschwindsucht, durch Schwangerschaft im Verlaufe 

aufgehalten, wrurde nach der Entbindung schnell tüdtlicli. 

Eine bei einem Erwachsenen plötzlich eingetretene Epi¬ 

lepsie wurde durch zuerst angewendete entzündungswidrige 

Behandlung, und dann durch Anwendung der Zinkhlumen 

gehoben. — Im März wurde ein aus einem Katarrhalfieber 

entstandenes Nervenfieber durch eine mild erregende, eine 

durch Erkältung entstandene Kniegeschwulst durch streng 

antiphlogistische Behandlung gehoben; ein wahrscheinlich 

auf einem Herzfehler beruhendes Leiden durch Ruhe und 

mild antiphlogistische Behandlung gebessert. — Im April 

wurde eine chronische Gebärmutterentzündung durch an¬ 

haltend fortgesetzte antiphlogistische Behandlung gehoben. — 

Im Juni waren, vielleicht in Folge grofser Nässe, bösar¬ 

tige Scharlachfieber. Eine Milzentzündung wurde durch 

rein antiphlogistische Behandlung, eine Epilepsie von Schreck 

durch Zinkhlumen gehoben. Eine Gesichtsrose, welche im 

Anfänge falsch behandelt w orden war, verbreitete sich über 
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den ganzen Körper, und dann nach innen; sie endete tödt- 

lich, ohne dafs die Leichenöffnung genügende Erscheinun¬ 

gen zeigte. -—Im Juli wurden eine allgemeine Wassersucht 

her einer 60jährigen Frau, eine nach verschiedenen Orga¬ 

nen abwechselnd sich ziehende Milchversetzung, eine nach 

innern Organen hinstrebende Gicht, und durch Schreck 

entstandene (Konvulsionen gehoben. — lm August wurde 

eine nach der Entbindung entstandene hitzige Brustwasser- 

sucht durch ausleerende und ableitende Mittel, eine in Ent¬ 

zündung übergegangene und mit hartnäckiger Verstopfung 

verbundene Kolik, durch antiphlogistische und ausleerende 

Mittel geheilt. Eine junge Person gab ein besonders 

merkwürdiges Beispiel, wie oft die Heilmethode innerhalb 

des Laufes eines Uebels geändert werden mufs. Durch Ge- 

müthsaffecte vom Schlagflusse befallen, mufste sie zuerst 

antiphlogistisch, dann wegen der eingetretenen Halblähmung 

erregend, nachher wegen einer wahrscheinlich durch die 

verhaltene Reinigung entstandenen entzündlichen Unterleibs- 

aflection wiederum antiphlogistisch behandelt, und zuletzt 

wegen der noch nicht ganz gewichenen Schwäche der frü¬ 

her gelähmten Seite in das Bad zu Töplitz gesendet wer¬ 

den. Eine tödtlich verlaufene Febris nervosa putrida zeigte 

eine tief verbreitete Unterleibsentzündung, welche vor der 

Aufnahme in das Hospital als ein Llofser Saburralzusland 

behandelt worden war. — Syphilis erschien oft mit Fieber¬ 

formen zufällig verbunden, und wurde immer erst nach 

Heilung dieser berücksichtigt. In den frischen Fällen wen¬ 

dete man milde Präparate, in den schwerem Sublimat an. 

Den Ausbruch des vollkommenen Speichelflusses suchte man 

zu vermeiden; die Inunctionscur scheint gar nicht angewen¬ 

det worden zu sein. Bei den venerischen Geschwüren 

wurde besonders dahin gesehen, ob sic mehr einen ent¬ 

zündlichen oder trägen Uharakter hatten, wonach die Be¬ 

handlung modificirt wurde. — Die Schreibart ist einfach 

und klar. Auffallend war cs dem Rec., immer Hilfe 

statt Hülfe geschrieben zu f.nden. VN as ein Kren teig 
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(Meerrettigteig) bedeute, wird man in manchen Orten 

Deutschlands nicht -wissen. — Der Yerf. bedient sich im¬ 

mer der alten Namen der Arzneien, und hat sich einen 

sehr beschränkten \orrath derselben zu seinem Gebrauche 

gebildet, was gewifs sehr löblich ist. Je gröfser die Masse 

der Arzneien ist, die man in Gebrauch zieht, um desto 

weniger wird Klarheit des Handelns erlangt; eine geringe 

Menge derselben hingegen führt die Möglichkeit einer 

sichern Erfahrung über die einzelnen und deren Zusammen¬ 

setzungen herbei. 

Licht enst ädt. 

XL 

Ueber wohlfeile Irrenanstalten, ihre Be¬ 

ziehung zu Straf- und Zwang - Arb eitsan- 

stalten einerseits und zu medicinischen 

Lehranstalten andrerseits; so wie über 

einige wichtige Beziehungen der psychi¬ 

schen Heilkunde zur gesammten Ale di- 

ein. Von Dr. Job. Mich. Leupoldt, Profes¬ 

sor der Medicin in Erlangen. Erlangen, hei J. J. 

Palm und E. Enke. 1824. 8. 60 S. 

Nach vorangeschickten Klagen über die Unzweckmäfs ig- 

keit der Irrenanstalten in Baiern, macht der Yerf. zu einer 

wo möglich recht wohlfeilen und bessern Einrichtung der¬ 

selben folgende Vorschläge: 1) Die Anzahl solcher Insti¬ 

tute soll nicht zu sehr vermehrt, und dieselben mit medi¬ 

cinischen Lehranstalten in unmittelbare Verbindung gesetzt 

werden, damit der Lehrer der psychischen Heilkunde zu¬ 

gleich Arzt der Anstalt sein könne. 2) Sollen die chirur¬ 

gischen Gehülfen aus der Zahl der Studirenden genommen 

werden, denen hierdurch zugleich die Gelegenheit darge¬ 

boten wird, sich zu Physicis und Irrenärzten zu bilden. 
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3) Den niedern Dienst, als: die Heizung, Reinigung und 

dergleichen, sollen Subjekte aus Straf- und Zwangsarbeits- 

anstalfen versehen; die eigentlichen Krankenwärter sollen 

anderswoher bezogen werden und zugleich über die Straf- 
♦ • 

linge wachen, zu welchem Zweck auch arme, genesene Irren 

benutzt werden können, wie es in der Irrenanstalt auf Son¬ 

nenstein schon längst eingeführt ist. 4) Die Irren sollen 

zum Fleifs und zur Thätigkeit augehalten werden, so dafs 

die in einer solchen Anstalt nüthigen Artikel von dein Per¬ 

sonale selbst verfertigt, und der iibermäfsige Gebrauch in¬ 

nerer Arzneimittel dadurch entbehrlich gemacht würde. 

Diese pia Vota, nebst einigen Reflexionen über das 

"Verhältnis der psychischen Heilkunde zur gesammten Me- 

dicin, machen den Inhalt dieser kleinen Schrift aus. — 

XLT. 
Traite des Convnlsions cliez les Fern in cs 

enceintes cn travail et cn couche, Me¬ 

moire qui a remporte le prix propose par la So- 

cic'tc de Medecinc de Paris, pour l’annee 1820, 

par Antoine Miquel, Membre adjt. de l'Aca- 

demic royale de Medecinc, des Sociclcs de Me¬ 

decinc et de Pharmacie de Paris, etc. Paris, au 

Bureau de la Gazette de sante, 1824. 8. 164 pp. 

Mit dem Motto aus F. H offmann: „Nam si 

ullus morbus, certe convulsioncs medicum exerccnt 

cinsquc industriam prudentiamque defatigani.“ A). 

Rordeu (-j- 177G) hat die Lehre von der Contracli- 

- I 

1) Die Aufgabe war: „Detcmiirirr la naitirc, les eauses 

et le traftement des ronvulsions qui surviennent pendant la gro*- 

s esse, du raut le cours du travail de l’enfantcment et apres L 

dclivrance. 
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lität fies Zellgewebes zuerst begründet r), lind damit für 

die Pathologie ein Prinzip von höherem Werthe, als er 

vielleicht selbst ahnen konnte, aufgestellt. Sein Zeitalter 

war indessen für diese Lehre so wenig empfänglich, dafs 

sie von den damaligen Ansichten über die Irritabilität, von 

der Nervenpathologie und den späteren chemischen Grund¬ 

sätzen ganz unterdrückt wurde, und erst Früchte zu ver¬ 

sprechen anfing, als Bichat, der auf Bordeu’s Schultern 

stand, sie wiederum ins Leben rief. Seitdem ist sie zur 

Erklärung mancher Lehenserscheinungen, vorzüglich des 

Blutsystems, vielfach und mit Erfolg benutzt worden, ihren 

grüfsten Triumph hat sie jedoch erst kürzlich in Deutsch¬ 

land gefeiert, als Clarus seine Theorie vom Krampfe 

gröfstentheils auf sie gründete, und durch sie das AVesen 

dieser dunkeln Erscheinung auf eine äufserst klare und 

überzeugende Weise entwickelte 1 2). Die Ansicht, nach 

der man den Sitz des Krampfes in den Muskeln und in den 

Nerven allein findet, erscheint seinen Untersuchungen zu¬ 

folge als höchst einseitig und der weitern Ergründung des 

Uebels als ungünstig, indem sie eine Art des Uebels zur 

Gattung erhebt, und aller Erörterung des Höheren und 

Allgemeineren zuvorkommt. 

Dies glaubten wir in Betreff der pathologischen An¬ 

sichten des Hrn. M. über den Krampf überhaupt zuvörderst 

erinnern zu müssen. Einem französischen Schriftsteller hätte 

es allerdings geziemt, die Arbeiten seiner Vorfahren im 

Auge zu behalten, und ihnen gemäfs die krankhaften Er¬ 

scheinungen der Contractilität höher anzuschlagen; Hr. M. 

ist indessen auf dem schon so oft betretenen Wege fort¬ 

gewandelt, der das Gebiet der Muskeln und Nerven nicht 

verläfst, und hat auf diesem beschränkten Wege in dem 

1) Recherches sur le Tissu muqueux. Oeuvres compl. 

Paris 1818. T. I. p. 735. 

2) Der Krampf in pathologischer und therapeutischer Hin¬ 

sicht systematisch erläutert. Erster Theil. Leipzig, 1822. 
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ersten Kapitel seiner Schrift, über die Krampfe im Allge¬ 

meinen, freilich so viel als möglich, aber doch weniger 

geleistet, als ihm bei einem umfassendem Prinzip vergönnt 

gewesen wäre. Seme Hauptsätze sind folgende: 1 ) Der 

Ausdruck Krampf (convulsion) nmfs in einer weiteren Be¬ 

deutung genommen werden, als bisher, indem 2) alle 

krampfhaften Bewegungen, tonische sow'ohl wie klonische 

denselben Charakter darbieten, und mithin nur einer Klasse 

von Krankheiten angehören. Diese Behauptung ist schon 

öfters ausgesprochen worden, und stimmt mit den neueren 

richtigem Ansichten völlig überein. 3) Diese Klasse zer¬ 

fällt in zwei Ordnungen, je nachdem die Muskeln der will- 

kiihrlicben oder der unwillkührlichen Bewegung dem Lei¬ 

den unterworfen sind; eine ganz naturgemälse Eintheilung. 

4) Krämpfe der ersten Ordnung hervorzubringen, ist die 

Vermittelung des Gehirns oder des Kückenmarks nothwen- 

dig. Dieser Lehrsatz ist nach unserer Meinung nicht unbe¬ 

dingt wahr und allgemein gültig, wenn man auch die ältere 

Ansicht als Norm anerkennen wollte. Jedes Organ oder 

Svstcm, ist bis zu einem gewissen Grade selbstständig, und 

es können sich in ihm, ohne vorläufigen Einflufs anderer, 

Krankheiten allein entwickeln. A on dieser allgemeinen Ke¬ 

gel sind die Muskeln keinesweges, auch in Rücksicht des 

Krampfes nicht, ausgenommen; es kann dieser also von ih¬ 

nen aus seinen Ursprung nehmen, und oft ist gewifs das 

Leiden der Nerven nur secundär. Krampf ist überhaupt 

in seiner allgemeinsten Bedeutung, eine Vermehrung der 

organischen Spannung oder der Contraetilität über den 

Grad hinaus, der im gesunden Zustande zur Erhaltung des 

Lebens und zur "N olleiehung der einzelnen Verrichtungen 

nothwendig ist. Demgernäfs ist sein Sitz das Zellgewebe 

und das eigentümliche innere Gefüge jedes Theils; er tritt 

nur in dem Muskel in einer ausgebildetern Form hervor, 

w'eil die Irritabilität desselben die am höchsten potenzirtc 

Contraetilität ist. — 5) Das Gehirn kann unmittelbar oder 

mittelbar ergriffen werden; danach sind die Krämpfe ent- 
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weder idiopathisch oder sympathisch, und diese Eintheilung 

gilt ebenfalls von den Muskeln der unwillkührlichen Bewe¬ 

gung. — Danach miifsten allerdings Krämpfe, die auf die 

unmittelbare Reizung eines Theils in diesem selbst erfolgen, 

zu den sympathischen gerechnet werden. Hr. M. hat sich 

offenbar durch die Annahme, das Centralorgan des Nerven¬ 

systems sei die einzige Quelle des Krampfs, eine Fessel an¬ 

gelegt. — 6) Die Entstehung der Krämpfe wird durch ei¬ 

nen eigenthümlichen Zustand des Gehirns und der Nerven, 

durch Plethora, Mitleidenschaft u. s. w. begünstigt. — 

7) Die Muskeln der unwillkührlichen Bewegung sind kei¬ 

nem allgemeinen Gesetze rücksichtlich der Entwickelung der 

Krämpfe in ihnen unterworfen, ausgenommen etwa, dafs 

bei ihnen die consensuellen Einflüsse viel wirksamer und 

ausgedehnter sind. — Die Dunkelheit dieser Gesetze kann 

uns nicht berechtigen, sie vorläufig ganz wegzuleugnen. 

AVollte man von dieser Anmafisung überall Gebrauch ma¬ 

chen, so wäre wahrlich für jetzt die Medicin abgeschlos¬ 

sen. — Die einseitige Ansicht von der Natur des Krampfes 

hat den Verf. verführt, einen wesentlichen und höchst 

wichtigen Punkt zu übersehen, der sich vielleicht bei ge¬ 

höriger Würdigung. der gemachten Erfahrungen genügend 

bearbeiten liefse. Wir meinen, um nur beim Darmkanal 

stehen zu bleiben, die fast jedesmalige Verbindung der 

Muskelkrämpfe mit denen des Zellgewebes und der Gefäfs- 

enden, die sich in krampfhaften Absonderungen von sehr 

verschiedenartiger Beschaffenheit äufsert. Magenkrampf, Ko¬ 

lik, Cholera, selbst gewisse Arten von Diarrhöe, zeigen, 

insofern wir nur das eigentlich Krampfhafte dieser Krank¬ 

heitsformen im Auge behalten , eine auffallende Vermischung 

des angegebenen beiderseitigen Leidens, die schon manche 

zweckmäfsige therapeutische Regel, auch in Hinsicht des 

Productes der veränderten Absonderung an die Hand ge¬ 

geben hat, und einen bei weitem noch nicht erschöpften 

Gegenstand der Bearbeitung darbietet. Ziemlich allgemein 

verbreitet ist der Glaube, dafs die Absonderung durch den 
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Krampf gehemmt werde; es sind hier aber gewifs bedeu¬ 

tende Einschränkungen zu machen, und es scheint eine 

wässerige, aus der Constriction der Gefäfsenden herriiii- 

rende Beschaffenheit der Secrete, eine beständigere Wir¬ 

kung des Krampfes, als Hemmung der Sccrction zu sein. 

Belege zu dieser Behauptung liegen am t age, man hat sich 

nur bei dem Aufsuchen derselben zu hüten, antagonistisch 

durch Krampf in einem entfernten Theile vermehrte Scere- 

tion, die an sich oft nichts krampfhaftes hat, mit der in 

einem krampfhaft ergriffenen Theile zusammenzustellcn. 

Für tonische Krämpfe scheint die Muskelhaut des Darmka¬ 

nals geringe oder gar keine Empfänglichkeit zu haben, wie 

bereits an einer andern Stelle dieser Annalen erörtert wor¬ 

den ist '). 

Die angegebenen allgemein pathologischen Lehrsätze 

sind der ganzen übrigen Abhandlung zum Grunde gelegt, 

ohne jedoch auf den eigentlich praktischen Thcil derselben, 

die Beobachtung der krankhaften Erscheinungen und die 

Behandlung störend einzuwirken. 11r. M. bewährt sieh viel¬ 

mehr als einen sehr umsichtigen Beobachter und entwickelt 

in der Auffindung der 1 leilungsobjekte einen riihmenswer- 

then Scharfsinn, mit welchem I rtheil wir das unserer Le¬ 

ser für sein gediegenes Wrerk günstig stimmen möchten. 

Im ersten Kapitel sind die Krämpfe während der Schwan¬ 

gerschaft, und in drei Abschnitten die Ursachen, die noso¬ 

logischen Unterschiede und die Behandlung mit der Prognose 

dargestellt. Ueberall finden wir den Yerf. auf dem richtigen 

W ege, und kann inan in neueren Seiten nicht gar selten die 

französischen Pathologen mancher systematischen Lieblings¬ 

meinungen und einer grofsen Einseitigkeit beschuldigen, so 

tritt diesem Vorwurfe hei ihm ein reges praktisches Be¬ 

streben, und der beharrliche Wille, den Gegenstand mög¬ 

lichst zu durchdringen, entgegen. 

1) St 1. No. 7. S. 10G. 

(Bcschlu/s folgt.) 
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XII. 
Traite des Convulsions chez les Femmes 

enceintes en travail et en couche etc. Par 

Antoine Miquel. Paris, 1824. 8. 
\ ’ , v V 

(Beschlujs. ) 

W ir glauben uns durch diese Versicherung einer ausführ¬ 

lichen Angabe der einzelnen Ursachen, aus denen Hr. M. 

die Krämpfe der Schwängern herleitet, um so eher über¬ 

heben zu können, da das hierüber Vorgetragene mit der 

allgemeinen Ueberzeugung der deutschen Aerzte überein¬ 

stimmt. Die gröfsere Lebensthatigkeit der Schwängern, die 

der verstärkten Reproduction eine neue Richtung giebt, 

und nicht ohne bedeutenden Einllufs auf Nervensystem und 

Muskeln bleibt, die consensuellen Verbindungen des Uterus, 

der sich in einer fortwährenden Reizung (irritation per¬ 

manente) befindet, die Vollblütigkeit, die zunächst auf das 

Gehirn wirken soll (?), der Druck, den edele Theile vom 

ausgedehnten Uterus erleiden, Reizungen des letztem durch 

Abortivmittel und mechanische Mifshandlungen, übermäfsi- 

ger Beischlaf, Zustand des Darmkanals, fehlerhafte Diät, 

Leidenschaften, — alles dies wird gebührend und ohne ir-> 

gend eine Uebertreibung gewürdigt. Auch die bei Schwän¬ 

gern im Ganzen mehr zu fürchtende Mittheilung durch den 

Anblick findet hier ihre Stelle, und Hr. M. ist geneigt, 

ihre Wirksamkeit bei weitem höher anzuschlagen, als die 

der atmosphärischen Constitution, über deren Erörterung 

er nur ganz flüchtig, und aus dem tadelnswerthen Grunde 

hinweggeht, weil sich darüber nichts bestimmtes festsetzen 

i. Bd. 3. St. 22 

I 

I 
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lasse. Wollte man dies Verfahren billigen, so würde di« 

ganze Lehre von der Constitution bald auf einige lose Be¬ 

griffe zusammengeschwunden sein. 

Die nosologische Einthcilung der Krämpfe ist ganz ein¬ 

fach und nach den Erscheinungen zweckmäßig geordnet 

lir. M. unterscheidet die örtlichen (c. partielles) von der 

allgemeinen Krämpfen (c. generales), und jene zerfal¬ 

len wieder in die äulsern und innern; in Rücksicht ihrei 

W esens werden die tonischen mit den klonischen, dem 

oben angegebenen Grundsätze zufolge zusammen geworfen 

Zweckmäfsig wäre cs allerdings gewesen, auch den Unter¬ 

schied nach dem Charakter, der die Behandlung begründet, 

gebührend herauszubeben, wenn er sich auch hier dem 

Kundigen aus der Aetiologie und Therapie leicht von selbst 

ergiebt. Die unendliche Verschiedenheit der einzelnen For¬ 

men ist von dem N erf. in treffenden Umrissen, die nicht zu 

sehr in das Kleinliche eingehen, angegeben, und zwar nach 

der Ordnung der I heile, jcnachdem die Krämpfe entweder 

das Gesicht oder den Stamm oder die Extremitäten, das 

Herz, den Magen, len Darmkanal und den Uterus befallen. 

In einem Anhänge zu den Örtlichen sind die gemischten 

Krämpfe, d. h. diejenigen abgehandelt, die in Muskeln der 

wdllkührlichen und der unwillkührlirhen Bewegung zugleich 

erfolgen; zu ihnen gehören das Erbrechen, der Husten und 

das Schluchzen. Sehr richtig leitet der Verf. das Herz¬ 

klopfen der Schwängern theiLs aus sympathischer Ursache, 

theils aus dem Drucke der grofsen Unierleibsgefäfse her, 

der bei obwaltender Plethora leicht Störungen des Kreis¬ 

laufes herbeifiihren kann. Krampfhafte Spannung des Ute¬ 

rus endet gewöhnlich mit Fehlgeburt. — Besonders Icben- 

dig, und aus vielfältiger Beobachtung hervorgegangen ist 

die Beschreibung der allgemeinen Krämpfe, die bekanntlich 

alle möglichen bormen, sogar die epileptische und in sehr 

seltenen Fällen die der Ghorea annehmen können. Billi¬ 

gung verdient die hier geäufserte Ansicht, dafs wenn auch 

zuweilen bedeutende Krampfübel der Schwängern alle Zei- 
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chen der Epilepsie darbieten, die aber dann gewöhnlich In 

andere Formen hinüberspielt, das Uebel doch nur erst für 

eigentliche Epilepsie zu halten sei, wenn es nach der Ent¬ 

bindung in der angenommenen Gestalt fortdauere. 

In der Behandlung,' deren prophylactischer Theil auch 

von dem \ erf. als der wichtigste anerkannt wird, finden 

wir nichts eben zu rügen, aber auch nichts besonders her¬ 

vorzuheben, wenn wir nicht auf das allgemein Bewährte 

eingehen wollen. Dem Aderlafs widerfährt sein Recht, und 

die Anordnung der Diät ist untadelhaft, so wie die Anwen¬ 

dung der im Ganzen untergeordneten krampfstillenden Me¬ 

thode. Ueber die Prognose der Krämpfe der Schwängern 

sind die Hauptsätze in den semiotischen Meisterwerken des 

II ip p okra t es, Aretäus, Baglivi, Stoll u. s. w. ent¬ 

halten, und von dem Verf. mit richtiger Auswahl benutzt 

worden, um das weniger in die Augen fallende anzuknüpfen. 

Kicht mehr junge zum erstenmal Schwangere laufen am 

meisten Gefahr; Krämpfe in der spätem Zeit der Schwan¬ 

gerschaft sind bedenklicher als zu Anfang derselben, beson¬ 

ders die örtlichen, wie Erbrechen, Husten, Schluchzen, 

weil sie sich dann idiopathisch aus einer durch Druck des 

angeschwollenen Uterus veranlafsten Unordnung entwickeiii, 

die sich nur durch die Entbindung wieder ausgleicht. Wir 

vermissen hier ungern die Berücksichtigung des gastrischen 

Zustandes und der mancherlei Hinderungen der Functionen 

des Darmkanals aus derselben Ursache, die wenigstens zur 

Unterhaltung der Krampfübel sehr wirksam beitragen, lind 

durch den zweckmäfsigen Gebrauch gelind eröffnender Mit¬ 

tel abgehalten werden können. Es hat uns überhaupt ge¬ 

schienen, als würde der gastrische Ursprung von Krankhei¬ 

ten von den französischen Aerzten nicht mit der gebühren¬ 

den Aufmerksamkeit gewürdigt, wovon der Grund in der 

früheren Entwickelung der Heilkunde bei ihnen liegen mag. 

Der Gebrauch der gelinden Abführungsmittel ist selbst bei 

der Kolik übergangen, die schon an und für sich eine Ab¬ 

sonderung schadhafter Stoffe zuwege bringt, und deshalb 

22 * 



340 XII. Krampfe der Schwängern, der Gebärenden 

von umsichtigen Acrzten, auch ohne mit Schwangerschaft 

verbunden zu sein, von Zeit zu Zeit mit jenen Mitteln be¬ 

kämpft wird. Aufserdem haben wir hier noch einen Irr¬ 

thum zu berichtigen, der jedoch dem Yerf. nur in einem 

Vorschläge entschlüpft ist. Kr räth nämlich bei starken 

Krampfanfällen mit Kongestion nach dem Kopfe, Blutegel, 

revulsorisch, an die Füfse zn setzen; das hiefse in der I bat 

die Fehlgeburt, die unter diesen Umständen ohnehin so 

leicht erfolgt, durch Anlockung der Säfte nach unten ge¬ 

waltsam herbeifUhren. 

Am Schlüsse dieses Kapitels folgen acht ausgewählte 

Beobachtungen, gröfstentheils aus altern und neuern fran¬ 

zösischen "Werken entlehnt, die es hier der Baum nicht 

gestattet mitzutheilcn. 

Das dritte Kapitel enthält die Krämpfe während der 

Entbindung, deren Aetiologie wir ganz naturgemäfs ent¬ 

wickelt finden. Die Zusammenziehung der Gebärmutter 

theilt sich den benachbarten, der YVillkühr unterworfenen 

Muskeln mit, von denen aus eine Neigung zur Contraction 

sich über den ganzen Körper verbreitet. Hierdurch wird 

das Blut nach den innern Theilen, und auch nach dem Ge¬ 

hirn getrieben, somit also die mächtigste Ursache der Kräm¬ 

pfe vorbereitet. Hierzu tritt endlich der Schmerz, dessen 

relatives Uebermafs gar keiner anderweitigen Ursache be¬ 

darf, um dieselben Folgen nach sich zu ziehen. Demnächst 

sind es nun alle möglichen Hindernisse der Geburt, die als 

Gelegenheitsursachen im \ erein mit dieser Disposition den 

Ausbruch der Krämpfe herbeiführen; die obengenannten 

Ursachen derselben während der Schwangerschaft, die fort¬ 

dauernd hier ebenfalls in Anschlag kommen, wirken mehr 

accessorisch. Mit Beeilt macht der Verf. auf den von Du- 

bois und von andern festgestellten Unterschied der soge¬ 

nannten physiologischen und der in Folge jener Hinder¬ 

nisse eintretenden pathologischen Contraciionen des Uterus 

aufmerksam, welche letztere nach vorgängiger Erschöpfung 

der Kraft des Uterus als schon krankhafte Bemühungen der 
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Natur eintreten, und ähnliche Reactionen im ganzen Kör¬ 

per um so leichter erregen. In Betracht der immer hier 

bedeutenden Congestion nach dem Kopfe und der daraus 

entstehenden Hirnaffection werden die Krämpfe der Gebä¬ 

renden, den mitgetheilten Grundsätzen zufolge, mehr idio¬ 

pathischer als sympathischer Natur sein. Ueberflüssige no¬ 

sologische Unterschiede hat im übrigen Hr. M. bei diesen 

Krämpfen nicht gemacht, sondern sich nur nach einer kur¬ 

zen Erwähnung des Erbrechens und Hustens, die liier von 

den örtlichen Krämpfen am meisten hervortreten, darauf 

beschränkt, zwei dem Grade nach verschiedene Formen all¬ 

gemeiner Convulsionen und Starrkrämpfe zu beschreiben, 

deren eine sich durch unverletztes Bewufstsein bei Spracli- 

und Stimmlosigkeit, selbst todtenähnliches Ansehn auszeich¬ 

net, und deren andere das Bewufstsein vernichtet, ungleich 

gefährlicher ist, und erschütternder in das Leben eingreift, 

so dafs seihst im glücklichen Falle nicht zu vermeidende 

Folgen Zurückbleiben. 

Die Prognose verhält sich gerade umgekehrt wie bei 

den Krämpfen in der Schwangerschaft; waren hier die spä¬ 

teren die gefährlichem, so sind es hier die früheren, und 

noch mehr die vor der Entbindung eintretenden, aus leicht 

begreiflichen Ursachen, weil die Gewalt der krankhaften 

Einflüsse wächst. Sonst richtet sich die "V orhersagung nach 

den obwaltenden leichter oder schwerer zu beseitigenden 

Umständen, und nach den bekannten Grundsätzen, die hier 

wieder mit vieler Ausführlichkeit mitgetheilt werdeu. — 

Das Aderlafs bei plethorischem Zustande will der Yerf. am 

Arme angestellt wissen, oder selbst an den Drosseladern, 

um das Gehirn desto wirksamer zu befreien, dessen gar zu 

ängstliche Berücksichtigung ihn indessen die geburtbeför¬ 

dernden und auch die vom Kopfe ableitenden Wirkungen 

des Aderlasses am Fufse hat übersehen lassen. Den umge¬ 

kehrten fehler hat Hr. M. durch das Anrathen der Blut¬ 

egel an die Fiilse gegen Krämpfe in der Schwangerschaft 

begangen. Die Umstände, die eine künstliche ßeschleuni- 
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gung der Gehurt erfordern, sind mit Umsicht angegeben, 

und die Regeln über die einzelnen Verfahrungsweisen ohne 

weitere Zugabe aus den bewährtesten französischen Wer¬ 

ken über Entbindungskunde entnommen. 

Acht aus berühmten Schriften entlehnte Beobachtun¬ 

gen beschlielsen auch diesen Theil der Abhandlung. 

Die im vierten Kapitel abgehandelten Krämpfe nach 

der Entbindung werden von anderweitigen^ von den Irühe- 

ren zum Theil sehr verschiedenen Ursachen herbeigeführt, 

indem die naturgemäfs erfolgende Entbindung jede bishe¬ 

rige Disposition zu krampfhaften Erschütterungen kritisch 

aufhebt. Sind indessen schon Krämpfe vorhergegangen, so 

erfolgen sie auch im Wochenbette leicht nach dem Gesetze 

der Gewohnheit, oder in Folge eines für sich ausgebildeten 

Habitus nervosus, den der Verf. mit dem wenig geeigneten 

Ausdrucke « Imitation n bezeichnet. Als die hervorstechend¬ 

sten Ursachen folgen nun die Hämorrhagie, ohne Zweifel 

die gefährlichste, die zurückbleibcnden Blutgerinnsel, die 

Verletzungen der Gebärmutter, Diätfehler, Unterdrückung 

der Lochien, Mifsbrauch der Purgirmittel und die Gemiiths- 

affecte, deren tief eingreifende Wirksamkeit bei Wöch¬ 

nerinnen allgemein anerkannt ist. Es hätte sich hier eine 

gute Gelegenheit dargeboten, die aus den krankhaften Ein¬ 

flüssen des Wochenbetts hervorgehende Disposition zum 

Puerperalfieber, die auf der einen Seite zur Disposition zu 

Krampfübeln einen Gegensatz bildet, auf der andern jedoch 

mit ihr nahe verwandt ist, gehörig hervorzuheben, insofern 

dadurch auch über die letztem helles Licht verbreitet wor¬ 

den wäre; Ilr. M. hat dies indessen seinem Zwecke für un¬ 

angemessen gehalten, worin ihm seine gründlichem Leser 

nicht beistimmen werden. 

Nosologie, Prognose und Therapie der Krämpfe der 

Wöchnerinnen bieten nichts Eigenthümliches dar, indem 

der \ erf. ohne einen bemerkenswerthen Irrthum zu bege¬ 

hen, nur die allgemeine bessere Ucberzeugung seiner Kunst- 
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genossen ausgesprochen hat. Dasselbe gilt von seinen ein¬ 

gestreuten Bemerkungen über die Nachwehen. Acht fremde 

Beobachtungen beschliefsen dies Kapitel. 

Ein kurzer Anhang enthält einige zum Theil durch 

die Bemerkungen der Berichterstatter über diese Abhand¬ 

lung veranlafste nicht unwillkommene Vervollständigungen; 

zuerst vier seltene Beobachtungen, eines cataleptischen An¬ 

falls einer Gebärenden, einer krampfhaften Zusammenschnü¬ 

rung des Sphincter vaginae während einer Fehlgeburt im 

sechsten Monat, einer Constriction des innern Muttermun¬ 

des, die die Ausstofsung der Nachgeburt eine kurze Zeit lang 

hinderte, und krampfhafte Erschütterungen des ganzen Ute¬ 

rus während der Geburt, wodurch der schon in die äufsern 

Geburtstheile eingetretene Kopf des Kindes wieder in die 

Höhe gehoben, und Asphyxie des letztem herbeigeführt 

wurde. Ferner eine von Chaussier angeführte Beobach¬ 

tung von tödtlich gewordenen Krämpfen einer Wöchnerinn, 

die am zwanzigsten Tage nach der Entbindung aus Magen- 

verderbnifs entstanden. Wir kommen hier auf unsere oben 

gemachte Bemerkung über die Vernachlässigung der gastri¬ 

schen Ursache von Krankheiten bei den französischen Aerz- 

ten zurück, indem Ch. zwar die "Wirksamkeit derselben 

zugesteht, ihr aber doch nur einen sehr untergeordneten 

Rang anweist. Schon die alltägliche Beobachtung, dafs 

gastrischer Zustand, und besonders Gallenanhäufungen eine 

der Hauptursachen der Fehlgeburt sind, um nur bei 

demselben Gegenstände stehen zu bleiben, hätte zur 

Vermeidung dieser Unvollständigkeit in der übrigens 

sehr rühmenswcrthen Abhandlung des Hrn. M. auffordern 

können. 

Hecker. 
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XIII. 

Kleine pathologisch -therapeutische Schriften. 

1. Ueber die Lienterie. Ein Programm von Pr. 

Fried re ich d. J., Professor der Medicin. Würzburg, 

gedruckt bei C. W. Becker. 1824. 8. 31 S. 

Die Angel, um welche sich diese kleine Schrift dreht, 

ist eine neue, nach des Hrn. Verf. Versicherung, sowohl 

in nosologischer als therapeutischer Beziehung wichtige Lin- 

theilung der Lienterie. Die Ansichten aller Schriftsteller 

über diese Krankheit seien theils unrichtig und verworren, 

theils höchst einseitig. Da alle zum normalen Vorgänge 

der Verdauung erforderlichen Bedingungen sich auf drei 

Hauptmomente zuriiekführen lassen, (1. ein sowohl quan¬ 

titativ als qualitativ normales Verhältnis der zur Verdauung 

erforderlichen Säfte, 2. einen zur Verdauung hinreichenden 

Aufenthalt der Speisen im Magen und Darmkanale, 3. einen 

normalen Bau des Magens und Darmkanals, und eine nor¬ 

male Verbindung zwischen beiden.), so gebe es auch drei 

Gattungen der Magenruhr; nämlich 1. die durch ein ab¬ 

normes Tv erhältnifs der Verdauungssäfte erzeugte Lienterie, 

wobei entweder ein örtliches oder ein allgemeines Leiden 

zum Grunde liegen kann; 2. die durch einen, durch Magen- 

und Darmkrampf bedingten, zu kurzen Aufenthalt der Spei¬ 

sen erzeugte Lienterie (L. spastica); und 3. die Lienterie 

als Folge eines organischen Fehlers (L. ex vitio organico), 

indem entweder der Pyiorus erweitert und erschlafft ist, 

oder wegen Verwachsung und Durchlöcherung die Speisen 

unmittelbar aus dem Magen in den Darmkanal gelangen 

können. 

Steffen. 
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2. Die Blasenrose im Gesicht, und ihre Heilung. 

Von Dr. Louis Bochardt, Mitgliede der Gesellschaft 

von Freunden der Geburtshülfe in Göttingen, und Arzte 

im Königl. Zuchthause zu Heilbronn. Carlsruhe, bei G. 

Braun. 1825. 8. TOS. 

Der Verf. übergiebt unter obigem Titel denf Publikum 

eine Monographie über die Blasenrose des Gesichts, welche 

das Resultat eigener Beobachtungen über diese Krankheit ist, 

die iu der Gegend von Heilbronn epidemisch geherrscht 

hat. Nach Darstellung der Symptome dieser Krankheit, von 

der er einen schwerem und leichtern Grad unterscheidet, 

und der Prognose, glaubt der Verf. in der Aetiologie zu 

dem Ausspruche sich berechtigt: 1) dafs die Blasenrose dem 

frieseiartigen Scharlachfieber gleiche, und dafs beide Krank¬ 

heiten nur in Hinsicht des Ortes und der Ausdehnung sich 

unterscheiden; 2) hegt er die Vermuthung: dafs jede die¬ 

ser beiden Krankheiten im Organismus die Empfänglichkeit 

für die andere aufhebe; und 3) dafs beiden Krankheiten 

eine und dieselbe Kur zukomme. Zu der Annahme dieser 

Gleichheit beider Krankheiten findet sich der Verf. befugt: 

durch das Eintreten der Hirnentzündung im höheren Grade 

beider Krankheiten, durch die Existenz mehrerer .(aufser- 

wesentlichen) Symptome beim Auftreten, und durch die 

beiden Krankheitsformen eigenthümliche Angina tonsillaris, 

so wie durch die gleiche Dauer und den Ausgang in Apo¬ 

plexie in Folge der Encephalitis. Für die schützende Kraft 

einer jeden dieser beiden Krankheiten gegen die andere, 

führt Hr. B. die von ihm gemachte Beobachtung an, dafs 

alle diejenigen Kranken, die an der Blasenrose behandelt 

wurden, aussagten, sie hätten das Scharlachfieber früher gar 

nicht oder nur sehr leicht gehabt, oder der Desquamations- 

prozefs sei gestört worden. Ferner soll der Erfahrung des 

Verf. zufolge die Blasenrose des Gesichts, so lange das 

Scharlachfieber in der dasigen Gegend epidemisch herrschte, 

eine sehr seltene Krankheit gewesen sein. — Rec. rnufs 

offenherzig gestehen, dafs er die Schlüsse des Verf. für sehr 
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gewagt hält, da sie aller hinreichenden Gründe entbehren; 

denn die beiden Krankheiten eigenthiimlichen Symptome 

sind aufserwesentlich, und können höchstens nur darthun, 

dafs beiden Krankheitsprozessen ein Entzündungszustand 

zum Grunde liegt. i)ic mit der Blasenrosc verbundene 

Angina tonsillaris ist wohl nur fiir zufällig zu halten; oder 

kann auch durch die Eigentümlichkeit der epidemischen 

Constitution, welche jedem acuten Exanthem etwas beson¬ 

deres aufdrückt, herbeigeführt worden sein, wenn sie nicht 

gar als consensuelle Erscheinung zu betrachten ist. Das 

Hinzutreten der Ilirnentzündung zur Blatterrose ist die 

Folge der Steigerung der primären Krankheit, und wird 

nicht allein bei der Hose, sondern auch bei andern Krank¬ 

heitsformen der äufsern Kopfbedeckung, denen ein entzünd¬ 

licher Zustand zurti Grunde liegt, bemerkt, und findet in 

dem bekannten Consensus zwischen jenen äufsern Gebilden 

und der Dura mater seine volle Erklärung. 

Eben so gewagt ist es, aus den wenigen Beispielen 

und Beobachtungen, so wie aus den Erzählungen von 

Laien das Urtheil zu fällen, dafs eine jede dieser beiden 

Krankheiten die Empfänglichkeit für die andere vernichte. 

Dafs seit jenen fünf Jahren, in denen das Scharlachfieber 

in der dasigen Gegend epidemisch aber gutartig herrschte, 

nunmehr die Blatterrose wieder einmal Platz genommen 

hat und weit verheerender geworden ist, als jene Krank¬ 

heit, mag wohl nicht durch den gutartigen, oder wie der 

\erf. will, unvollkommenen Verlauf des Scharlachs, son¬ 

dern durch die epidemische AVitterungsconstitution, die jetzt 

in der dasigen Gegend eine andere war, bedingt worden 

sein. — Ganz zu verwerfen ist es, aus den Mitteln, die 

der Verf. anwendete und die dem antiphlogistischen Apparate 

im gröfsten Umfange angehörten, einen Schlufs auf die 

Aehnlichkeit der beiden in Rede stehenden Krankheiten zu 

machen. Ob in der Blatterrose des Gesichts als ISachkrank 

heit folgende allgemeine Hautwassersucht und der TJebcr- 

gang in einen nervösen Zustand nicht vielleicht dadurch 
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herbeigeführt worden sind, dafs der Yerf. bei der Behand¬ 

lung des Guten zuweilen zu viel gethan hat, will der l\ec. 

dahin gestellt sein lassen. — 

Ben Beschlufs der Schrift macht eine Krankengeschich¬ 

te, die ein schätzbarer Beitrag zu den Beobachtungen von 

Morgagni und Frank über die ungemeine Ausdehnung 

ist, welche zuweilen der Hydrops peritonaci erreicht. Die 

Kranke, eine 28 Jahr alte Jungfrau, hatte sich schon 

14 Jahre lang mit einer monströs grofsen und harten Ge¬ 

schwulst des Unterleibes herumgetragen, die bei der vor¬ 

genommenen Obduction 240 Pfund Wasser, ohne die be¬ 

deutende Menge welche abgeflossen war und nicht gewo¬ 

gen werden konnte, enthielt. Merkwürdig bleibt hierbei 

der Umstand, dafs der Yerf. in Folge dieser Section eine 

Brandblase an der rechten Hand und Anschwellung des 

ganzen Armes bekam, und dafs der Wundarzt Wendler, 

der am Zeigefinger der linken Hand eine kleine Wunde 

hatte, durch die Obduction eine in Brand übergehende 

Entzündung sich zuzog, welche ihm das Leben kostete. — 

R—r. 

3. Die Bleikrankheit, und ihre Heilung. Yon 

Louis Borchardt, Dr. der Med. und Chir., Mitglied 

der Gesellschaft von Freunden der Geburtshülfe in Güt¬ 

tingen und Arzt am Königl. Zuchthause zu Heilbronn. 

Mit zwei Abbildungen von Gesichtsmasken. Carlsruhe, 

bei Gottl. Braun. 1825. 8. YIII und 56 S. 

Diese kleine, dem Collegium medicum in Stuttgart ge¬ 

widmete Arbeit soll, der Yorrede zufolge, das Resultat 

einer dreizehnjährigen Erfahrung, welche der Yerf. an den 

Arbeitern in der Bleifabrik seines Aufenthaltsortes sich zu er¬ 

werben Gelegenheit gehabt hat, sein; und ist vorzüglich nur 

der Behandlung dieser Krankheit wegen, welche derselbe 

bei seinen Kranken eingeschlagen hat, bekannt gemacht. — 
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Ob die Wissenschaft durch die Bekanntmachung dieser Er¬ 

fahrungen gefordert worden sei, wird eine kurze Würdi¬ 

gung der einzelnen Artikel naclnveisen. Was die aufge- 

fiihrten diagnostischen Merkmale der Krankheit betrifft, 

so hat sich der Verf. sehr kurz gefafst, und sehr viele Er¬ 

scheinungen der Wirkung des Bleies in den einzelnen Or¬ 

ganen und Systemen, namentlich den contrahirten Zu¬ 

stand der unwillkürlichen Muskeln viel zu oberflächlich 

angedeutet und zu wenig gewürdigt. Gar nicht erwähnt 

ist der Zustand der Pupille, und die Unterdrückung fast 

aller Secretionen, welche eine Reihe von seeundären Er¬ 

scheinungen bedingt, zu wenig herausgehoben und nachge¬ 

wiesen. Die Angabe, dafs der Puls sich stets voll gezeigt 

habe, und die Schmerzen im Unterleihe durch äufseren Druck 

vermehrt worden seien, stimmt nicht mit der Erfahrung 

des Ref. überein, der gleich andern das Contractionsstre- 

ben auch stets in den Arterien fand, und als Unterschei¬ 

dungszeichen von einem entzündlichen Zustande den krampf¬ 

haften Schmerz durch Druck vermindern konnte, wie die 

Kranken es unwillkührlich durch Zusammenpressen der L11- 

terleibsorgane mittelst der Hände oder durch eine sehr vor¬ 

wärts gebeugte Eage von selbst tbun. Ein anderes Merk¬ 

mal, welches Ref. bei der Bleikrankheit zu beobachten stets 

Gelegenheit gehabt hat, und das er hier beizubringen sich 

erlaubt, da in den Schriften über diesen Gegenstand hier¬ 

von noch nicht Erwähnung gethan worden ist, sind die 

blaugrauen Ringe am Rande des Zahnfleisches, die erst mit 

der Rcconvalescenz verschwinden. — Dafs die Jahreszeit 

und die W itterung auf das häufigere oder seltenere Vor¬ 

kommen der Bleikrankheit einen Einflufs haben, ist sehr zu 

bezweifeln; und wenn auch zugegeben wird, dafs das ver¬ 

schiedene Alter, Temperament, Lebensweise u. s. w. die 

Empfänglichkeit für die Einwirkung des Bleies abändern 

mögen, so dafs eine und dieselbe Quantität aufgenommenen 

Bleies bei verschiedenen Menschen nicht denselben Grad 

von Heftigkeit der Vergiftung erregt; so kann Ref. sich 
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doch nicht überzeugen, dafs jene atmosphärischen Verhält¬ 

nisse hierbei einen Einflufs haben, und mufs das häufigere 

Vorkommen dieser Krankheit zu der einen oder anderen 

Zeit in anderen Zufälligkeiten suchen. — Eben so gehalt- 

leer als die Diagnose, ist die Prognose. In der Aetiologie 

entwickelt der Verf. die unhaltbarsten Ansichten über die 

Wirkungen des Bleies und das Wesen der Bleikrankheit, 

die nur je zu Tage kommen konnten, und wohl nicht erst 

einer Widerlegung bedürfen. Als Beweis will Ref. nur 

einiges anführen: Alles in den Organismus aufgenommene 

Blei soll in den Magen und die Gedärme abgesetzt, und, 

wenn die Quantität desselben gering, und das Individuum 

sonst gesund ist, verdaut werden und keine Störung be¬ 

wirken; im entgegengesetzten Falle soll das Metall im Chy- 

mus und Chylus eine Schärfe erzeugen, die saurer Natur 

(nach des Verf. Yermuthung mit der Fettsäure verwandt!) 

ist, und eine krampfhafte Entzündung der Schleimhäute, 

der Drüsen, Nerven und ihrer Scheiden in den Gedärmen 

verursacht. \Y ird diese Schärfe durch den Gebrauch öli¬ 

ger, schleimiger, einhüllender uud krampfstillender Mittel 

mild und unschädlich gemacht, so wird sie verdaut, assimi- 

lirt, und — der Kranke geheilt. Durch die Annahme ei¬ 

ner solchen krampfhaften, durch die Schärfe verursachten 

Entzündung vermag der Verf. nur den anhaltenden Schmerz, 

die Zusammenschnürung und die hartnäckige Verstopfung 

sich zu erklären, denn sonst miifsten seinen Ansichten nach 

Laxanzen mit krampfstillenden Mitteln verbunden, dieses 

letztere Symptom heben. Solche und eine Menge ähnlicher 

Ansichten, wodurch die wenigen vom Verf. aufgeführten 

Erscheinungen der Bleikrankheit erklärt werden, und die 

kaum zu den Zeiten der gröbsten Humoralpathologie aus¬ 

gesprochen werden konnten, nehmen den gröfsten Theii 

dieses Artikels ein, und erklären es hinreichend, warum 

der Verf., mit der Wirkung des Bleies völlig unbekannt, 

die hieraus herzuleitenden Symptome nicht sorgsamer 

aufgenommen und manches Wesentliche übersehen hat. Die 
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Cur läfst Ilr. ft. in eine prophylactische und therapeutische 

verfallen. Zur Erfüllung der ersteren schlägt er statt des 

Tuches, Schwammes oder der bisher üblichen Masken, de¬ 

ren die ftleiarbeiter sich wohl zu bedienen pflegen, und die 

nicht hinreichend vor dem Eindringen des Staubes schützen, 

eine zweckmäfsigerc Maske vor, die 11'-" lang, lOg-" breit 

und f>" tief, aus gefirnifster Leinwand, Papier mache, am 

besten aus dünnem ftlcch bestehen und die ganze Umge¬ 

gend des Gesichts gehörig bedecken soll. Die Ausschnitte 

für die Augen sind mit Uhrgläsern ausgelullt, Nase und 

Mund geschlossen, und damit die Arbeiter aus- und ein- 

athmen können, gehen an beiden W inkeln des letzteren 

zwei trichterförmige Röhren über die Racken nach aufsen 

und hinten in die Gegend der Ohren, wo sie eine Krüm¬ 

mung bilden und abwärts gerichtet in den Trichter sich 

endigen. In der Krümmung dieser Röhre beim Ohre ist 

inwendig ein Schwämmchen angebracht, welches den etwa 

eindringenden Staub aufnehmen, und von Zeit zu Zeit ge¬ 

reinigt werden kann. Aufserdem empfiehlt der Verf. die 

Unterhaltung eines Luftzuges durch Ventilatoren oder öfte¬ 

res Oeffnen der Fenster in den Arbeitsstuben, und von 

Seiten der Arbeiter das Ausspülen des Mundes mit Wasser, 

den Wechsel und die öftere Reinigung der Kleider. In 

diätetischer Hinsicht verbietet er den nüchternen Genufs 

des Branntweins, und verwirft den Gebrauch der Laxir- 

mittel, das Essen vieler fetten Speisen, als der Butter und 

des Schmalzes, wodurch diese Arbeiter sich zu schützen 

glauben, und empfiehlt dagegen eine gehörige vegetabilisch¬ 

animalische Kost, und als Getränk W asser mit Milch oder 

Eiweifs vermischt. Was die Behandlung selbst betrifft, so 

entsprechen die hier aufgestellten Indicationen der in der 

Aetiologie ausgesprochenen Meinung über die Entstehung 

und das Wesen der Krankheit. Der Verf. versuchte früher 

die Neutralsalze in Emulsionen mit Opium, andere Ab¬ 

führungsmittel und auch den Alaun, so wie das Calomel, 

erhielt aber nie den gewünschten Erfolg, denn zum Theil 
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leisteten diese Mittel nichts, die salzigen Emulsionen wur¬ 

den weggebrochen, und das Calomel zeigte nachtheilige 

Nebenwirkungen, wodurch der Verlauf nur in die Länge 

gezogen wurde. Der Verf. griff daher wieder zu einfachen 

Emulsionen aus Mandeln mit Opium versetzt, denen er, 

wenn auch sie weggebrochen wurden, noch Oleum tartari 

per deliquium hinzufügte, um die Säure des Magens zu 

dämpfen. Die Behandlung der Symptome, welche während 

der Krankheit eine besondere Berücksichtigung verdienten, 

und späterhin noch in Folge des zurückgebliebenen torpi¬ 

den Zustandes des . Verdauungskanales auftraten, enthält 

nichts, das einer besondern Aufmerksamkeit werth und für 

die Wissenschaft förderlich sein könnte. Eine dem Schrift— 

eben beigegebene Steindrucktafel enthält die Abbildung der 

von Pyl für Bleiarbeiter empfohlenen und vom Verf. ver¬ 

besserten Masken. 

R—r. 

4. Ueber die Verhütungs- und Heilkur der Hy¬ 

drophobie (Wasserscheu); von Dr. M. W. Schnee¬ 

mann, Königl. Baier. Physicus. Augsburg, gedruckt bei 

F. C. Wirth. 1825. 8. XVI und 94 S. 

Das Wesentliche dieser Schrift besteht in der Anem¬ 

pfehlung folgender Xorbauungskur: Die Wunde wird in 

einem grofsen Gefäfs voll warmen Wassers, das durch hin- 
i 

eingeworfene Asche oder auch Pottasche zu einer leichten 

Lauge gemacht ist, so bald als möglich und auf das sorg¬ 

fältigste ausgewaschen, während der Arzt (oder seine Ge- 

hiilfen) durch Drücken, Kneten und Streichen der benach¬ 

barten Theile Blut und Lymphe aus derselben auszudrücken 

sucht, oder auch das Blut durch Schröpfköpfe auszieht. 

Gestattet dies die Lage des gebissenen Theiles nicht, so 

soll man Blutegel auf die Eindrücke der Zähne setzen, nach 

vorgängigem Abwaschen mit reinem Wasser oder Milch, 
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Das Drücken und Streichen der Umgegend mufs lange ge¬ 

nug, und zwar gegen den Lauf des Blutes in den Venen 

fortgesetzt werden, und es können sich in diesem Geschäft 

dazu angeleitete Personen ablösen, indem das gebissene 

Glied nach unten gesenkt, in warmes Wasser eingetaucht, 

oder wenigstens damit gebähet wird. Bei Kopf- und Hals¬ 

wunden soll man die Kranken liegend behandeln. Die Li- 
% . i 

terung der Wunde mufs drei, vier und nach Umständen 

(warum nicht immer?) mehrere AV ochen lang, durch Lin- 
t 

reibung einer Salbe aus rothem Präcipitat ( Hydrargyrum 

oxydatum rubrum) und Schweinefett unterhalten werden, 

und zwar so, dafs der Umkreis entzündet bleibt. Lrregt 

der rothe Präcipitat zu starke Kntzündung, so soll man 

statt seiner eine Zeit lang die graue Quecksilbersalbe an¬ 

wenden, u. s. w. 

Gegen den Gebrauch des Glüheisens erklärt sich der 

Yerf. sehr heftig, mit weitläuftiger Anführung der allbe¬ 

kannten Gründe. In der That ist das Auswaschen der 

Wunde auf die angegebene Weise ganz dazu geeignet, das 

Ausbrennen derselben zu ersetzen; wir erinnern nur an die 

ausgezeichneten Wirkungen, die Wagner davon beim Ot- 

terbifs beobachtet hat *). Man hat indessen zu allen Zei- 

ten von den verschiedensten Brenn- und Aetzmitteln den¬ 

selben Erfolg, d. h. eine vollständige und untrügliche Ver¬ 

hütung der AA asserscheu gesehen, sobald nur die Eiterung 

danach eine gehörige Zeit lang unterhalten wurde, gleich¬ 

viel auch mit welchen Mitteln, wenn sie nur ergiebig war. 

Dies beweist augenscheinlich, dafs die lange fortgesetzte 

Eiterung das AA csentliche der Behandlung, das anfängliche 

Ausbrennen, Ausätzen oder Auswaschen der Wunde dage¬ 

gen nur ein, freilich sehr zu beachtendes, Unterstützungs¬ 

mittel der Wirkung derselben ist. 

1) S. diese Annalen, Nr. 5. 

(B es chlufs folgt.) 
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XIII. 
Kleine pathologisch-therapeutische Schriften. 

4. Ueber die Verhütungs- und Heilkur der Hy¬ 

drophobie (Wasserscheu); von Dr. M. W. Schnee¬ 

mann. Augsburg, 1825. 8. 

(Beschluss. ) 

Eine eigentlich neue Vorbauungskur haben wir mithin vom 

Hrn. S. nicht erhalten, indem wir nur eine solche dafür 

halten können, in der noch bis dahin unbenutzte Grund¬ 

sätze der allgemeinen Therapie in Anwendung kommen, die 

Veränderung der einzelnen Mittel dagegen weniger zur 

Sache gehört. Keiner der vom Verf. behandelten Gebisse¬ 

nen (ihre Zahl wird nicht angegeben) ist in Wasserscheu 

verfallen, dies giebt indessen begreiflicher Weise keine 

Bürgschaft für die ausschliefsliche Richtigkeit seiner Me¬ 

thode. 

Die innere Behandlung wird vom Hrn. S. nicht ver¬ 

nachlässigt. Er giebt gleich anfangs ein Brechmittel aus 

Ipecacuanha, deren Aufgufs grofse Vorzüge vor dem Pul¬ 

ver haben soll, und nachher schweifstreibende Mittel ver¬ 

schiedener Art, verbunden mit starken Mercurialeinreibun- 

gen in die Umgegend der Wunde. Bis zu welchem Punkte 

diese fortgesetzt werden sollen, wird nicht beigefugt, wie 

denn überhaupt die meisten therapeutischen Angaben sehr 

ungenau sind, und von lästigen, weitläufigen Abschwei¬ 

fungen, voll leidenschaftlicher Declamationen unterbrochen 

werden. Zeigt sich im Verlaufe der Behandlung die ge¬ 

ringste Affection des Halses oder der Speicheldrüsen, so 

I. Bd. 3. St. " 23 
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soll das Brechmittel sogleich wiederholt werden, über des¬ 

sen Wirkungsart die vorgetragenen Ansichten die richti¬ 

gen sind. 

Weiterhin unterhält der Verf. seine Leser mit der 

abentheuerlichen Idee, dafs die ansgebroehene Wasserscheu 

eine sogenannte cyclische Krankheit, und allerdings fähig 

sei, nach durchlaufenen Stadien von selbst in Gesundheit 

überzugehen!! Er sieht überall nur heilsame Bemühungen 

der Natur, und glaubt auch die Krampfe im Schlund für 

eine solche erklären zu müssen, indem durch sic das Ein¬ 

dringen des Wuthgift.es in den Magen verhindert würde, 

dessen Empfänglichkeit für das letztere überhaupt doch 

noch sehr zu bezweifeln ist. Hierauf gründet sich die vor- 

geschlagcne Behandlung der W asserscheu: Man soll den 

Kranken auf den Bauch legen, ein Kästchen mit Sägespänen 

ihm unter den Mund stellen, und dies öfters wechseln, da¬ 

mit der empörte Archäus (!) des Giftes sich so schnell als 

möglich entledigen könne. Ipecacuanha soll bis zum Erbre¬ 

chen durch Klystiere beigehracht, und der Kranke mit 

Milch auf demselben Wege ernährt werden, während man 

zugleich Quecksilber in Form von Einreihungen und Kly- 

stieren beibringt. Einreihungen von irgend einem beliebi¬ 

gen Fett in den Nacken und die vom Krampf am meisten 

leidenden Theile vollenden die Behandlung. 

Träume dieser Art, die der Verf. noch mit der Be¬ 

hauptung ausschmückt, es gäbe überhaupt keine perenni- 

rende (!) d. h. unbedingt zum Tode führende Krankheit, 

läfst die Kritik unangefochten. Wir könnten noch Aehn- 

liches aus dieser Schrifl in Menge heihringen, z. B. dafs 

die Hydrophobie wahrscheinlich das Symptom eines ver- 

larvten Wethselfiebers sei, so wie viele orthographische 

Fehler (z. B. galhanlscher Prozefs, S. 88., fothergildischer 

Gesichtsschmerz, S. XIV.), wollen aber damit die Geduld 

unserer Leser eben so wenig als mit den leeren Exclama- 

tionen des Verf. über das schon längst nicht mehr der Bede 

werthe Alisma Plantago, das Aderlafs gegen die Wasser- 
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scheu und die YV uthblaschen ermüden; wir glaubten ihnen 

nur der Sache wegen die Anzeige dieser Schrift schuldig 

zu sein. — Es findet sich in derselben auch die Behaup¬ 

tung, im Orient sei die Hundswuth sehr selten, und vom 

Erkranken der Menschen an der Hydrophobie wisse man 

nichts. Zur Berichtigung dieses Irrthums, der sich leicht 

weiter verbreiten könnte, die folgende Angabe. 

In Ostindien ist die Hundswuth unter den Hunden, 

den Hyänen und den Schakals ungemein häufig. Sie scheint 

grölstentheils von den letztem auszugehen, ist jederzeit am 

meisten verbreitet, wenn das endemische Jungle-fever r) 

herrscht, und umgekehrt. Man hat beobachtet, dafs die 

Hunde dort im Stadium dep ausgebrochenen Wasserscheu 

nur noch höchstens drei Tage leben, dafs sie gewöhnlich 

bis zum vierzehnten oder fünfundzwanzigsten Tage nach 

erlittenem Bifs toll werden, und gesund bleiben, w enn das 

Uebel spätestens in einem Monat nicht ausgebrochen ist. 

Die englischen Aerzte in Ostindien bedienen sich gewöhn¬ 

lich des Höllensteins zum Aetzen der Bifswunden, und ver¬ 

lassen'sich am meisten auf eine starke Salivationskur durch 

Calomel, von 14 bis 15 Tagen, deren sorgsame Anwen¬ 

dung der Hydrophobie ohne Ausnahme sicher Vorbeugen 

soll. Wie lange man die Wunde in Eiterung zu erhalten 

pflegt, wird nicht mitgetheilt. (Daniel Johnson’s Sket¬ 

ches of Field sports as followed by the Natives of India, 

with Observations on the Animais, etc. and Remarks on 

Hydrophobia and Rabid Animais. London 1822. 8. p. 223.) 

Hecker. 

Eine auffallende Erscheinung ist die zunehmende Häu¬ 

figkeit der Hundswuth in den östlichen Cantonen der 

Schweiz während der letzten Jahre. Nicht allein tolle 
» ' 

1) Jungle ist niederes Gestripp in den Niederungen des 

Ganges, in denen Wechselfieber, wie in Italien von der An* 

cattivo, sehr häufig entstehen. 

23 * 
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Hunde, sondern auch tolle Katzen und Füchse sind in den» 

lctztverflossenen und dem gegenwärtigen Jahre vorgekom- 

nien. Welche Ursache hier zum Grunde liege, darüber ist 

man noch fast gänzlich im Dunkeln. Meist sind es freilich 

herrenlose, also jeder Pflege entbehrende Hunde, bei denen 

die Krankheit ausbricht. Allein dies kann höchstens ein 

ursächliches Moment sein, und dafs die AN uth nur bei sol¬ 

chen Füchsen sich zeige, welche von bereits tollen Hunden 

gebissen worden, ist ganz ungewiß. Die Frgebnisse von 

Sectionen toller Hunde, welchen zufolge einer meiner Mit¬ 

bürger, Dr. Ileinr. Locher, in der Milz einen blasigeft 

Ausschlag gefunden, den er in seiner Inauguraldissertation 

(Göttingen, 1823) beschrieben hat, sind bekannt. Diese 

Untersuchungen wurden zeither bei Gelegenheit fortgesetzt, 

und mehrmals bestätigt. — A or mehreren AA’ochen ereig¬ 

nete sich der seltene Fall eines wuthkranken, von einem 

tollen Hunde gebissenen Pferdes im Canton Thurgau. Die 

AA'uth brach plötzlich mit solcher Heftigkeit aus, dafs nie¬ 

mand mehr wagen durfte, sich dem Thiere zu nähern, son¬ 

dern es konnten nur mit List und einiger Gefahr, durch 

Oeffnungen in der Stallwand, demselben Stricke überge¬ 

worfen, es damit festgehalten, und sodann getödtet werden. 

Seit elf Jahren (1813 — 1823) wurden im Hospitale 

zu Zürich 64 von tollen Hunden Gebissene behandelt, viel¬ 

leicht blofs die Hälfte der im ganzen Canton Gebissenen, 

also könnte man 128 — 130 Gebissene auf eine Bevölke¬ 

rung von 180,000 Seelen rechnen. Wenn auch von jenen 

64 nicht alle von wirklich tollen Thieren gebissen worden 

sind, so ist dies doch von der gröfseren Zahl zu behaup¬ 

ten. Dafs bei keinem derselben bis dahin die AVuth aus- 

gebrochen ist, scheint das, schon seit längerer Zeit im ge¬ 

nannten Krankenhause eingeführtc A'erfahren als sehr zweck- 

mäfsig zu erweisen. Dasselbe besteht aufser der gewohnten 

localen Behandlung mit tiefen Scarificationen der Wunde 

und lange unterhaltener Liierung in der Darreichung des 

Pulvis herbae Belladonnae zweimal täglich zu 1 bis 4 Gran, 
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je nach dem Alter; dabei wird Mercurialsalbe bis zur Sali- 

vation eingerieben, und ein Yesicans nahe an der BiCsstelle 

ebenfalls in Eiterung erhalten. 

Locher -Halber. 

XIV. 
Kleine ophthalmologische Schriften. 

i 

I. Practical Remarks. Part. I. On acute and chro¬ 

nic Ophthalmia, Ulcers of the Eye etc. Part. II. 

On remittent Fever, viz. simple and complica- 

ted. Ry Thomas O’Halloran. M. D. Author of Trea- 

tises on the Barcelona and Andalusian Yellow Fever Epi- 

demics. London, pr. for Burgess and Hill, 1824. 8. 

VIII und 148 S. 

Vor allen Hingen scheint es nöthig anzugeben, da der 

Titel darüber nichts ausspricht, dafs der erste Theil dieser 

sogenannten praktischen Bemerkungen die Beobachtung und 

die daraus abgeleiteten Grundsätze der Behandlung einer 

blennorrhoischen Augenentzündung mit einigen ihrer Folge¬ 

krankheiten enthält, welche während zweier Jahre unter 

dem in Gibraltar stehenden 64sten englischen Regimente 

geherrscht, und die der Yerf., als Arzt dieses Regiments 

dort zu beobachten Gelegenheit gehabt hat. Ob diese 

Krankheit contagioser Natur war, oder nicht, ob und wo¬ 

durch sich diese Blennorrhoe von jeder andern unterscheide, 

in wie weit sie mit der ägyptischen Ophthalmie überein- 

kommc, oder ob sie dieselbe sei, können wir aus dem 

Werke selbst mit Gewifsheit nicht ersehen; indefs scheint 

es uns aus manchen einzelnen Angaben hervorzugehen, dafs 

diese Schrift einen Beitrag zur Lehre der ägyptischen Au 

genentzündung liefere. So schätzenswerth eine solche Gabe 

nurt auch im allgemeinen ist, ja selbst dann noch ein ver- 
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d Ions tl ich es Werk hleibt, wenn sie, wie die vorliegende, 

nur eine mehr praktische Tendenz, hat, und zweck mäfsigfe 

therapeutische Grundsätze aufstellt, so können wir doch 

dem Verf. fiir diese praktischen Beobachtungen keinen Dank 

sagen; denn das häufige Sehen einer Krankheit allein ge¬ 

nügt zur Beobachtung derselben eben so wenig, als Irratio¬ 

nalismus und krasse Empirie auf das ehrende Beiwort prak¬ 

tisch Anspruch machen dürfen. 

Um dem Leser sogleich einen richtigen Standpunct zur 

Beurtheilung anzudeuten, wollen wir zuvörderst erwähnen, 

dnfs der Zweck des W erkchcns ist, die Unwirksamkeit der 

antiphlogistischen und derivirenden Heilmethoden in dieser 

Krankheit darzuthun, und ein zweckmäßigeres Gurverfah¬ 

ren aufzustellen. Inwiefern dieser Zweck erreicht oder ver¬ 

fehlt sein möchte, wird eine kurze Angabe der pathologi¬ 

schen und therapeutischen Lehrsätze des Verf. genügend 

darthun. 

Als charakteristische Kennzeichen dieser Krankheit wer¬ 

den nur Schleiinausfluß, Aullockerung der Augenliedbinde- 

hant und die sogenannten Granulationen aufgestellt, die 

schon beim ersten Entstehen des Ucbels, ja selbst vor dem 

Ausbruch desselben sich zeigen sollen. Hierauf theilt der 

\ erf. die Krankheit in eine chronische und acute, deren 

Grenzen sich jedoch schwer bestimmen lassen sollen, und 

unterscheidet bei den acuten drei, dein Grade nach ver¬ 

schiedene Varietäten, von denen die erste und gelindere 

. nicht von dem charakteristischen Schleimflufs begleitet ist, 

sondern, der gegebenen Beschreibung nach, völlig einer 

reinen Augene'ntziindting gleicht. Die zweite Varietät stellt 

das Bild einer Ophthalmo- und Blepharophthalmobfennorhoe 

(Lar, die in ihrer höchsten Höhe bis zur Ophthalmitis in¬ 

terna, ja bis zur Vereiterung des Augapfels gesteigert ist. 

Eben so wenig ist ein genügendes Merkmal für die dritte 

Varietät, welche der Verf. der bei den Engländern soge¬ 

nannten purulent Ophthalmia gleichsetzt, aufgestellt, so daf$ 

er auch, sich selbst widersprechend, behauptet, sie sei nicht 
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ernsterer Natur als die zweite. — Logische Unrichtigkei¬ 

ten, Unvollkommenheit der Beschreibung und gänzlicher 

Mangel vergleichender Ansichten zur Feststellung diagnosti¬ 

scher Merkmale zeichnen diesen nosologischen Theil aus, 

und können nach dem bekannten qui bene distinguit, bene 

rnedebitur, die Curart des Verf. unmöglich empfehlen, wenn 

auch diese nicht so paradox und zum frevelhaftesten Empi¬ 

rismus führend wäre, wie sie es wirklich ist. 

Nachdem nämlich das Aderlafs mit Gründen bekämpft 

ist, die denen der Chinesen verwandt sind, wird folgender 

Curplan empfohlen, den wir wörtlich mittheilen wollen: 

Bei der Aufnahme wird der Kranke in ein luftiges und 

helles Zimmer gebracht, auf magere Diät gesetzt (spoon 

scale of diet), und erhält eine Laxanz aus Calomel und 

Coloquintiien. Sei nun die Krankheit purulenter Art oder 

nicht, so erfordert nur der Zustand der Augenlieder, be¬ 

sonders des oberen, Berücksichtigung, und wie auch immer 

sein Ansehn sein mag, zottig, oder geschwollen u. s. w., 

so wird Cuprum sulphuricum in Substanz eine längere oder 

kürzere Zeit lang über dessen Oberfläche gerieben. Nach 

der Application des Cuprum sulphuricum auf das untere 

Augenlied, und nicht selten auf das obere, mufs man Fo- 

inentationen (?) folgen lassen, die vier- bis fünfmal des 

Tages zu wiederholen sind. Hat man am ersten Tage das 

Cuprum sulphuricum nur schwach aufgerieben, so wieder¬ 

holt man die Anwendung am zweiten Tage; im Gegentheile 

aber, und wenn sich ein Schorf auf der Conjunctiva er- 
l 

zeugt hat, wird eine Solutio argenti nitrici fusi, und 

zwar zehn Gran auf die Unze Wasser (!), in das Auge ge¬ 

tröpfelt, und nachher werden wieder Foinentationen ange¬ 

wandt. Innerlich wird am zweiten Tage ein Laxans sali- 

num gegeben, und am Abend dieses Tages der Gebrauch 

der Auflösung des Lapis infernalis wiederholt. Am dritten 

Tage neue Application des Cuprum sulphuricum oder der So¬ 

lutio Lapidis infernalis, und Fomentationen über das Auge u. 

s. w. — \\ ar eine innere Entzündung vorhanden, die nur 
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selten vorgekommen sein, und sich durch einen heftigen 

und tiefsitzenden Schmerz verrathen haben soll, so werden 

Blutegel angesetzt, dann Fomentationen gebraucht, und 

nun wieder zum Universalmittel, dem Cuprum sulphuri- 

cum, geschritten. Eben dieses Mittel wird auch gegen die 

chronische Form des Uebels und gegen Geschwüre der 

Cornea, welche als Nachkrankheit nur selten vorgekommen 

sein sollen, empfohlen. 

Wir enthalten uns jedes Urtheils über diese Cur, wel¬ 

cher der A erf. natürlicherweise ungemeine Lobsprüche er- 

theilt, und wünschen nur, dafs sie nicht etwa bei der mit¬ 

unter herrschenden Anglomanie blinde Nachahmer finden 

möge; obgleich es wohl jetzt, nach dem Falle des Brown¬ 

schen Systems, kaum zu befürchten sein möchte, dafs ein 

Arzt im ersten Stadium einer activen Entzündung so hef¬ 

tige, ja sogar chemisch zerstörende Reizmittel, und noch 

dazu bei dem so zarten und höchst empfindlichen Auge an¬ 

wenden werde. Das Gute derselben, der Gebrauch stvpti- 

scher Medicamente in chronischen Fällen, ist nicht neu, 

und hat sich längst als zwcckmäfsig bewährt; obgleich die 

bisherigen Erfahrungen dem Cuprum sulphuricum nicht vor¬ 

zugsweise besondere W irksamkeit zugestehen. 

Aufser dem bisher Vorgetragenen heben wir nur noch 

heraus, dafs der Yerf. wahre Granulationen der Augenlied¬ 

bindehaut leugnet. 

Der zweite Theil liefert eine kurze Beschreibung einer 

acuten Krankheit, die der Yerf. in den wärmeren Gegen¬ 

den Amerika^ und in Gibraltar sehr häufig unter den Trup¬ 

pen herrschend gesehen hat. Er nennt diese Krankheit, 

mit dem allgemeinsten Ausdrucke der nur zu finden wrar, 

Remittent-Fever, und unterscheidet zwei Formen des¬ 

selben, 'das einfache, active, progressive, und das compli- 

cirte, torpide, congestivc. Aus der sehr mangelhaften No¬ 

sographie, der eine vergleichende Diagnostik völlig fremd 

ist, erhellt mit Mühe, dafs dieses remittirende Fieber nichts 

anderes sei, als die in warmen Gegenden so häufig erschei- 
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nende Leberentzündung, die im ersten Falle einen acht- 

inflammatorischen, im zweiten einen nervösen, asthenischen 

Charakter behauptet. Bei dem Reichthume der englischen 

Litteratur über die Krankheiten der Tropengegenden, von 

dem die Werke eines Lind J), Clarke1 2), Wilson3), 

Johnson 4) und anderer zeugen, möchte dieser kleine 

Beitrag, der fast ausschliefslieh sich mit Aufstellung des 

therapeutischen Verfahrens beschäftigt, von keinem vor¬ 

züglichen Werthe sein; so wie der^ häufige und starke Ge¬ 

brauch des Calomel, des Extractum colocynthidis, des Ja¬ 

mespulvers u. s. w. nur unser Staunen — oder Zweifel er¬ 

regen können. 
c * o — u 

2. Anleitung kranke Augen zu untersuchen, 

nebst Berücksichtigung ihrer consensuellen Verhältnisse; 

von C. J. Karl, Dr. der Med. und Assistent der Klinik 

für Augenkranke an der Universität zu Wien. W ien, 

Lei J. G. Heuhner, 1824. 8. VIII und 104 S. 

Wenn der Verf. dem angegebenen Titel treu gehlie¬ 

hen wäre, nämlich eine Anleitung gegeben, wie man das 

kranke Auge untersuchen solle, und dann den durch Er¬ 

fahrung bestimmt nachgewiesenen Consens des Auges mit 

1) J. Lind an Essay on Diseases incidental to Europe¬ 

an in hot climates. London 1768. 

2) J. Clarke Betrachtungen über die Krankheiten auf lan¬ 

gen Beisen nach heifsen Gegenden. Aus dem Französischen. 

Kopenhagen 1798. 

3) A P. Wilson Handbuch über Entzündungen, Rheu¬ 

matismus und Gicht; übersetzt von T ö p e 1 m a n n. Leipzig 1809. 

4) J. Johnson, the Influence of tropical Climates on 

European Constitutions, being a treatise on the principal disea¬ 

ses incidental to Europeans in the East- and West-Indies etc. 

London 1821. 
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einzelnen Thellen des Körpers lehrreich dargestellt hätte, 

so würde das vorliegende \*\ erkchen allen Dank verdienen, 

indem dadurch eine wichtige Lücke, die die meisten opli- 

thalmologischen Lehrbücher unausgefiillt lassen, ergänzt 

sein würde. Leider können wir ihm dieses Verdienst nur 

halb zuschreiben. 

Der Verf. stellt zuerst in einer bald poetischen, bald 

breiten, bald undeutlichen Schreibart, die von W iedcrho- 

lungen nicht frei ist, seine Ideen über Consensus überhaupt 

auf, dem er eine ungewöhnliche Ausdehnung giebt, so dafs 

nach ihm Consensus das Verhältnifs jedes Theils des Orga¬ 

nismus zum Ganzen, und umgekehrt bezeichnet. Nach die¬ 

ser Voraussetzung mufs man es denn also zwar entschuldi¬ 

gen, wenn der Verf. eine Pleuritis, durch Erkältung der 

Haut entstanden, für eine consensuelle hält. Bei derglei¬ 

chen physiologischen Irrthümern darf es uns nicht wundern, 

dafs der Verf. unter andern auch die Bindehaut blofs für 

eine secernirende Schleimhaut ansieht. 

Gern wenden wir uns von diesem Theile des Werks 

zu dem andern, der das eigentliche Augenexanten enthält, 

und mit vielem Fleifse und lobenswerther Sorgfalt auf alles 

das aufmerksam macht, was der Arzt bei Untersuchung des 

kranken Auges zu berücksichtigen hat. Nur den Vorschlag 

des Verf., an heftiger Lichtscheu und Blepharospasmus 

leidenden Kindern glänzende Gegenstände vorzuhalten, um 

sie so zum Oeffnen der Augenlieder zu bewegen, müssen 

wir als unnütz und schädlich verwerfen. 

Gewifs wird dem Anfänger des ophthalmologisehcn 

Studiums, besonders wenn er zuerst an das Krankenbett 

tritt, diese Anleitung von vielem Nutzen sein, der unge¬ 

mein erhöht werden könnte, wenn der Verf. hei einer et- 

wanigen zweiten Auflage die hier gerügten Mängel, welche 

wir übrigens gern entschuldigen wollen, verbessern wollte. 

S—i. 
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xv. 
Planches anatomiques clu Corps humain, 

executees d’apres les dimcnsions naturelles, ac- 

compagnees dun texte explicatif par F. Antom- 

marchi, puhliecs par le Comte de Lasteyrie, 

editeur. A Paris, a limprimerie lithographique du 

Comte de Lasteyrie, Lithographe du Roi et 

de S. A. R. Monseign. le Duc d’Angouleme (ohne 

Jahreszahl), fol. max. A Londres chez Treut- 

tel et YViirtz. A Tübingen chez M. de Cotta. A 

Florence chez INI. F. Mareningh. Livrais. 1 — 8. 

Tahb. XXYI. Texte (fol.) 128 pp. — (Prix de 

la Livraison en noir 25 fr., color. sur papier Ve¬ 

lin 70 fr.) 

Rieses Werk wird in fünfundvierzig Tafeln eine voll¬ 

ständige Anatomie des Menschen darstellen. Die Abbildun¬ 

gen sind in natürlicher Gröfse, und enthalten alle Theile 

vereinigt, wie sie sich dem Anatomen darbieten, Muskeln, 

Gefäfse und Nerven. Yierundzwanzig von diesen Tafeln 

bilden acht menschliche Figuren, indem je drei zusammen¬ 

gesetzt werden können. Die zwei ersten dieser ganzen Fi¬ 

guren enthalten die Vorder- und Rückseite des menschli¬ 

chen Körpers nach Wegnahme der Haut, die beträchtlichen 

Yenennetze, die Arterien und Nerven, welche die erste 

Muskelschicht bedecken; die dritte und vierte die zweite 

Lage der Muskeln; die fünfte und sechste die dritte, und 

endlich die siebente und achte stellen das Skelet mit dem 

Periosteum, den Knorpeln und den Bändern dar. Auf den 

übrigen einundzwanzig Tafeln werden Gehirn und Rücken¬ 

mark, und die Eingeweide der Brust und des Bauches ge¬ 

liefert werden. Zu den Tafeln, welche zu ganzen Figuren 

zusammengesetzt werden können, sind eben so viele erklä¬ 

rende Tafeln gegeben, ausgenommen zum Skelet, wo es 
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ihrer nicht bedurfte. Den übrigen werden sie beigefügt 

werden, wo :>ie nüthig sind. 

mehr dieses Werk in Hinsicht auf die Art und 

Gröfse der Ausführung Aufmerksamkeit verdient, desto 

mehr mufste es befremden, zu erfahren, dafs cs nicht das 

Eigenthum des Hrn. Dr. Antommarchi ist, sondern 

die längst erwartete Grande Anatomia des berühmten 

Mascagni. Hr.. Antommarchi war nur während der 

drei letzten Jahre vor Mascagni’s Tode dessen Prosector, 

gab dann bekanntlich Mascagni’s Prodromo della Grande 

Anatomia heraus, und ward von den Erben Mascagni’s 

und von einer Gesellschaft florentinischer Gelehrten, die 

sich zur Herausgabe der hinterlassenen Werke des Verstor¬ 

benen vereinigt hatte, damit beauftragt, auch die Heraus¬ 

gabe der Grande Anatomia zu leiten. Bald darauf wurde 

er als Arzt nach St. Helena berufen, und es wurden ihm 

zwei Exemplare der Probeabdrücke von den bereits wäh¬ 

rend Mascagni’s Leben gestochenen Kupfertafeln mit nach 

London gegeben, um die englische Regierung für dieses 

"Werk zu interessiren. Da sich späterhin der Herausgabe 

Schwierigkeiten in den AN eg stellten, die zum Theil von 

dem nicht erwarteten geringen Absatz des Prodromo ver- 

anlafst wurden, so erbot sich Hr. Antommarchi, den 

Erben die Kupfertafeln und Zeichnungen zur Grande Ana¬ 

tomia und für immer das Eigenthumsrecht darauf abzukau¬ 

fen, aber nicht mit baarem Gehle, sondern mit Exemplaren 

des Prodromo; doch da dieser wenig gekauft wurde, so mufste 

dieses nachtheilige Anerbieten gänzlich abgelehnt werden. 

Hr. Antoitimarchi suchte nun unter verschiedenen Vor¬ 

wänden Abdrücke der ihm noch fehlenden zehn Tafeln zu 

erhalten, und da ihm diese abgeschlagen und die früher 

mitgetheilten zurückgefordert wurden, so verweigerte er 

durchaus deren Zurückgabe, liefs die ihm anvertrauten 

Kupferstiche auf Stein nacharbeiten, und veranlafste Hrn. 

Lasteyrie, der von diesen Vorfällen nicht unterrichtet 

war, sich als Herausgeber zu nennen, ohne Mascagni zu 



XY. Anatomische Tafeln. 365 

erwähnen. Diese IUnredlichkeit gegen seinen verstorbenen 

Lehrer und YVohlthäter und gegen dessen Erben, ist dem 

Publikum in folgender Schrift bekannt gemacht worden: 

Lettre des Heritiers de Feu Paul Mascagni ä Mons. 

le Comte de Lasteyrie ä Paris. A Pise 1823., 
— t 

der die darüber gewechselten Briefe und actenmäfsigen Ver¬ 

handlungen beigefügt sind, und worin zugleich vor dem 

Ankauf dieses Nachdrucks gewarnt wird, indem dem Hrn. 

Antommarchi die letzten zehn Tafeln fehlen, so dafs 

dieser Theil, wenn er wirklich sollte geliefert werden, dem 

Uebrigen an Güte gewdfs weit nachstehen wird. Das Ver¬ 

fahren des Hrn. Antommarchi ist um so tadelnswerther, 

als schon im Jahr 1822, nachdem die Verhandlungen von 

Seiten der Erben mit ihm abgebrochen wraren, die Heraus¬ 

gabe des Originals in Kupferstichen von drei Professoren 

zu Pisa, Andrea Vagga’ Berlinghieri, Giacomo 

Barzeliotti und Giovanni Rosini angekündigt war: 

Grande Anatomia del Corpo umano rappresentata in 44 

Tavole dal Professore Paolo Mascagni. Prospetto. 

Pisa 1822. 12. XI pp. 

Die Art und die Reihenfolge, in welcher diese so wich¬ 

tigen Abbildungen erscheinen werden, verdient hier wohl, 

wenn auch nur kurz, angezeigt zu werden. Das ganze 

YVerk zerfällt in neun Fascikeln: 

Der erste enthält die erste Lage der Muskeln des gan¬ 

zen Körpers von vorn in drei Tafeln, und dreizehn spe- 

cielle Figuren in zwei Tafeln. 

Der zweite die Muskeln der ersten Lage von hinten, 

in drei Tafeln; acht specielle Figuren in einer Tafel, und 

die erste Tafel der Eingeweide. 

Der dritte die Darstellung der zweiten Muskelschicht 

von vorn, in drei Trafeln; sechs specielle Figuren in einer 

Tafel, und die zweite Tafel der Eingeweide. 

Der vierte die zweite Muskelschicht von hinten, in 

drei Tafeln, und die dritte und vierte Tafel der Einge¬ 

weide. . W 



366 XY. Anatomische Tafeln. 

Der fünfte die Muskeln der dritten Lage von vorn, in 

drei Tafeln; zehn specielle Figuren in einer Tafel, und die 

fünfte Tafel der Eingeweide. 

Der sechste dieselbe Muskellage von hinten, und die 

sechste und siebente Tafel der Eingeweide. 

Der siebente, das Skelet von vorn gesehen, in drei 'Ta¬ 

feln, und die achte und neunte 'Tafel der Eingeweide. 

Der achte, Ansicht des Skelets von hinten, ebenfalls 

in drei Tafeln, und die zehnte und elfte Tafel der Ein¬ 

geweide. 

Der neunte die zwölfte bis fünfzehnte Tafel der Ein¬ 

geweide. 

Die Abbildungen sind schwarz und in natürlicher 

Gröfse. Jeder Fascikel kostet 125 Francs, das Ganze also 

1125 Francs. 

Es bleibt uns nun noch übrig, einiges über den Werth 

des vorliegenden Nachdrucks von Antommarchi zu sa¬ 

gen. Im Ganzen hat der Steindruck, obgleich die Abbil¬ 

dungen so grofs sind, zu manchen Entstellungen Veranlas¬ 

sung gegeben, andere mögen auch durch Flüchtigkeit ent¬ 

standen sein. Nur weniges möge hier zum Beispiel dienen. 

So ist Tab. II. die Eichel sehr verzeichnet, und hat durch 

fehlerhafte Schattirung das vollkommene Ansehn eines 

Schliefsnniskels erhalten; die Vorhaut ist daran gar nicht 

zu unterscheiden. Tab. XVI. ist die Parotis mit dem Ductus 

Stenonianus und die ganze Wangenhaut zurückgeschlagen, 

eben so die Glandula submaxillaris; dieses würde man sich 

leicht in die richtige Eage denken können, wenn die Ductus 

nicht beinahe kegelförmig gezeichnet wären, so dafs man 

sie kaum für solche erkennt. Ferner ist Tab. XXVI. die 

Epiglottis viel zu grofs dargestellt. Außerdem entstellen 

das Werk sehr viele verderbte Namen, als Tab. VII. Os 

maxillaris; Tab. XX. Ossea pelvis statt Ossa pelvis; andere 

sind italienisirt, z. B. Tab. VII. Os zigomaticum, und Tab. II. 

Azziga penis, welcher letztere noch dazu ein völlig unnö- 

thiger neuer Name für die Vena dorsalis penis ist. — Der 
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Steindruck selbst ist übrigens vortrefflich, nur lassen sich 

auf den skizzirten Tafeln die Arterien, Venen und Nerven 

sehr schwer unterscheiden, zum Theil gilt dies sogar von 

den schwarz ausgeführten Exemplaren. Die Illumination ist 

im Allgemeinen mit grofser Sorgfalt geschehen, doch sind 

die Muskeln durchgängig zu roth gehalten, so dafs die1 Ar- 

terieri darauf nicht gehörig ins Auge fallen. Die Nerven 

erscheinen meist zu platt, weil sie fast gar nicht schattirt 

sind. Die vierundzwanzig ersten Tafeln enthalten, wie 

schon angeführt ist, acht Figuren; auf der fünf- und sechs¬ 

undzwanzigsten sind speciell die Gefäfse und Nerven des 

Kopfes, Auges, Ohres, Kehlkopfs und des Fufses dar¬ 

gestellt. , 

Zeitschriften. 

1. Journal der practischen Heilkunde. Heraus¬ 

gegeben von C. W. Hufeland und E. Osann. LX.Bd. 

1. Stück. Januar 1825. Berlin, bei G. Reimer. 8. 151 S. 

Ein hochwichtiger Gegenstand wird in diesem Hefte 

zur Sprache gebracht: «Die Stellung der Aerzte zum 

Staate, zum Publikum, und unter sich selbst.” "Wir er¬ 

halten keine Träume der Phantasie, keine überspannten 

Projekte, die kaum auf eine Platonische Republik ihre An¬ 

wendung finden, und mit den unabänderlichen Lebensver¬ 

hältnissen in den grellsten Widerspruch treten, sondern 

wohlerwogene Vorschläge bewährter, allgemein verehrter 

Männer. Zuvörderst hält es der aus Beiträgen zu dieser 

geschätzten Zeitschrift rühmlichst bekannte Candidus für 

das zweckmäfsigste Mittel zur Abhülfe der so tief gefühlten 

Mängel, eine Aristokratie unter den Aerzten zu errichten, 
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indem er sich jedoch ausdrücklich gegen etwanige Mifsdeu- 

tungen dieses ungeeigneten Ausdrucks verwahrt. Ueber- 

mäfsige Zahl der Aerzte, dadurch verminderte innere Tuch-- 

tigkeit des ärztlichen Standes und gesunkene äufsere Ach¬ 

tung desselben, dies sind die anerkannten Hebel, denen C. 

durch die Errichtung von (nicht regierenden) ärztlichen 

Collegien, ungefähr nach Art der Londoner und Edin- 

burgher % ereine Einhalt thun will. Seine näheren Bestim¬ 

mungen sind folgende: 1. Für jede Million Einwohner 

kann ein Collegium der Aerzte sein. 2. Es werde ein Mi¬ 

nimum und ein Maximum der Mitgliederzahl desselben fest¬ 

gesetzt. 3. Das Collegium kann Eigenthum haben. 4. Die 

Mitglieder ^schreiben keine Rechnungen aus Tür ärztliche 

Leistungen, sondern begnügen sich mit dem Honorar, das 

ihnen dankbar gegeben wird. 5. Die Aufnahme neuer Mit¬ 

glieder geschieht einmal im Jahr. Die Candidaten müssen 

wenigstens dreifsig Jahr alt sein, sieben Jahre die ärztliche 

Kunst geübt haben, dürfen die letalen beiden Jahre keine 

Rechnungen ausgeschrieben haben, auch nicht von erbeira- 

thetein Vermögen leben. 6. Das Collegium wird bemüht 

sein, für die Wittwe eines Mitgliedes zu sorgen, nicht 

aber fiir alle etwanigen Waisen, sondern nur für Ein Kind. 

7. Es darf höchstens die Hälfte der Glieder des Collegiums 

aus Söhnen von Aerzten bestehen. 

Bei ernster Leberlegung wird unsern Lesern das Gute 

wie das Lebele dieses Vorschlages und die Unerreichbarkeit 

des vorgesteckten Ziels, die aus der Natur der menschlichen 

Gesellschaft hervorgeht, hinreichend einlcuchten. Im übri¬ 

gen können wir uns einer eindringenden Kritik eines so 

beschaffenen ärztlichen Vereins um so eher noch enthalten, 

da uns lir. Lcibmedicus Stieglitz derselben durch seine 

nachfolgende ausführliche Abhandlung überhoben hat. 

(Rr.tchlufs folgt.) 
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1. Journal der practischen Heilkunde. Heraus¬ 

gegeben von C. W. Hufeland und E. Osann. Ja¬ 

nuar 1825. 

(Beschlu/s. ) 

Dieser gefeierte Veteran, dessen gewichtige Stimme hier 

zu vernehmen jeden Kunstgenossen erfreuen wird, beweist 

die Unmöglichkeit einer ärztlichen Aristokratie aus der Ei¬ 

gentümlichkeit unseres Standes, in dem fortwährende Ach¬ 

tung nur durch fortwährende Verdienste erhalten wird, und 

jede anderweitige Bevorrechtung hei der Mehrzahl am Ende 

zur trägen Ruhe führt, Kastengeist, Nepotismus und der¬ 

gleichen Folgen von Privilegien nicht mit in Anschlag zu 

bringen. Alle Menschlichkeiten in der Ausbildung und dem 

Berufe der Aerzte finden der Reihe nach, wahr und leben¬ 

dig dargestellt, ihre Rüge: die mangelhafte Einrichtung des 

medicinischen Studiums auf den Lehranstalten, die niedrigen 

Begriffe angehender Studirenden von ihrem dereinstigen 

Berufe, die Unzulänglichkeit der medicinischen Prüfungen 

und die leichte Ausartung derselben u. s. w. Der Raum 

gestattet uns nicht, auf alle diese gehaltvollen Erörterun¬ 

gen einzugehen; nur einen Punkt möge es uns erlaubt sein 

zu berühren: Die gründliche Vorbereitung zum medicini¬ 

schen Studium und die zeitige Erweckung eines wissen¬ 

schaftlichen Geistes, unerläfsliche Bedingungen zur würdi¬ 

gen Erlernung einer Kunst, die in das Reich der gesamm- 

24 I. Ed. 3. St. I 
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ten menschlichen Erkenntnifs so tief und vielseitig ein¬ 

greift! Wir geben gern die NothWendigkeit einer unter¬ 

geordneten Klasse von Praktikern zu, die vielleicht hier 

und da noch vergröfsert werden mag, wollen wir aber die 

erste Wurzel der Gebrechen unseres Standes aufsuchen, 

vor allein des unwürdigen handwerksmafsigen Betreibens 

unserer edelcn Kunst, so zeigt sie sich unbestreitbar in ei¬ 

nem drückenden, leider sehr weit verbreiteten Mangel an 

Bildung. Wir sind der festen Ueberzeugung, dafs Unge¬ 

bildete ohne wissenschaftliche von Jugend auf betriebene 

Vorstudien, mit wenigen Ausnahmen geistig Beichbegabter, 

nicht dazu geeignet sind, die Ehre der Heilkunst aufrecht 

zu erhalten, nicht einmal zu gedenken, dafs ihnen hoch¬ 

wichtige Theile der Wissenschaft für immer unzugänglich 

bleiben. Nimmt ihre Zahl überhand, so sind die Übeln Fol¬ 

gen davon unabsehbar. Das Publikum kann zu einer Kun>t 

kein Vertrauen haben, wenn es sieht, dafs neben ihr die 

nothdiirftigsten Kenntnisse fehlen können, es kann die her¬ 

gebrachten Ehrentitel des ärztlichen Berufes nicht achten, 

wenn sie ohne diese Kenntnisse innerhalb einiger Jahre er¬ 

worben werden können. Das Beispiel ungebildeter Aerztc 

reizt zur leichten Nachahmung, der Geist der Oberfläch¬ 

lichkeit verbreitet sich mehr und mehr, und was für den 

allgemeinen wissenschaftlichen Betrieb der empfindlichste 

Schlag ist, jene Aerzte suchen nur die Gesellschaft ihres 

Gleichen und verschreien jfcdes wissenschaftliche Bestreben 

als Pedanterei, wie denn von jeher die seichten medicini- 

schen Schulen die Bildung gehafst und für nutzlos erklärt ha¬ 

ben, die sie nicht selbst bcsafsen. IIr. L. Stieglitz und Hr. 

Staatsrath Hufeland in den folgenden Zusätzen sprechen 

mit vieler Wärme dieselbe Ueberzeugung aus. Man hat 

dem Mangel an wissenschaftlicher Bildung durch angeord¬ 

nete Nachstudien auf der Universität abzuhelfen gesucht, 

diese Hülfe kommt aber bei den ganz Verwahrlosten eher 

so zu spät, als wenn man einem verkümmerten Kinde in 
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späteren Jahren zur-Stärkung die Muttermilch geben wollte. 

In den Studien hat, wie im Leben, jede Entwickelung ihre 

Zeit, und kann, einmal verabsäumt, späterhin niemals ganz 

wieder nachgeholt werden. Wie ganz anders mochte sich 

die Würde des ärztlichen Standes befestigen, wenn man 

fortan mit der gröfsten Strenge nur wissenschaftlich gebil¬ 

dete amtlich für reif erklärte Jünglinge zum Studium der 

Medicin zulassen wollte!, ein k orscldag, dessen leichte Aus¬ 

führbarkeit bei der grofsen Zunahme der Bevölkerung und 

der Trefflichkeit unserer Lehranstalten nicht erst bewiesen 

zu werden braucht. Studircnde dieser veredelten Art wür¬ 

den sich ihres Faches mit einem Eifer und einer Liebe an¬ 

nehmen, deren der Ungebildete niemals fähig ist, man 

würde nicht mehr die klinischen Hörsäle mit Unvorbereite¬ 

ten angefüllt sehen, denen die Hülfswissenschaften und .die 

wichtigsten Doctrinen der Heilkunde zuwider sind, deren 

höchster Zw^eck es ist, sich durch die Prüfungen hindurch¬ 

zuarbeiten, um zu dem Gewerbe berechtigt zu sein, nicht 

aber den wiirdigeh Vorbildern vergangener Zeiten nachzu¬ 

eifern. Man übersehe auch nicht den sittlichen Werth der 

ernsten wissenschaftlichen Bildung: sie stellt sich der viel¬ 

beklagten Niedrigkeit in dem ärztlichen Betriebe mächtig 

entgegen, und ist mit einem Worte die Grundlage aller 

innern Verbesserungen unseres Standes, dem aus noch so 

strengen Prüfungen, Rangertheilungen und äufseren Ein¬ 

richtungen aller Art doch nimmermehr das wahre Heil er¬ 

wachsen kann ! 

Anstatt einer Aristokratie schlägt Hr. Staatsratli Hu¬ 

feland vor, ein Seniorat zu errichten, und in der That 

ist nichts natürlicher, als die höhere Achtung gegen einen 

Arzt, der im Dienste der Menschheit und der Wissenschaft 

sein fünfzigstes Jahr ruhmvoll zurückgelegt hat. Das An¬ 

sehn des Alters ist nicht drückend, sondern ehrenvoll auch 

für den, der e3 anerkennt! — Alles übrige können wir, 

ohne ausführlich zu werden, nicht mittheilen, und über- 

' 24 * 
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heben uns auch aus diesem Grunde einer Anzeige der die¬ 

sem vielgelesenen Journale beigefiigten kurzen Nach richten 

und Auszüge. 

Uecker. 

2. Zeitschrift für Staatsarznei künde; von A d o I p h 

Henke. Fünfter Jahrgang. 1825. Erstes Vierteljahrsheft. 

Erlangen, hei J. J. Palm und E. Enke. 8. IV und 227 S. 

Den Anfang dieses Jahrganges der trefflichen Henke¬ 

schen Zeitschrift macht eine Erklärung der Entstehungsart 

der Maro chettisehen lilasehen von Dr. Sch ne ider, die 

indessen hei dem darin herrschenden Materialismus und we¬ 

gen Mangel an eigener Erfahrung von gei ingerem Belange 

ist. Desto interessanter sind einige angeführte Fälle, in de¬ 

nen bei Thieren Zweifel über das Vorhandensein der Hunds- 

wuth entstanden waren. Zwar können wir bei dem ersten, 

rin Pferd betreffenden Falle keinesweges dem Verfasser bei¬ 

stimmen, dafs dieses Thier an Hydrophobie gestorben, denn 

es ist nicht bewiesen, dafs das Pferd von einem tollen 

Hunde gebissen, oder überhaupt nur gebissen, noch dafs 

ein anderer, von diesem Hunde ebenfalls gebissener Hund 

an Hydrophobie gestorben sei, noch sprechen der Krank¬ 

heitsverlauf und die Ergebnisse der Obduction dafür. Elin 

einmaliges Beifsen eines jungen (siebenjährigen) kräftigen 

Pferdes nach dem Knechte ist ganz unerheblich, erschwer¬ 

tes Schlingen und gänzliche Unmöglichkeit des Saufens in 

der Höhe der Krankheit sind bei weit verbreiteten Entzün¬ 

dungen der Brust, und besonders der Unterleihsorgane, 

ganz gewöhnliche Zufälle; Schlagen mit den Hufen, Stei¬ 

gen nach der Krippe, Schäumen und Selbstbeifsen des Thie- 

res, beweisen wohl nichts weiter als heftige Schmerzen und 

Angst, die es bei der sich nachher offenbarenden Entzün¬ 

dung allerdings leiden mufste. Gegen Hydrophobie spre¬ 

chende Symptome sind hingegen das Saufen des Thiers fünf 

oder sechs Stunden vor dem Tode (wahrscheinlich beim 
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Uebergang der Entzündung in ^Brand), und dann die feh¬ 

lende Lähmung der hinteren Extremitäten, eins der sicher¬ 

sten Zeichen des zweiten Stadiums der Hydrophobie, das 

leider noch nicht allgemein genug in seiner Wichtigkeit 

gewürdigt wird. Hie nach dem Tode gefundenen Entzün¬ 

dungen der Unterleibs- und Brustorgane endlich beweisen 

es fast evident, dafs das Pferd nicht an Hydrophobie ge¬ 

storben war, einer Krankheit, der man nach allen theore¬ 

tischen Gründen und nach der Erfahrung keinen Platz unter 

den Entzündungskrankheiten anweisen kann, wenigstens 
, * 

tödtet sie wohl nie durch Entzündung irgend eines Organs. 

Die folgende, von Dr. Schneider erzählte Beobach¬ 

tung giebt einen Beitrag zur Lehre vom Versehen. Eine 

Frau, welche in den drei ersten Monaten der Schwanger¬ 

schaft durch den Druck enger Schuhe heftige Schmerzen 

an den Zehen litt, diese deshalb alle Abend so lange, bis 

der Schmerz gewichen war, rieb und auseinander drückte, 

gebar ein Kind mit vier monströs gebildeten Zehen jedes 

Fufses. W ir enthalten uns jedes Urtheils bei diesem noch 

so sehr dunkeln Gegenstände. 

Ueber die Anzeigen zur Trepanation liefert Eichhei- 

mer einen gehaltreichen Aufsatz, der um so mehr "Werth 

hat, da er sich auf Erfahrung gründet, und jedem aufge¬ 

stellten Lehrsatz einige passend gewählte Krankheitsfälle ^ds 

Belege und Beispiele hinzugefügt werden. Der Verf. wider¬ 

legt zuerst mit Gründlichkeit folgende vier Einwürfe gegen 

die frühe Trepanation : 1) Die Trepanation ist keinesweges 

eine so gefahrlose Operation, dafs man sie, ohne die be¬ 

stimmteste Indication dazu zu haben, unternehmen dürfe. 

2) Die Verletzung des Schädels ist nicht immer die Ur¬ 

sache der nachfolgenden gefährlichen Zufälle und der Ne- 

benverletzungeo; sondern diese sind vielmehr die Folgen 

derselben Gewalt, welche jene Verletzung hervorgebracht 

hat. Die Trepanation ist also hier, wenn sie auch noch so 

bald gemacht wird, nicht nur ohne Nutzen, sondern viel¬ 

mehr schädlich. 3) Die Erfahrung lehrt, dafs bedeutende 
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Schädelverletzungen frei von allen Zufällen bleiben, und 

daher ohne Trepanation geheilt werden. Daher 1) schadet 

in der Civilpraxis der Wundarzt seinem Rufe, und in der 

gerichtsärztlichen stört er den Rechtsgang, und führt ein 

ganz anderes Resultat herbei, wenn er diese Operation vor 

dein Eintritt der Zufälle unternimmt, und der Verwundete 

doch stirbt. — Als Indicationen zur frühen Trepanation 

stellt der Verf. dann auf: 1) Eindrücke der Hirnschale mit 

und ohne Bruch. 2) Brüche und Spalten von stumpfen 

W erkzeugen hervorgebracht. 3) Verletzungen der äufsern 

Schädelfläche von Kugeln, stumpfen Säbeln, llufschlägen u. 

s. w., bei denen ein hoher Grad der Gewalt, womit sie 

ausgeführt wurden, um so dringender und sicherer die Tre¬ 

panation anzeigl. Bis zum Erscheinen von Zufällen mufs 

die Trepanation dagegen aufgeschoben werden: bei allen 

Kopfverletzungen, wo die äufsere Schädelfläche durch die 

einwirkende Gewalt nicht verletzt worden ist, und ganz 

entbehrlich ist sie bei jenen Schädelverletzungen, Brüchen, 

H irnwunden u. s. w., welche grofs genug sind, dafs man 

durch sie die Knochensplitter, fremde Körper und Extfa- 

vasate entfernen kann. 

Eine von Brück gelieferte Abhandlung über männ¬ 

liches Unvermögen und dessen gerichuärztlichc Untersu¬ 

chung erlaubt uns, da sie noch nicht vollendet erschienen 

ist, bis jetzt keine vollständige kritische Anzeige; nur auf 

den gemachten N orscldag einer neuen und sichern Unter¬ 

suchungsart der Potentia, nicht blofs coeundi, sondern auc h 

generandi, wollen wir hier aufmerksam machen. Non dem 

Grundsätze nämlich ausgehend, dafs ein gesunder enthaltsa¬ 

mer Mann etwa alle vier NVochcn eine Pollutio nocturna 

erleide, und dals diese Excretion mit hoher Wahrschem- 

lirhkeit die Zeugungsfähigkeit beweise, rath er, dem Ange¬ 

klagten eine beutelförmige Bandage von Waclistafft mit lei¬ 

nenem Futter alle Abend über die Genitalien zu ziehen, 

und jeden Betrug dann noch durch das Tragen verschliels- 

barer Beinkleider über diese Bandage zu verhüten, um so 
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im Lauf von etwa vier Wochen durch Flecke in der Lein¬ 

wand zu erfahren, ob nächtliche Pollutionen erfolgen, oder 

nicht; die fehlenden Pollutionen sollen dann Impotenz be¬ 

weisen. Ueber den Werth dieser Untersuchungsart können 

wohl erst Erfahrungen genügend entscheiden; doch lassen 

sich auch a priori manche Einwürfe gegen sie machen. Sie 

ist schwierig anzuwenden; durch krankhafte Ausflüsse aus 

der Harnröhre bewirkte Täuschungen sind leicht möglich, 

der Zeitraum von vier Wochen möchte für manche Fälle 

zu kurz sein, es giebt Krankheiten der Genitalien, wo Pol¬ 

lutionen zwrar möglich, aber der Beischlaf unmöglich oder 

schmerzhaft ist, so Krümmungen des Gliedes u. s. w. Uebri- 

gens aber können nächtliche Pollutionen die Zeugungsfähig¬ 

keit keinesweges unbezweifelt darthun. 

Zwei Fälle tödtiicher Kopfverletzungen, von Pfeufer 

erzählt und mit vieler Gründlichkeit nur für zufällig tödt- 

liche erklärt, sind in doppelter Beziehung sehr lehrreich, 

insofern sie nämlich warnende Beispiele einer leichtsinnigen 

oder fehlerhaften Behandlung der Kopfverletzungen auf¬ 

stellen, und andererseits als Muster gerichtsärztlicher Gut¬ 

achten in schwierigen Fällen dastehen. 

Der Aufsatz eines Ungenannten über die Verhältnisse 

der Aerzte im Staate, setzt die traurige Abhängigkeit des 

Arztes vom Publikum und das in neuern Zeiten stets weni¬ 

ger sicher begründete Einkommen desselben, mit den un¬ 

zähligen daraus entstehenden Nachtheilen auseinander, und 

enthält zur Abstellung dieser Uebel den von Nafse gege¬ 

benen ähnliche Vorschläge, die bei ihrem Maogel an Aus 

führbarkeit und dem Widerspruch, in dem sie mit den all¬ 

gemeinen Lebensverhältnissen stehen, viel zu wünschen 

übrig lassen, und deshalb hier keiner wreitern Erwähnung 

bedürfen. # 

Die von Schneider sehr lehrreich dargestcllte Beob¬ 

achtung einer am vierundzwanzigsten Tage tödtlich gewor¬ 

denen "Verletzung der vierten Intercostalarterie, nicht, weit 

von ihrem Ursprünge aus der Aorta, welche theils wegen 
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Unmöglichkeit medicinischer oder chirurgischer Hülfe, theils 

wegen der übrigen gleichzeitigen Verwundungen für abso¬ 

lut tüdtlich erklärt wurde, ist für die Kenntnifs dieser Ver¬ 

letzungen nicht unwichtig. 

Die von einem Ungenannten über einen Todesfall, 

durch Umstülpung der Gebärmutter, angestellte Untersu¬ 

chung scheint uns noch einigem Zweifel über die Art, wie 

der Tod erfolgte, Kaum zu geben. Kine zum achten Male 

schwangere, schwächliche, an heftigem Husten und unbe¬ 

deutendem Klutspucken leidende Frau, gebar nämlich im 

Stehen einen etwa sieben Monat alten Knaben ziemlich 

leicht. Bei den rohen Versuchen der Lösung der ange¬ 

wachsenen Nachgeburt bewirkte eine V\ inkelhebamme eine 

so bedeutende Umstülpung des Uterus, dafs dessen Grund 

sechs Zoll von den äufseren Geschlechtsteilen entfernt 

zwischen den Schenkeln lag. Bald nachher starb die W öch- 

nerin (unter welchen Erscheinungen?). — Die Obduction 

zeigte die breiten Mutterbänder sehr angespannt und an 

zwei, nicht sehr grofsen, Stellen entzündet, die Harnblase 

war nach hinten umgekehrt, und nach Hinwegnahme der 

sämmtlichen Gedärme enthielt die Beckenhöhle etwa drei 

Efslöffel flüssigen geruchlosen Blutes. Nach diesen Anga¬ 

ben wird die Ursache des plötzlichen Todes der Frau le¬ 

diglich der Umkehrung der Gebärmutter und deren Folgen, 

der gewaltsamen Zerrung der breiten Mutterbänder und 

der nahegelegenen Theile, ferner der dadurch bewirkten 

Anspannung und Heizung der Nerven des Unterleibes, der 

gleichzeitig bewirkten Zerreifsung mehrerer Blutgefäfse, und 

der daher entstandenen inneren Verblutung zugeschrieben; 

doch scheinen diese Umstände theils nicht factiseh genug 

begründet zu sein, theils nicht hinreichend, um allein die 

Todesursache begründen zu können. Möchten wohl die 

Ligamenta lata Uteri nach sieben vorangegangenen Schwan¬ 

gerschaften wohl noch so straff sein, um aus der Zerrung 

und Dehnung ihrer und der übrigen Unterleibsnervcn den 

plötzlichen Tod ableiten zu können? Oder würden nicht, 
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wenn wir eine solche Straffheit in diesem Falle zugestehen 

wollten, dann Zerreifsungen der Ligamente oder der be¬ 

nachbarten Theile statt gefunden haben? Die Zerreifsung 

von Blutgefäfsen ist aber nicht in dem Obductionsberichte 

nachgewiesen, und die geringe Quantität flüssigen Blutes, 

die sich überdies erst nach Hinwegnahme aller Gedärme 

zeigte, beweist gewifs keine innere Verblutung; vielmehr 

kann dieser Ergufs in die Beckenhöhle erst durch die Zer¬ 

schneidung von Gefäfsen bei der Obduction bewirkt sein, 

oder ist wenigstens sicher dadurch vergröfsert worden. 

Wenige Worte von Günther über die Frage, ob 

der Staat das Recht habe, gewisse Verbrechen mit dem 

Tode zu bestrafen, im Geist der christlichen Religion und 
. > 

Philosophie gesprochen, verneinen die Reclitmäfsigkeit der 

Todesstrafe, da die beiden Hauptprinzipien, Wiedervergel¬ 

tung und Abschreckung, zur Vertheidigung derselben nich¬ 

tig und unhaltbar sind. Der Staat darf nämlich nicht wie¬ 

dervergelten, da dieses den Begriff der Rache einschliefst, 

und kann es auch nicht, und eben so wenig darf er sich 

der Todesstrafen als Abschreckungsmittel bedienen, da er 

dadurch, mit Aufhebung der Persönlichkeit, den Menschen 

zur Sache erniedrigt. (?) 

Wolfers macht auf die durch fehlerhaftes Beschnei¬ 

den der Judenkinder veranlafsteto Unglücksfälle aufmerksam, 

und schlägt die Gegenwart eines Wundarztes vor, welche 

die Regierungen zu Breslau, Oppeln und Liegnitz schon 

angeordnet haben 1 ). 

S~i. 

3. Annali universal! di Medicina, compilati da 

Annibale Omodei. Anno 1824. Vol. XXXI. Luglio, 

1) Vergl. Gräfe’s und v. Walther*« Journal der Chi¬ 

rurgie und Augenheilkunde. Bd. IV. S. 292. 
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Agosto, Settembre. Milano, Hai tipi di G. G. Desicfa- 

nis. 8. 480 S. 

a. Lu gl io. 16S S. 

Giovanni Bigeschi, Professor Her Geburtshülfe, 

giebt Nachricht über eine im Jahre 1S15 in Florenz ge¬ 

stiftete, nachahmungswürdig eingerichtete Hebammenschule, 

deren Schülerinnen er in achtundzwanzig Monaten die 

gesammte Geburtshülfe dreimal vorträgt. Eine Meister¬ 

hebamme als Bepetentin, so wie der von den älteren den jün¬ 

geren Schülerinnen ertheilte Unterricht befördern die Un- 

terweisung, und eine kleine, mit dem Institute verbundene 

Gebäranstalt, in der stets zwei Schülerinnen den Dienst 

versehen, giebt zur praktischen Ausbildung Gelegenheit. 

Nur die strenge, fast klösterliche Zucht dieser Schule 

scheint nicht zu empfehlen, so wie eine theils pathologische 

Gegenstände, theils die allmiihlige Entwickelung des Fötus 

darstellende Sammlung von Wachspräparaten, wohl nur ge¬ 

ringen Nutzen gewähren möchte. — Von den in diesem 

Bericht mitgetheilten Ansichten und Beobachtungen des 

Yerf. heben wir folgendes als das wichtigste aus. Ein von 

ihm erfundenes Gebärbett zeichnet sich durch Einfachheit, 

Wohlfeilheit und Bequemlichkeit aus, nur kann es nachher 

nicht als YV ochenbett benutzt werden. Bei Frühgebornen 

hat B. die Beobachtung Chaussiert, dafs die obere 

Hälfte des Körpers, vom Kopfe bis zum Nabel, langer als 

die untere sei, bestätigt gefunden. Die Ursache der Indu- 

ratio telae cellulosae setzt er wie sein Landsmann Bruni ’) 

in Erkältung, will auch die Krankheit nur im Winter ge¬ 

sehen haben, und erlangte bei nicht zu weit ausgebreitetem 

Ifcbel Yorlheil von äufserer Wärme. Sehr paradox und 

widersprechend erscheint die Beobachtung, welche Ber- 

tini’s uud Lazzcrini’s Erfahrungen bestätigen sollen, 

1) A ergl. v. Loiler’s: Einige Bemerkungen über die Amte 

und die ärztliche Verfassung Italiens im Jahre 1811. I.cijizig, 1817. 
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dafs das Milchfieber durch reichlichere Ernährung gelinder 

und seltener werde, ja dafs diese Diät hei Nichtstillenden 

die Milchsecretion schneller unterdrücke. Wäre diese That- 

sache aber auch wahr, so würde sich doch wohl nur ein 

gewissenloser Arzt dadurch bestimmen lassen, um ein un¬ 

bedeutendes Uebel, ja vielmehr ein Conamen naturae salu- 

tare, zu unterdrücken, die Wöchnerin den Gefahren ei¬ 

nes Puerperalfiebers ödes. gastrischer Zufälle auszusetzen, 

Krankheiten, die am sichersten durch eine sparsame Diät 

verhütet werden. Dafs der Verf. bei einer Verkürzung der 

Conjugata um einen Zoll und grofsem Kindeskopfe die 

Zange für nicht angezeigt, und das Vertrauen auf die Kräfte 

der Natur für gefährlich hält, dagegen auf die Synchondro- 

tomie seine einzige Hoffnung zur Erhaltung des Lebens der 

Mutter und des Kindes setzt, ist einem Lehrer der Geburts¬ 

hülfe kaum zu verzeihen. Es ist dieses allerdings einer der 

schwierigsten Fälle, aber gerade hier kann auch der um¬ 

sichtige Geburtshelfer durch ein weises Vertrauen auf die 

Kräfte der Natur, durch das Anordnen einer entsprechen¬ 

den Lage der Kreisenden, und durch die zeitgemäfse An¬ 

wendung einer Zange mit Dammkrümmung, um den noch 

ziemlich hoch stehenden Kopf erreichen zu können, seine 

Kunst bewähren, und in dem unglücklichsten Falle würde 

er doch wohl die Excerebration als ultimum refugium vor¬ 

ziehen, ehe er die gefahrvolle Synchondrotomie unternähme, 

für die weder Theorie noch Erfahrung, in diesem Falle 

besonders, günstig sprechen. 

Der Prof. Tantini exstirpirte Hunden den Magen, 

legte statt desselben eine Blase mit einer Röhre ein, und 

injicirte nun eine Auflösung von Brechw^einstein in die 

Cruralvene; doch erfolgte unter sechs Versuchen nur in 

dem einen Falle Erbrechen, wo die contrahirende Wirkung 

der Cardia durch eine längere, in den Oesophagus hinein¬ 

ragende Bohre gehemmt war. Besonderes Vergnügen hat 

es uns gemacht, dafs die E[ire und der Buhin des treuesten 

Naturbeobachters, Hailer’s, gegen Magendie und die 
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Commissarien des französischen Instituts durch diese Ver¬ 

suche geschützt wird, und wir sind völlig Tantini’s An¬ 

sicht, dafs die Bauchmuskeln und das Zwerchfell zwar we¬ 

sentlich zur Compression des Magens beitragen, nicht aber 

hinreichen, den Widerstand der Cardia zu überwinden, 

sondern dafs hierzu, also zur Hervorbringung des wirklichen 

Erbrechens, eine eigenthündiche Kraft des Magens erfor¬ 

dert w’erde. 

Eiste Ui behauptet mit Recht gegen Barzellotti, 

dafs Plethora die häufigste Ursache des Abortus sei, nur 

geht er andererseits zu weit, indem er verneint, dafs Man¬ 

gel an Blut je Abortus bewirke. 

Lorenzo Fabri exstirpirte ein Lipom, das in der 

rechten Seite des Halses, zwischen dem Winkel des Unter¬ 

kiefers und dem Schlüsselbeine sitzend, mit zwei Fortsätzen 

bis zum Processus mastoideus ossis temporuni und zur Car- 

tilago thyreoidea sich erstreckte, durch wiederholte kleine 

Messerzüge und Trennen mit dem Finger, ohne einen be¬ 

deutenden Nerven oder ein gröfseres Blutgefäfs zu verletzen. 

b. Agosto e Settembre. — 

Qxiadri hält das Morphium bei Schwäche mit erhöh¬ 

ter Reizbarkeit des Nervensystems, besonders wenn dieser 

Zustand durch deprimirende Gemüthsaffecte hervorgebracht 

sei, für angezeigt. W ir müssen dem Systeme des Verf., 

welches theils contrastimulistische, theils naturphilosophische 

Ansichten ohne hinlängliche Klarheit und Bestimmtheit ent¬ 

hält, zwar unsern Beifall versagen, wissen aber dem Verf. 

für seinen Eifer Hank, die wesentlich verschiedenen W ir- 

kungen des Opiums, des Morphiums und der Mcconsäure 

durch Erfahrungen und Beobachtungen am Krankenbette 

erforschen zu wollen. 

Bei Hurchlesung der Geschichte des Falkadisch^n 

Uebels, einer dem Scherlievo verwandten Krankheit, wel¬ 

che in einigen Gegenden der Provinz Bellunese herrschte, 

von Giuseppe ^allenzasca mitgetheilt, können wir 
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nicht annchmen, dafs die sogenannte Falkadisclie Krank, 

heit etwas anderes sei, als eine Lues syphilitica universalis 

mit allen ihren verschiedenen Formen, die in wärmeren 

Gegenden selteneren und gutartigeren Condylome ausge¬ 

nommen. Nur durch die Armuth, Unreinlichkeit, Sorglo¬ 

sigkeit und Unwissenheit, charakteristische Eigenschaften 

der ärmeren Volksklasse Italiens, verbreitete sich die Krank¬ 

heit so allgemein, dafs sie epidemisch wurde. Dafür spre¬ 

chen die angeführte wahrscheinliche Entstehungsart, der 

Verlauf und die Zeichen der Krankheit, die nur durch Be¬ 

rührung erfolgte Ansteckung, die gegen die fernere Aus¬ 

breitung genommenen Maafsregeln und die Heilart. Die 

einzigen Merkmale, die dagegen aufgeführt werden, und 

die Annahme einer modificirten Syphilis rechtfertigen sol¬ 

len, vorangehendes allgemeines Uebelfinden, besonders rheu¬ 

matische Schmerzen, und seltenes Leiden der Genitalien 

nämlich, sind ungenügend. Die unterscheidenden Merkmale 

dieses Uebels vom Scherlievo fehlen; doch wird dafür auf 

einen Aufsatz von Battista Gambieri (Storia dello Scher¬ 

lievo neir Annali di Omodei, Nro. 34. und 35., ann. 1819.) 

verwiesen. 

Drei Operationsgeschichten temporärer Ligatur gröfse- 

rer Arterien der Extremitäten (der Arteria cruralis und zwei¬ 

mal der brachialis) von Bombasotti können uns nicht be¬ 

wegen, dieser Methode einen Vorzug einzuräumen; denn, 

zugegeben, dafs die organische Versöhliefsung der Arterie 

durch eine temporäre Ligatur stets erfolge, so sichert uns 

diese Methode weniger vor Nachblutung, und die Wunde 

heilt gewöhnlich um nichts früher, wie auch in diesen drei 

Fällen die Vernarbung erst zwischen dem dreifsigsten und 

vierzigsten Tage nach der Operation erfolgte. 

Bei weitem den gröfsten Theil dieses Bandes nehmen 

kritische Anzeigen und Auszüge aus deutschen und franzö¬ 

sischen Schriften ein. 
S — i. 
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XYII. 
Dissertationen. 

I. Des Athenäums zu Amsterdam. 

Ilenrici Caroli van der Boon Mesch Oratio de 

Naturac contemplatore, tum sui, tum alieni 

co mmodi adiutore. Ilabita a. d. 20. Octobr. A. 1823, 

quum in lllustri Athenaeo Amstelodamensi, Chemiae, Phar- 

maceutlces et Jlistoriae naturalis professionem solenuiter 

auspicaretur. Amstclodann, ex typogr. civit. publ. 1824. 4. 

pp. 47. 
t 

Eine treffliche Rede über den Werth der Naturwis¬ 

senschaften im Allgemeinen, die durch Gedankenfülle und 

klassische Schönheit des Vortrages zum Lesen einladet! 

Dem Athenäum, das unter den gelehrten Anstalten Europa’s 

einen hohen Rang behauptet, wünschen wir Glück, einen 

durch das Alterthum so gebildeten Lehrer der Chemie und 

der Naturwissenschaften aufgenommen zu haben. 

II. Der Universität Berlin. 
9 

5. De Audi tu s diminutione et abolitione. Diss. 

inaug. med. auctore Ferdinand. Meissen, Borusso- 

Rhenan. Def. d. 1. Februar. 1825. 8. pp. 37. 

6. De Natura somni. Diss. inaug. med. auctore IIcn- 

ric. August. Pauli, Marchic. Def. d. 8. Februar. 

1825. 8. pp. 30. 

Eine lobenswerthc von eigenem Nachdenken des Ycrf. 

zeugende Abhandlung, die jedoch keine auffallend neue An¬ 

sicht des Gegenstandes gewährt. * 
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7. Dissertatio mang. med. sistens Casum memorabilem 

Ascitae et destructionis ovariorum. Auctore 

Christian. Godofred. Ileidrich, Frihurgo - Siles. 

Def. d. 12. Februar. 1825. 8. Cum tab. aen. pp. 24. 

Eine Sackwassersucht am linken Eierstock, machte in 

den acht Jahren ihrer Dauer zweihundert neunzig Mal die 

Paraeentese nothwendig. Nach dem Tode der dreiundvier- 

zigjahrigen Kranken fanden sich die beiden Ovarien unge¬ 

heuer vergröfsert und in steatomatöse Masse verwandelt; 

am linken safs der Wassersack, und der Uterus enthielt in 

seiner Höhle polypenähnliche Auswüchse. Die Krankheits¬ 

geschichte ist bündig erzählt, und enthält nur das Wesent¬ 

liche. Mit der beigefügten guten Abbildung ist diese 

Dissertation ein schätzbarer Beitrag zur pathologischen 

Anatomie. 

8. Animadversiones quaedam ad Peloriarum in- 

dolem definiendam spectantes. Diss. inaug. phy- 

siologico-botanica, auctore Jul. Theodor. Christian. 

Ratzeburg, Berolinens. Def. d. 19. Februar. 1825. 4. 

pp. 27. C. tab. aen. 

Pelorien (crsA&/£, monstrum) nennen die Botaniker nach 

Linne monströs regelmäfsige Blumen, deren Limbus oder 

Petala in einen Kreis gefafst werden können, in dessen 

Mittelpunkt die Geschlechtstheile stehen, während die Nor¬ 

malform eine unregelmäfsige mit excentrischen Geschlechts- 

theilen ist. Man hat diese Tendenz zur regelmäfsigen Form, 

immer aber nur in seltenen Fällen, bei verschiedenen Gat¬ 

tungen von Didynamisten beobachtet, und der für die Pflan¬ 

zenphysiologie äufserst wichtige Gegenstand hat überhaupt 

erst seit 1744 die Aufmerksamkeit der Naturforscher auf 

sich gezogen. In der vorliegenden, von rühmlichem Beob¬ 

achtungsgeiste ihres Yerf. zeugenden Dissertation erhalten 

wir Beschreibungen von Pelorien der Linaria vulgaris, des 

Antirrhinum maius, der Pedicularis euphrasioides und des 
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Pleclranthus fruticosus mit zweckmäßigen Abbildungen, und 

genügender Andeutung aller dabei zu beachtenden Umstände. 

Den Botanikern wird dieser schätzbare Beitrag zur Pilan- 

zenphvsiologie sehr willkommen sein, denn allgemein wird 

die Wahrheit des Baconischen vom Ycrf. zum Motto ge¬ 

wählten Ausspruchs erkannt: « Qui vias naturac noverit, 

is deviationes ctiam facilius observabit. At rursus, qui de- 

viationes noverit, is accuratius vias describet.}> 

Hecker. 

III. Der Universität Breslau. 
' i 

1. Diss. inaug. chirurgico-patliologica sistens Casus post 

amputationem artuuin maiorum secundarios, 

auctore Ferdinand. Amand. Nentwig, Albendorfiens. 

Def. d. 4. Jan. 1825. 8. pp. VI. et 37. 

Die Ordnung der Abhandlung ist folgende: A. Casus 

post amp. art. rnaL in svstemate vasorum sanguifc- 

rorum secundarii; a) haemorrhagiae; b) inflammatio gra- 

vior; c) aneurysmata; d) polyhaemia apocoptica. B. Casus 

post amp. art. mai. in Systemate nervorura secundarii; 

a) spasmi; a) motus spastici in trunco membri; ß) trismus; 

y) tetanus; $) convulsiones; b) febri.s apoplectica. C. Ca¬ 

sus post amp. art. mai. secundarii vim productivam 

trunci meinbri spectantes; a) erethismus; b) torpor; 

c) suppuratio colliquativa; d) morbi ossium amputatorum. — 

Dafs diese Einteilung mehrere Fehler hat, sehen unsere 

Leser ohne weitere Erörterung. Die Ausrührung des Ein¬ 

zelnen ist nicht ohne Fleiß, aber ohne Eigentümlichkeit. 

Licht cns tädt. 
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I. 

Einige Bemerkungen über das Medicinal- 
wesen in London *). 

v / 1 

Von D r. W a g n e r, 
t , 

Professor der Heilkunde an der Universität zu Berlin. 

Die Zahl der den Arzt interessirenden Anstalten in Lon¬ 

don ist so grofs, und ihre Einrichtung gröfstentheils so 

vortrefflich, dafs ein längeres Verweilen an diesem Orte, 

der mit Recht eine kleine Welt genannt werden kann, nach 

meiner Ueberzeugung dem Aufenthalte in den kleineren 

Städten, die gewöhnlich von fremden Aerzten besucht wer¬ 

den, hei weitem vorzuziehen ist. Ich habe deshalb auch 

ganz vorzüglich die Medicinalanstalten Londons genau ken¬ 

nen zu lernen gesucht, und glaube dem Leser am besten 

zu genügen, wenn ich der Reihe nach einige Bemerkungen 

mittheile: 

1) über die medicinische Topographie Londons; 

2) über die daselbst befindlichen Hospitäler und ähnli¬ 

chen Anstalten; 

3) über die Unterrichtsanstalten für Medicin und Chi¬ 

rurgie; 

4) über die Art, wie die Arzneikunde in London und 

in England überhaupt ausgeübt wird, über die 

' , i i 

1) Ein Bruchstück aus einer nächstens erscheinenden aus¬ 

führlicheren Schrift über die Medicinalanstalten Englands. 

25 I. Bd. 4. St. 
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in dieser Hinsicht bestehenden Vorschriften, Ge¬ 

brauche u. s. w.; 

6) über die gelehrten Gesellschaften, zur Forderung 

der Naturwissenschaften und Arzneikunde bestimmt; 

endlich 

» 6) über die Sammlungen für die Anatomie des gesun¬ 

den Raues, fiir pathologische und vergleichende Ana¬ 

tomie, für Naturgeschichte u. s. w.; 

möge hier Folgendes eine Siedle finden: 

I. Zur Topographie von London, besonders 

in mcdicinischer Hinsicht. 

J)ic fünf Theile, aus denen man London in medici- 

nisch - topographischer Hinsicht zusammengesetzt hei rächten 

kann, namentlich das Ost-Ende der Stadt, die City, das 

'West-Ende, \\ estminsier und Southwark (the East end 

of the tovvn, the City, the A\ est end, Westrriinstet and 

the Borough of Southwark J), unterscheiden sich von ein¬ 

ander merklich durch ihre Lage, Bauart, Einwohner u. s. w. 

Die vier zuerst genannten Theile liegen sämmtlich am nörd¬ 

lichen Ufer der Themse, auf einem allmählig sich erheben¬ 

den, theils lehmigen , theils sandigen Boden; Southwark da¬ 

gegen , am südlichen Ufer der Themse gelegen, steht auf 

einem /lachen, feuchten Marschboden, und hat eine bei 

weitem niedrigere Lage. 

In dem östlichen linde der Stadt, welches an die be¬ 

wunderungswürdigen East-India, West-India und London 

Docks mit ihren unermeßlichen W aarenlagern grenzt, w oh¬ 

nen hauptsächlich Schiffer, Handwerker und andere Arbcits- 

1) ln statistischer Hinsicht wird London bekanntlich ein- 

gcthcilt in: 1) the city of London within the walls, 2) the city 

of London withont the. walls (not including Southwark), 3) the 

city and liberties of Westminster, 4) Out - parishes in Middlcscx 

and Stirfcy, including Southwark, 3) Parishes not within tho 

London hilla of Tnorutlity, but forming pari of the Metropolis. 
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leute, die mit dem Schiffbaue, Transporte der Waaren u. 

s. w. zu thun haben, und solche Kaufleute, die unmittelbar 

den auswärtigen Handel, die Versendung von Waaren und 

ihren Empfang besorgen. Es kommen hier daher häufig 

bedeutende mechanische Verletzungen vor, von denen, so 

wie von Krankheiten, welche Seefahrern eigen sind, das 

in diesem Theile der Stadt gelegene London-Hospital im¬ 

mer zahlreiche Fälle darbietet. 

In der City ist die Bevölkerung iibermäfsig grofs; da 

der gröfste Theil des Handel oder Gewerbe treibenden 

Publikums sich hier zusammendrängt, so entsteht eine wahre 

Ueberfiillung, welche bei der hinzukommenden engen und 

krummen Beschaffenheit der Strafsen, der Reinlichkeit über¬ 

haupt und der Reinheit der Luft insbesondere nicht wenig 

Eintrag thut. Kranke von allen möglichen Arten sind des¬ 

halb wohl nirgends so häufig als hier, und das so ziemlich 

im Mittelpunkte der Stadt gelegene grofse Bartholomäus- 

Hospital ist kaum geräumig genug, um die Zahl der Hülfs- 

bediirftigen zu fassen. 

Das West-Ende der Stadt, ihr schönster Theil, ist 
* ' 

bei weitem regelmäfsiger gebaut, hat breite und gerade 

Strafsen mit vielen geräumigen Plätzen, und wird, abgese¬ 

hen von den Besitzern der eleganten Kaufläden, hauptsäch¬ 

lich vom Adel und anderen wohlhabenden, von ihren Ein¬ 

künften lebenden Personen bewohnt. Hier daher, so wie 

in AVestminster, welches das Parlamentshaus und andere 

öffentliche Gebäude enthält, bieten sich die wenigsten Kran¬ 

ken der Beobachtung dar, und das Middlesex- sowohl, als 

das Westminster- und das Georgs-Hospital, stehen den 

übrigen deshalb an Frequenz bei weitem nach. 

Southwark endlich und der ganze Theil von London, 

welcher an dem südlichen Ufer der Themse liegt, hat ei¬ 

nige Aehnlichkeit mit dem Ost-Ende der Stadt, und wird 

durchaus nur von Menschen bewohnt, die mit Handel und 

Schifffahrt zu thun haben. Aufserdem giebt es hier eine 

Menge Fabriken, Eisengiefsereien, Seifensiedereien, Färbc- 

25* 
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reien, Ilutfabriken, Brauereien u. s. w., und durch die von 

manchen derselben sich verbreitenden Ausdünstungen, wird 

die Luft im hohen Grade verunreinigt, und dieser Theil 

der Sladt zu einem ungesunden Aufenthaltsorte gemacht; 

deshalb sind denn auch die beiden ansehnlichen, in der Bo-r 

rough gelegenen Hospitäler, das St. Thomas- und Guys- 

IIospital, mit einer Menge bedeutender Kranken stets an- 

gefiillt. 

I)ic Bevölkerung von London, welche im Jahre 1700 

nur 671,000 betrug, hatte sich im Jahre 1800 bis auf 900,000 

vermehrt, und gegenwärtig wird sie auf 12 bis 1300,000 

und darüber angegeben. Diese Berechnungen, so wie die 

Geburts-, Trauungs- und Sterbe-Listen, werden in einem 

bestimmten Umkreise angefertigt, welcher wohl mit dem 

Namen der Listen selbst: «Bills of mortality,” bezeich¬ 

net wird 1 ). 

Nach diesen Listen wurden vom 11. December 1821 

bis dahin 1822 in den 97 Kirchspielen innerhalb der Mauern 

getauft: 1083; begraben: 1111. In den 17 Kirchspielen 

aufserhalb der Mauern, getauft: 5015; begraben: 3703. In 

den 25 äufseren Kirchspielen (Outparishes), in Middlesex 

1) Sic wurden zuerst iin Jahre 1592 angeordnet, um von 

den Verheerungen, welche die damals in London herrschend« 

Pest anrichtete, von deren Zu- oder Abnehmen u. s. w., Kennt- 

nifs zu erhalten. Nach dem Aufhören jener Krankheit wurd« 

auch die Anfertigung der Listen wieder unterlassen, bis sie irr 

Jahre 1603 von neuem befohlen wurde. Ihr Werth, nament¬ 

lich der der Sterbelisten, ist jedoch nicht grofs, wegen der Art, 

wie sie angefertigt werden. Die Kirchenaufschcr eines jeden 

Kirchspiels bestellen nämlich zwei alte Weiber, welche, wenn 

sic die Glocke h ören, die jedesmal hei dem Tode eines Men¬ 

schen geläutet wird, sich hinbegeben, den Leichnam untersuchen, 

und dann dem Küster berichten, woran der Mensch gestorben 

u. s. w. S. Stricturcs on the uses and dcfccts of parish registers 

and bills of mortality, with suggestions for improving and exten- 

ding the sjstcm of parochial registry, by D r. Burrows. Lon¬ 

don 1818. 
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und Surrey, getauft: 12331; begraben: 9074. In den 10 

Kirchspielen der Stadt und der Freiheiten von Westminster 

getauft: 4944; begraben: 4947. Ueberhaupt getauft wur¬ 

den demnach: 23,373, wovon 11,908 männlichen, und 11,405 

weiblichen Geschlechts waren. Die Summe der Begrabenen 

beläuft sich auf 18,865, worunter 9483 männliche und 

9382 weibliche Individuen sich befanden x). Von diesen 

starben: 

unter zwei Jahren • • • 4605. 

zwischen 2 und 5 Jahren 2033. 

— 5 — 10 — 932. 

— 10 — 20 — 649. 

— 20 — 30 
• 

1348. 

— 30 — 40 — 1905. 

— 40 — 50 —. 1995. 

— 50 — 60 — 1826. 

— 60 — 70 — 1562. 

— 70 — 80 — • 1224. 

— so — 90 — 680. 

— 90 — 100 — 104. 

von 100 Jahren • • • « 1. 

— 101 * ♦ 

i 
• • * 1. 

Die Zahl der Todesfälle war in diesem Jahre um 414 

gröfser, als in dem vorigen. 

Die Zahl der Hospitäler und Zufluchtsörter für Kranke, 

Schwangere u. s. w. In London beträgt 18 bis 20; aufser- 

dem sind einige zwanzig Dispensaries vorhanden, welche 

die Bedürftigen mit ärztlicher Hülfe und Arzenei (auch in 

ihren Wohnungen) versehen; überdies mehr denn hundert 

verschiedene Anstalten zur Aufnahme von Alten und Schwa¬ 

chen, wo dieselben gekleidet und ernährt werden, und auch 

die etwa erforderliche ärztliche Hülfe erhalten. Endlich ist 

1) Vom 17. December 1823 bis rum 14. Decernber 1824 

wurden dagegen in London und dessen Weichbild« 25,758 Men¬ 

schen geboren, und 20,237 starben. 
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in jedem Kirchspiele ein Armenhaus vorhanden, zur Auf¬ 

nahme solcher bedürftiger, gebrechlicher und kranker Per¬ 

sonen, welche sich fiir die gröfsercn Hospitäler nicht eig¬ 

nen, oder die hier wenigstens zunächst Hülfe nachsuchen 

und erhalten können. — Man hat berechnet, dafs täglich 

50,000 Personen unentgeltliche ärztliche Hülfe und Arzenei 

erhalten, und dafs von diesen der dritte Theil in ihren 

Wohnungen besucht wird. 

In einem Umfange von acht englischen Meilen, die 

Paulskirche als Centrum angenommen, leisten den Bewoh¬ 

nern Londons (nach einer vor mir liegenden, im Jahre 

1817 erschienenen Liste) ärztliche Hülfe: 

45 Fellow« des Londoner Collegiums der Aerzte, 

83 Licentiates desselben Collegiums, 

Summa 128. 

70 Mitglieder des Collegiums der Wundärzte, 

welche nicht zugleich Apotheker sind. 

900 Mitglieder desselben Collegiums, welche zu¬ 

gleich Apotheker sind, und Llofse soge¬ 

nannte Apotheker, oder General-Pracli- 

tioners. ♦ 

Demnach ist oder war damals die Gesammtzahl des ärztli¬ 

chen Personals 1098, so dafs also auf jeden etwas mehr als 

1000 Einwohner kommen. 

Uebcr den Gesundheitszustand Londons enthalten be¬ 

sonders die Aufsätze von I)r. Heberden (im vierten 

P>ande der Transactions of the London College of Physi¬ 

cians) und Sir Gilbert. Blane (im dritten Bande der 

Transactions of the medical and chirurgical Society) inte¬ 

ressante Notizen. — Nach letzterem sind die in London 

vorkommenden Krankheiten zu unterscheiden in solche, 

welche die höhere und mittlere Klasse der Bewohner be¬ 

fallen und Gegenstand der Privatpraxis sind, und in solche, 

von denen die niedere Klasse heimgesucht wird, und die 

man in den Hospitälern und anderen öffentlichen Anstalten 

sieht. Die vorherrschenden Krankheiten bei den höheren 
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Klassen sind: Gicht, Dyspepsie und Leberleiden; die hei 

den niederen Klassen ani häufigsten vorkommenden: anhal¬ 

tende Fieber, Rheumatismen und Wassersüchten. Folgen¬ 

des wird als das \erhältnifs angegeben, in welchem diese 

Krankheiten Vorkommen: 

Höhere Klassen. Niedere Klassen. 

Fieber (nachlassende u. s. w .) 1 von 122. stirbt an Fiebern. 

Rheumatismen . . . . 1 - - 26. 1 von 5. 

Wassersucht . . . . 1 - - 79. 1 — 19. 

Anhaltende Fieber . . 1 - - ui. -f des Ganzen. 

Gicht . 1 - - 26. Keine Gicht. 

Magenleiden . . . . 1 - - 9. 1 von 35. 

Leberleiden .... 1 - - 43. 1 — 133. i 
Apoplexie und Lähmung sind bei beiden gleich; eben so 

auch die W eiberkrankheiten. 

Das \ erhältnifs der Krankheit6ft beim weiblichen Ge- 

schlechte ist zu denen beim männlichen wie 2 zu 3. An 

Hautkrankheiten leiden Frauenzimmer häufiger. Bei den 

Männern aus den höheren Klassen kommen vorzüglich oft 

vor: Gicht, Lungenentzündung, Asthma, Rheumatismen 

und Lähmungen, vorzüglich Hemiplegie. Jährlich stirbt Tr^ 

von der ganzen Bevölkerung. 

Eine Erwähnung scheint mir noch zu verdienen die 

Art, wie London mit dem zum Trinken, Kochen u. s. w. 

erforderlichen Wässer versehen wird. Es ist dies, so wie 

überhaupt die meisten öffentlichen Anstalten, durchaus Pri¬ 

vatunternehmen, und kommen dabei, aufser dem New Ri¬ 

ver, besonders die South London Waterworks, die East 

London Waterworks, die West, Middlesex und Kent Wa¬ 

terworks in Betracht. Das Wasser wird durch diese, mit¬ 

telst unter dem Strafsenpflaster hergehender eiserner Röh¬ 

ren, in alle verschiedene Theile der Stadt und in jedes 

einzelne Haus geleitet, und die Eigenthümer der Häuser 

haben dafür an die Unternehmer jeuer Wasserleitungen eine 

gewisse Summe zu bezahlen. Dabei befinden sich in kur¬ 

zen Distanzen auf den Slrafsen zu jenen Röhren führende 



392 I. Medicinalwcscn in London. 

Ocffnungen, in welche hei entstandener Feuersgefahr Schläu¬ 

che eingeschrohen werden können, so dnfs sogleich und 

überall das zum Löschen erforderliche Wasser vorhanden 

ist *). Neben jenen Röhren laufen Kanäle (Sewers), zum 

Aqrühren des unreinen Wassers u. s. w. bestimmt, und an¬ 

dere Röhren, welche das zur Erleuchtung dienende (ins in 

die Strafsen und einzelnen Häuser rühren. Dieses wird 

hauptsächlich in drei grofsen, in den Aufsentheilen der Stadt 

gelegenen Anstalten 311s Steinkohlen bereitet; außerdem 

aber bereiten verschiedene öffentliche Anstalten ihren (ias- 

bedarf selbst, und zwar aus Gel, auf eine sehr einfache 

Weise, welche ich noch an einem anderen Orte zu erwäh¬ 

nen Gelegenheit haben werde. — Das häufige Schadhaft¬ 

werden jener mancherlei Röhren hat bisher ein öfteres Auf- 

reifsen des Strafsenpflasters nöthig gemacht, und deshalb 

ist jetzt eine Gesellschaft (Subway Company) zusammenge¬ 

treten, welche im Sinne hat, unter ganz London unterir¬ 

dische Gänge anzulegen, damit man so von unten, ohne 

das Pflaster aufzureifsen, an jenes Gefäßsystem ankommen 

und es ansbessern könne. 

II. Von einigen Hospitälern Londons. 

Die Hospitäler Londons verdanken ihr Dasein gröfsten- 

theils der Freigebigkeit und Mildthätigkeit von Privatperso¬ 

nen; von solchen wurden sie gegründet, und mit einein 

grüfseren oder geringeren Fonds ausgestattet, wonach dann 

1) Dieselbe V orrichtung dient auch Mir Tilgung des Stau¬ 

bes auf den Strafsen, welcher sonst unerträglich und der Ge¬ 

sundheit. höchst nachtheilig sein würde. Ligens dazu bestellte 

Leute öffnen jene Röhren, und lassen mit dem ausflicfsenden 

W asser die Rinnsteine sich füllen. Durch vorgcstecktc Bretter 

wird das weitere Abflicfscn desselben verhindert, und nun mit 

dazu passenden Schaufeln das Wasser über den gewölbten Fahr¬ 

weg geschaufelt, von dem das überflüssige dann leicht wieder 

zurückflicist. So gehen sic von Strafse zu StCafse, und können 

iu kurzer Zeit eine grolse Strecke bewässern. 
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die Anzahl der aufzunehmenden Kranken bestimmt wurde. 

Durch zahlreiche Beitrage, auch von Seiten der,Regierung, 

ist dann das Vermögen derselben allmählig vergrölsert wor¬ 

den, so dafs es gegenwärtig bei manchen sehr beträchtlich 

ist, und bedeutende Erweiterungen der Gebäude oder Er¬ 

richtung von ganz neuen, so wie eine entsprechende Ver¬ 

mehrung der Krankenzahl dadurch möglich geworden ist. 

Andere Hospitäler bestehen durch jährliche Beiträge von 

mehreren Individuen, und durch gelegentliche Schenkungen 

und Vermächtnisse *). ln einigen geschieht die Aufnahme, 

Verpflegung und Behandlung der Kranken unentgeltlich, in 

anderen mufs ein gewisser Satz dafür entrichtet werden. 

Die Direction eines jeden Hospitals, die Verwaltung seines 

Vermögens u. s. w., ist in der Regel in den Händen einer 

dazu ernannten Comilte , die aus einem Präsidenten, 

mehreren Vice-Präsidenten und einer Anzahl von Gover¬ 

nors besteht; aufserdem hat gewöhnlich eine Person des 

höchsten Ranges das Patronat übernommen. Die Gover¬ 

nors sind es entweder für ihre Lebenszeit, oder nur für 

ein oder mehrere Jahre, welches sich bei den meisten 

Wohlthätigkeitsanstalten nach den Beiträgen richtet, welche 

sie zahlen. Danach haben sie denn auch das Recht, eine 

gröfserc oder geringere Anzahl von Kranken den Anstalten 

zuzuweisen, und werden diese in der Regel nur auf eine 

solche Empfehlung von einem der Governors und an einem 

bestimmten W ochentage aufgenommen. Ausgenommen hier¬ 

von sind jedoch alle plötzlichen Unglücksfalle, hei denen 

die Aufnahme sofort und ohne weiteres geschieht. Bei ei- 

1) Auch jährlich gehaltene Predigten, Diners, Coneerte, 

Bälle u. s< w. tragen zu den Einkünften mancher Hospitäler und 

anderer VVohlthätigkeitsanstaltcn bei. S. The annual supscription 

charities and public societies in London, or an account of the 

several Sermons, Dinners, Conccrts, Balls and Meetings of every 

description, by which the different establishments of the Metro¬ 

polis for charity or other purposes connected with the general 

'wclfare of society are supported. London, 1823. 
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lügen Hospitälern, die in Gegenden liegen, wo dergleichen 

Unglücks fälle vorzüglich oft Vorkommen, ist hierauf beson¬ 

dere Rücksicht genommen. Jährlich finden ein oder meh¬ 

rere Male Zusammenkünfte der Governors statt, in denen 

die Angelegenheiten der Anstalten verhandelt werden.* Diese 

sind in der Regel von der Regierung als eigene Institute 

incorporirt worden, die verwaltenden Behörden haben die 

erforderlichen Rechte erhalten, und handeln so unter obrig¬ 

keitlicher Autorität. In einigen Hospitälern kommt wöchent¬ 

lich noch ein Ausschufs der Governors (House-Uomniitlce) 

zusammen, um das Nöthigc zu revidiren und zweckmäfsige 

Anordnungen zu treffen, so wie auch bei manchen eine 

eigene Committee of accounts besteht, welche die Geldan- 
t 

gelegenheiten besorgt. Nicht weniger werden auch gewöhn¬ 

lich besondere "\ isitors ernannt, welche zu unbestimmten 

Zeiten nachsehen und von etwa entdeckten Mängeln An¬ 

zeige machen. Aus dem Fonds der Hospitäler erhalten dann 

die in denselben wohnenden und die Oekonomie unmittel¬ 

bar besorgenden Personen, so wie das ärztliche Personale, 

ihre Besoldung. Letzteres besteht aus Aerzten, Chirurgen 

und einem im Hause wohnenden Apotheker, welcher ge¬ 

wöhnlich zugleich die erste ärztliche oder chirurgische Hülfe 

leistet. In einigen Hospitälern ist hierzu auch ein beson¬ 

derer Housc - Surgcon angestellt. Die Zahl der Aerzte, so 

wie die der Chirurgen, ist in den grüfseren Hospitälern 

drei. Von diesen hat jeder eine bestimmte Abtheilung zu 

besorgen, die er zweimal wöchentlich besucht, so dafs also 

z. ß. der erste Arzt und Chirurg Montags und Donnerstags, 

der zweite Dienstags und Freitags, der dritte Mittwochs 

und Sonnabends nach dem Hospitale kommt. In der Zwi¬ 

schenzeit, so wie am Sonntage, wird das etwa erforder¬ 

liche von dem Apotheker oder Hauschirurgen besorgt, hei 

wichtigen Fällen auch wohl der an dem Tage das Hospital 4 

besuchende Arzt oder Wundarzt zu Rathe gezogen. Ein 

Tag in der "Woche ist gewöhnlich zur Verrichtung der 

gröfseren und Aufschub gestattenden Operationen bestimmt, 
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und in den meisten Hospitälern wird täglich zu einer be¬ 

stimmten Zeit eine oft sehr grofse Anzahl von Out-Patients, 

\velche sich in einem dazu eingerichteten Locale einfmden, 

mit Arznei versehen. Von den Aerzten und Chirurgen hat 

in der Regel ein jeder eine Anzahl von Schülern (Pupils), 

welche zum Theil als Iloüse-Pupils in dem Hospitale w oh- 

nen, bei der A isite gegenwärtig sind und die etwa erfor¬ 

derliche Assistenz leisten, welches insbesondere von denje¬ 

nigen geschieht, welche sich als Assistenten bei den Chi¬ 

rurgen (Dressers to the surgeons) engagirt haben * I). 

A on den einzelnen Hospitälern hebe ich hier fol¬ 

gende aus: 
»i • • 

* .i • • • .» > 

1. Das Fever-Hospital (sonst Contagious fe- 

ver - institution). 

Fs liegt im Kirchspiele St. Pancras, im nordwestlichen 

Thcile Londpns, und ist eine neuere Anstalt, welche erst 

seit 1802 besteht. Dr. Ilaygarth in Chester machte vor¬ 

züglich auf die Nothwendigkeit besonderer Anstalten für 

ansteckende Fieberkranke aufmerksam, worauf denn auch 

in Manchester, Liverpool, Dublin, Waterford und an an¬ 

dern Orten, so wie in Woolwich vom Dr. Rollo, pas¬ 

sende Mafsregeln ergriffen wurden. Das Londoner Fieber¬ 

hospital ist nur zur Aufnahme von Typhus - und Scharlach- 

fieber-Kranken bestimmt, welche ohne eines Scheins von 

einem der Vorsteher zu bedürfen, aufgenommen werden, 

sobald sie ein Arzt oder Praktiker (General Practitioner, 

Apothecary) aus der Stadt hinschickt. Das Gebäude ist 

auch ganz zu diesem Zwrecke geeignet; es liegt hoch und 

frei, nnd ist in seinem Innern hinreichend geräumig, so 

dals ich die reinste Luft darin gefunden habe. Ohne Zwei- 
- ___ * 

1) Ein sehr ausführliches Werk über die Hospitäler und 

andere Wohlthätigkeitsanstaltcn in London ist im Jahre 1814 

von Iligh more erschienen: Pietas Londinensis: the history, 

design and present state of the various public charitie« in and 

near London. 8. 
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fei ist cs eine der wichtigsten Medicinalanstalten Londons, 

indem dadurch die weitere Verbreitung jener ansteckenden 

Krankheiten verhütet wird, die sonst gewifs im Innern der 

Stadt von Zeit zu Zeit grofse Verheerungen anrichten w ür¬ 

den. Ordentlicher Arzt dieses Hospitals, Lei welchem 

Will an und Bateman waren, ist I)r. Armstrong*); aus¬ 

serordentlicher, J)r. Stanger; Assistent-Arzt, J)r. Ma¬ 

ckenzie. — Armstrong ist der vorzüglichste unter ih¬ 

nen, und kann als das Ilaupt einer eigenen Schule unter 

den Aerzten angesehen werden. Während nämlich die 

meisten Londoner Acrzte in ihrer Praxis so ziemlich einen 

glücklichen Mittelweg halten, und überhaupt keiner Schule 

anhängen, ja fast aller Thebrie, wenigstens allem System¬ 

zwange entsagt zu haben scheinen, bemühet sich Arm¬ 

strong, als Ursache fast aller Krankheiten entzündliche 

Vorgänge im Organismus nachzuweisen, und ist deshalb 

auch mit Blutlassen bis zur Verschwendung freigebig. Er 

kann gewissermafsen der Broussais der Engländer genannt 

werden, nur dafs er, minder einseitig wie dieser, nicht 

überall entzündliche Zustände in den ersten Wegen zu 

sehen glaubt. Nach ihm kommen in allen Theilen gleich 

häufig Erethismus, Congestion und Entzündung vor, und 

fast durchgehends ist daher sein. Verfahren streng antiphlo¬ 

gistisch. Seine Ansichten sind auch hei uns bekannt durch 

seine beiden Schriften: Practical i 1 lustrations on Ty- 

phus-fever und Practical illustrations onScarlet- 

fever. — An der Spitze der anderen vorhin bezeichneten 

Londoner Aerzte, die einer rationellen Empirie huldigen, 

stand der nun verstorbene Mathew Baillie, welcher vor¬ 

züglich zu den genauen und vielfachen pathologisch-anato¬ 

mischen Untersuchungen, welche die Engländer jetzt be¬ 

treiben, den Impuls gegeben zu haben scheint. — Aufser- 

dem möchte ich noch eine dritte Klasse von Aerzten in 

England unterscheiden, welche nämlich, in Edinburgh ge¬ 

bildet, den Cullenschen Ansiebten noch anhängen; diese 

1 ) Bereit* fllijrtrctcn. 
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Ansichten sind nun, da der Brownianismus sein nie sehr 

bedeutendes Ansehn wieder verloren hat, von neuem gel¬ 

tend geworden, und können als die Edinburgher Schule 

charakterisirend, betrachtet werden. 

Von jener Einseitigkeit im Verfahren abgesehen, hat 

übrigens Armstrong, sowohl in anderer Rücksicht, als 

auch insbesondere um das Fieberhospital, seine unleugbaren 

Verdienste. Die Reinlichkeit, welche er in der Anstalt ein¬ 

geführt hat, ist exemplarisch, und hierdurch, so wie durch 

das von ihm angewandte kühlende Verfahren, wird gewifs 

die Bösartigkeit der hier behandelten Krankheiten in vielen 

Fällen bedeutend gemindert, wenn auch sein häufiges Blut¬ 

lassen beim Typhus sowohl, als beim Scharlach, wenigstens 

überflüssig sein möchte. 

2. Das Sinallp ox - Hospital (Hospital for the 

Smallpox, for Inoculation and for Vaccina- 

tion at St. Pancras, Middlesex). 

Diese Anstalt wurde 1740 gegründet, und hat der ur¬ 

sprünglichen Bestimmung nach einen dreifachen Zweck. 

1) Ist sie bestimmt zur Aufnahme von natürlichen Pok- 

kenkranken. Die Zahl der bis zum Jahre 1822 auf¬ 

genommenen Kranken dieser Art beträgt 23,449. 

2) Zur Einimpfung der Menschenpocken. Diese geschah 

um so häufiger, je mehr es sich zeigte, dals der 

Verlauf der eingeimpften Menschenblattern gelinder 

war, als der der zufällig entstandenen. Von 1730 

Personen, die binnen 9 Jahren (von 1803 bis 1811) 

geimpft, und in das Hospital aufgenommen worden 

waren, war keiner gestorben, und von 10611 Per¬ 

sonen, die man vom 1. Januar 1802 bis zum 5. Mai 

1808 aufser dem Hause geimpft hatte, waren, den 

erhaltenen Nachrichten zufolge, nur 10 gestorben. 

Dagegen verhielt sich bei den zufällig von den Men¬ 

schenpocken Ergriffenen die Sterblichkeit wie 1 zu 6. 

Seit der genannten Zeit sind aber aufser dem Hause 

keinem mehr die Mensrhenpocken eingeimpft worden. 



398 I. Metiicinalweseu in London. 
% 

3) Wurde iin Jahre 17.09 auch mit der Einimpfung 

der Kuhpocken der Anfang gemacht. Da die Jnocu- 

lation der Menschenpocken früher so sehr empfohlen 

worden'war, so konnte dieselbe auch, nachdem man 

sich von dem Nutzen der \accination überzeugt 

hälfe, doch nicht sogleich gänzlich eingestellt wer¬ 

den. Es wurden jedoch nur noch in die Anstalt 

seihst aufgenommene Personen inoculirt, und aufser 

dem Hause nur Kinder, die zu jung waren, um auf¬ 

genommen zu werden. Acht Jahre später wurde 

die Inoculation aufser dem Hause gänzlich abgeschafft, 

und Erwachsene, die mit Menschenpocken geimpft 

sein wollten, wurden unentgeltlich aufgenommen, 

so wie Kinder mit ihren Müttern, wenn diese letz¬ 

teren für ihren eigenen Unterhalt eine geringe Taxe 

erlegten. Nach und nach hat dann die Inoculation 

immer mehr abgenommen. Hierüber hat die House- 

UommJttcc im Jahre 1821 Folgendes berichtet, wel¬ 

ches der Mittheilung hier nicht unwerth sein möchte: 

Aus dem Rapport der National-Impfanstalt *) vom 

12. April 1821 erhellet, 

dafs im Verlauf des letzten Jahres in den Kirchspielen inner¬ 

halb der Bills of moi tality an Menshenpocken gestorben 

sind .... .. 792 

Das Pockenhospital zu Pancras nahm während dessel¬ 

ben Jahres 138 Blatternkranke in den schlimmsten 

Stadien der Krankheit auf, von welchen starben . 31 

Summe der Todesfälle 826 

Zur Einimpfung der Menschenpocken in der Anstalt mel¬ 

deten sieb nur 8 Personen; dagegen wurden aufser dem 

Hause vaccinirt.2122 

Von der National-Impfanstalt wurden ferner mit Kuh- 

pockenlymphe geimpft.6933 

Summe der Yaceiuirten 9355 

1 ) National Taccir.e establishment. 
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Durch die erwähnte Beschränkung der Einimpfung der 

Menschenpocken, heilst es ferner, ist das Verfahren unse¬ 

rer Anstalt nun in Einklang gebracht mit dem der National- 

Impfanstalt und der zwanzig angesehenen Mitglieder des 

Königl. Collegiums der Wundärzte, welche kürzlich ihre 

Erklärung vom Jahre 1813 erneuert haben, der zufolge 

sie durchaus nicht mehr die Menschenpocken einimpfen, 

sondern die "Vaccination auf jede mögliche "Weise befördern 

wollen. 

Es mufs zwar allerdings zugestanden werden, dafs so¬ 

wohl im Hospitale, als aufser demselben, gelegentlich Fälle 

von Menschenpocken nach geschehener Väccination vorge- 

kommen sind; allein immer war hier der Verlauf der Krank¬ 

heit gelinder und kürzer, und die Gefahr geringer, als 

wenn keine Vaccination vorhergegangen war. Es existirt 

jedoch noch eine beklagenswerthe Quellender Verbreitung 

der Menschenpocken, welche es sehr wünschenswerth macht, 

dafs eine mit der Freiheit des Volks vereinbare Abhülfe 

möge getroffen werden können. Wenn nämlich Personen 

aus den niederen Klassen von Menschenpocken ergriffen 

werden, so wird gewöhnlich zuerst irgend ein ärztlicher 

Praktiker (medical practitioner) hinzugerufen, und dieser 

kann, wenn er von Eigennutz geleitet wird, den Kranken 

in seiner Wohnung zurückhalten, so lange etwa, bis sich 

die Pusteln gefüllt haben, und er aus ihnen Lymphe zum 

Impfen entnehmen kann. Alsdann Avird der Kranke ins 

Hospital geschickt, im letzten Zeiträume der Krankheit, bei 

schon herannahendem Tode, und nachdem er zur weiteren 

Verbreitung des Lehels, meist in den volkreichsieh Thei- 

len der Stadt, vielfache Gelegenheit gegeben hat. Ehe 

nicht den Aufsehern der Kirchspiele oder anderen Perso¬ 

nen, die Lolimacht gegeben wird, solche Häuser zu besu¬ 

chen, und für die Fortschaffung der Kranken, so wie für 

die Reinigung der Betten u. s. w. Sorge zu tragen, wird 

es nicht möglich sein, bei aller Anstrengung, durch die 

Vaccination die Menschenblattern gänzlich anszurolten. — 
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Dem erwähnten Berichte ist noch hinzngefugt eine 

Angabe der Todesfälle, welche in einem Zeiträume von 

20 Jahren vor und 20 Jahren nach der Einführung der 

Yaccination durch die MenschenblaUcrn verursacht wurden: 

Vor der Yaccination starben vom Jahre 177.0 bis 
1798 im Hospitale  .1867 

in den verschiedenen Kirchspielen .... 36189 

Nach der Einrührung der Vaccination starben 
vom Jahre 1700 bis ISIS im Hospitale . 811 

in den verschiedenen Kirchspielen .... 22480 

So dafs also die Todesfälle im Hospitale um 1053, in den 
Kirchspielen aber um 13700 abgenommen haben. 

Die Listen ferner, welche über die Personen geführt 

worden sind, die überhaupt in dem Smallpox-Hospital seit 

seiner Stiftung (von 1746 bis zum 1. Januar 1822) Hülfe 

erhalten haben, geben folgende Resultate: 

An natürlichen Pocken Leidende wurden aufgenommen: 
vom 26. September 1746 bis zum 1. Januar 1821 23332 
Im Jahre 1821 (wovon 49 starben) . . . 117 

Summa 43449 
Mit Menschenblattern wurden geimpft: 

vom 26. September 1740* bis zum 5. Mai 1808 
(In- und Out-Patients) 47363 

vom 5. Mal 1808 bis zum 1. Januar 1821 
(nur In-Paticnts). 699 

Summa 48062 

Im Jahre 1S21 wurden keine Impfungen von Menschen¬ 
pocken vorgenommen. 

Yaccinirt endlich wurden: 
vom 21. Januar 1799 * 1) bis zum 1. Januar 1820 40144 
während des Jahres 1821 (Out-Patients) . 2842 

Summa 51086 

Die Total-Summe der Personen, welche in dem Hospi¬ 
tale Hülfe erhalten haben, beträgt demnach 123,407. 

1) An diesem tage wurden zu erat von dem Dr. Wood¬ 

wille, in Gegenwart von Sir Joseph Banks, Sir Will. 

YV atson, 13 r. Gart h tltore, George Pcarson, Robert 

Will an u. a., die Kuhpoekcn bei sechs Personen eingeimpft. 

I)ic Lymphe dazu war am 19. Januar 1790 von den Kühen des 

1 h o ui a s liarnson, Grays inn road, genommen worden. 

(Beschlu/s folgt.) 
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Einige Bemerkungen über das Medicinal- 
wesen in London. 

. ' *" \ •** 

Von D r. W a g n e r, 

Professor <Jer Heilkunde an der Universität zu Berlin. 

x ~ • * 

( Beschlu/s. ) 

Der Arzt des Hospitals, Dr. George Gregory, hat 

kürzlich seine in der Anstalt gemachten Erfahrungen, be¬ 

sonders über das Vorkommen von Menschenpocken nach 

Kuhpocken, der Medico-chirurg. Society zu London mit- 

getheilt. Durch die Medico-chirurg. Transactions, wo sie 

Vol. XII. p. 2. abgedruckt sind, sind sie nun auch schon 

in Deutschland bekannt geworden, und ich beschränke mich 

daher hier auf die Angabe einiger Hauptpunkte, welche mir 

der Dr. Gregory mitzutheilen die Gute hatte. — Fälle 

von fruchtloser Kuhpocken-Impfung, sagte er, sind in der 

letzten Zeit bei weitem häufiger vorgekommen, als früher- 

hin; doch aber schützt die Kuhpocken-Impfung noch eben 

so vollkommen, als einmal überstandene Menschenpocken. 

Wenn die Kuhpocken nicht vollständig schützen, so ver¬ 

ändern sie doch immer in mancher Hinsicht den Verlauf 

der nachher eintretenden Menschenpocken. Sie scheinen 

zwar nicht die Heftigkeit und Dauer des Ausbruchsfiebers 

zu vermindern, auch keinen Einflufs auf die Menge des 

Ausschlags zu haben, wohl aber verändern sie den fort- 

l. Ed. 4. St. 26 
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gang der Entzündung beim Ausbruche der Pocken; diese 

erreicht nicht die Höhe, zu welcher sic sonst zu gelangen 

pflegt, und die Pocken gehen deshalb nicht in Eiterung 

über, sondern die Heilung erfolgt, indem die Wasen in 

Knoten verwandelt werden, die dann abfallen. Dagegen 

kann sich allerdings auch hier das Pockengift auf andere 

Theile, das Gehirn u. s. w. werfen, und hierdurch der Tod 

verursacht werden. 

Von 57 an natürlichen Pocken nach Kuhpocken lei¬ 

denden Kranken, welche 1822 in «las Hospital aufgenom¬ 

men wurden, starben 5; jedoch waren nur bei einem die 

von der vorgängigen Kuhpocken - Impfung herrührenden 

Narben völlig regelmäfsig beschaffen. 

/ 

3. Das New Beth 1 em - Hospital. 

Das alte Bethlehem, von Heinrich VIII. und Eduard VI. 

im sechzehnten Jahrhundert für W ahnsinnige gegründet, 

stand in Moorfields, und Cs waren bei seiner Erbauung be¬ 

kanntlich die Tuilerien zum Muster genommen. Es ent¬ 

hielt 150 Betten für heilbare und 100 Betten für unheil¬ 

bare Gcmüthskranke. Da jedoch dies Gebäude eine unge¬ 

sunde Lage hatte, und überhaupt seinem Zwecke nicht ent¬ 

sprach, so ist es vor einiger Zeit niedergerissen, und statt 

desselben ein neues prachtvolles Gebäude in Lambethroad 

(in dem an der Südseite der Themse gelegenen Theile von 

London) errichtet worden. Dasselbe besteht aus einem 

Hauptgebäude in der Mitte *), und zwei kleinen, nach 

hinten zu gelegenen, mit dem Hauptgebäude nur durch 

verdeckte Gänge in Verbindung stehenden Nebengebäuden. 

In diesen Nebengebäuden befinden sich die sogenannten 

Criininals, d. b. diejenigen, welche in ihrem Wahnsinn 

1 ) In dem Eingänge ru diesem sieht man die beiden be¬ 

rühmten Statuen von einem Melancholischen und einem Itascn- 

den, wclrhc von Cajuj Gabriel Cibber, einem Holsteiner, 

verfertigt wurden. 



I. Medicinalwcsen in London. 403 

verbrecherische Handlungen begangen haben, und deshalb 

an die Anstalt abgeliefert worden sind. In dem einen Sei¬ 

tengebäude sind die Criminals männlichen, in dem anderen 

die weiblichen Geschlechts. Die übrigen Gemiithskranken, 

heilbare und unheilbare, Männer und Weiber, befinden 

sich in den beiden oberen Etagen des mittleren Hauptge¬ 

bäudes. Die untere Etage ist für die Officianten und die 

zum Hospitale gehörenden Anstalten: Küche, Apotheke, 

Wäschmagazin u. s. 'w. bestimmt. Das ganze Haus ist auf 

260 Irre berechnet. Bei meiner Anwesenheit waren 206 

vorhanden, und zwar 105 Männer (unter denen 45 Cri¬ 

minals) und 101 Weiber (worunter sich 10 Criminals be¬ 

fanden) * 1 ). Aufserdem dafs die Geschlechter von einander 

getrennt sind, hat man sämmtliche Irre noch in Unheilbare, 

Heilbare und Reconvalescenten abgetheilt. Für die Unheil¬ 

baren i^t nur ein gewisser Raum im Hause bestimmt, und es 

werden die Irren, wenn sie sich nach Verlauf eines Jahres 

nicht gebessert haben, als Unheilbare betrachtet. Von die¬ 

sen werden dann nur so viele, als in dem für sie bestimm¬ 

ten Theiie des Gebäudes bleiben können, zurückbehalten, 

die übrigen aber ihren Verwandten wieder übergeben, und 

in das Hospital von neuem aufgenommen, wenn Vacanzen 

entstehen. Jeder Kranke hat seine eigene kleine Kammer, 

von denen etwa zwanzig neben einander liegen, und einen 

gemeinshaftlichen Corridor haben; in diesem und in dem 

gemeinschaftlichen Efszimmer einer jeden solchen Abthei¬ 

lung halten sich die Irren in der Regel bei Tage auf. In 

jeder Zelle steht ein einfaches kleines Bett und daneben ein 

1) Der Bericht vom Jahre 1822 enthält folgende Angaben: 

Am 1. Januar befanden sich im Hause .216. 
I 

Aufgenommen wurden ira Verlauf des Jahres.112. 

Summa 388. 

Geheilt und entlassen (cured and discharged) wurden . 162, 

so dafs am 31. December 1822 in der Kur und als Un¬ 

heilbare in der Anstalt sich befanden . . . 226. 

Summa 388. 

26 * 

» > 1 
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kleiner Tisch; in dem Eßzimmer eine lange Tafel mit Bän¬ 

ken an jeder Seite. Die Kamine, welche hier besondere 

Vorsichtsmaßregeln nÖthig machen, sind mit einem vom 

Feuer hinreichend weit entfernten eisernen Gitterwerke 

umgeben. Sehr zweckmäßig eingerichtet scheinen mir die 

Abtritte. Diese sind nämlich so beschaffen, dafs beim je¬ 

desmaligen Oeffncn der von selbst wieder zu fallenden Thür 

sich Wasser in 'großer Menge in den Abtrittsschlund er- 

giefst, so dafs derselbe nach jedesmaligem Gebrauche un¬ 

fehlbar, und zwar durch die Irren selbst, wieder gereinigt 

wird. Dreimal täglich erhalten die Kranken einfache, aber 

vorzüglich gute Nahrungsmittel; dreimal wöchentlich Fleisch. 

Sie essen von hölzernen Tellern und Schüsseln, mit höl¬ 

zernen Löffeln und knöchernen Messern und Gabeln. In 

dem unteren Stock des Gebäudes befindet sich eine Anstalt 

zu gewöhnlichen warmen und kalten Wasserbädern, zu 

Kegen- und Douche-Bädern. Die Wannen zu den war¬ 

men Bädern haben doppelte Wände und Böden, und in 

den dazwischen befindlichen Raum können Wasserdämpfe 

geleitet werden, wodurch das kalt hineingelassene Wasser 

erwärmt wird. In der Küche wird, wie dieses in den mei¬ 

sten Hospitälern der Fall ist, fast alles durch Dämpfe ge¬ 

kocht, und es sind die zum Kochen bestimmten Gefäfsc eben¬ 

falls mit doppelten Wänden und Böden versehen, und so 

eingerichtet, dafs die Dämpfe nach Belieben entweder in 

den zwischen den W änden befindlichen Kaum, oder in das 

Gefäfs selbst geleitet werden können. 

In dem ganzen Hause herrscht die größte Reinlichkeit 

und an Pracht gränzende Eleganz; was aber zur wirklichen 

Heilung der Irren geschieht, möchte wohl keinesweges ge¬ 

nügend sein. Vorzüglich erscheint es tadelnswerth, daß 

für eine regelmäßige Beschäftigung der Kranken durchaus 

nicht gesorgt ist. Sie treiben sich den ganzen Tag entwe¬ 

der in den leeren Corridors mit nackten Wänden, worin 

weder Tisch noch Stuhl ist, und worin das Licht von oben 

durch hochgelegene Fenster bineinfällt, so dafs die Kran- 
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ken also auch nicht hinaussehen können, oder zu gewissen 

Stunden des Tages in den ebenfalls leeren, von Mauern 

umgebenen Hofräumen umher, und zwar ziemlich ohne 

Aufsicht; denn ein oder zwei Wärter für jede, aus etwa 

20 Zellen bestehende Abtheilun£, möchten wohl keineswe- 

ges hinreichend sein. Vorzüglich findet dieser Müfsiggang 

bei den Männern statt, welche gar nichts thun, dahingegen 

die Weiber sich noch zuweilen mit weiblichen Handarbei¬ 

ten (Needlework) beschäftigen, wozu sie jedoch auch nicht 

ernstlich angehalten werden. Das ganze therapeutische Ver¬ 

fahren besteht, so viel ich habe erfahren können, in der 

zuweiligen Anwendung von Aderlässen, Abführmitteln und 

Bädern, wozu jedoch eigentliche Sturzbäder nicht gehören. 

Dieses unthätige und^, wie es genannt wird, milde Verfah¬ 

ren, ist besonders in Folge der Untersuchung eingeführt 

worden, welche im Jahre 1815, vor dem House of Com¬ 

mons, in Betreff der Irrenanstalten Englands statt gefun¬ 

den hat. Die darüber geführten, auf Befehl des Parlaments 

gedruckten Akten 1), haben allerdings schauderhafte Sa¬ 

chen ergeben: In dem Lunatic asylum zu York wurden 

die Kranken geprügelt; die weiblichen Irren von den männ¬ 

lichen und den Wärtern geschwängert; in verborgenen 

Zellen wurden Kranke aufbewahrt, von denen niemand et¬ 

was erfuhr; die Bücher waren verfälscht, namentlich die Zahl 

der Todten geringer angegeben, als sie wirklich war; Kranke 

waren verschwunden, und niemand wufste, wohin sie ge¬ 

kommen; nachdem die Untersuchung angeregt war, gerieth 

das Haus in Brand, wobei vier Kranke verbrannten; in ei¬ 

nem verborgenen Kabinet fand sich ein aus eisernen Rin¬ 

gen, Stangen und Ketten bestehender Apparat (Gyve, wie 

Shakspeare ihn nennt), welcher ohne Ketten 24 Pfund 

1) Minutcs of cvidence tnken before thc selcct coramit.tee 

appointed to consider of provision being made for the bctter 

regulation of madhousea in England. Ordercd bv tb* hon§e ud 

commoni to ba p^inted. 1815. Fol. 
t 
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wog u. 6. w. — Von den Irrenhäusern in London fand 

sich das (alte) Bethlehem in einem besonders schlechten 

Zustande; besser war St. Luke’s. Auch auf die Privat¬ 

irrenhäuser, deren es in der Nähe von London besonders 

zwei grofse (Whitehouse und Redhouse in Bethnalgreen) 

giebt, erstreckte sich die Untersuchung, da in ihnen friiher- 

hin besonders viel Ungerechtigkeiten geschehen zu sein 

scheinen, indem jeder ohne weiteres seine 'S erwandten dort¬ 

hin bringen lassen konnte. Zwei andere Privat-Irrenhäu¬ 

ser, Mr. Fox’s private madhouse bei Bristol und Mr. 

Finch’s zu Laverstock bei Salisbury, fand man dagegen 

in einem sehr guten Zustande. In diesem letzteren ist auch 

die Cox’sehe Drehmaschine (Cox’s rotatory chair) mit 

Nutzen angewendet worden, dahingegen man in dem öf¬ 

fentlichen Irrenhause zu Exeter keine vorteilhafte Wir¬ 

kung davon gesehen hat. — In Irland scheint friiherhin 

für die W ahnsinnigen am wenigsten geschehen zu sein. 

7)ie unbemittelten Verrückten liefen ohne Aufsicht auf den 

Strafsen umher, da keine Gesetze vorhanden waren, nach 

denen sie in die Arbeitshäuser (Parish workhouscs) oder 

andere Anstalten gebracht wrerden konnten. W ahnsinnige, 

die späterhin vom Lande nach Dublin geschickt wurden, 

wnirden mit einem um ihren Arm gelegten Stricke hinten 

an einen Karren befestigt, und mufsten so hinlaufen. Da¬ 

durch, heifst es in jenen Akten, verlor von fünfen einer 

den Arm, indem der Strick so stark drückte, dafs Brand 

entstand und die Amputation nothwendig wurde. — Die 

Doctoren llaslam und Monro haben selbst ausgesagt, 

dafs in Bethlehem die ganze Behandlung in während des 

Frühjahrs angewandten Aderlässen und Purgirmitteln be¬ 

standen habe. Eine thätigere Behandlung dagegen, beson¬ 

ders körperliche Beschäftigung, z. B. Holz oder Steine zu 

sägen, wird in den genannten Minutes or evidence vom 

Dr. Latham sehr empfohlen. 

In Folge dieser Untersuchung verloren die bisherigen 

Aerztc der Anstalt, und unter ihnen Burrows, ihre 
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Stellen. Die jetzigen sind Sir George Tuthill und De. 

Mouro; aufserdem wohnt im Hause als Apothecary und 

Superintendent Dr. W right, welcher im Grunde die ganze 

Behandlung zu leiten scheint. Als Wundarzt ist hei dem 

Hospitale angestellt FVilliam Lawrence. — Obgleich 

mir nun versichert wurde, dafs bei dem jetzigen Verfahren 

im Durchschnitt der dritte oder vierte geheilt würde, so 

möchte doch wohl auf diese Angabe nicht viel Gewicht ge¬ 

legt werden können, da von den aus dem Hause als geheilt 

Entlassenen, nur selten späterhin noch etwas gehört wird, 

und unter ihnen sich gewifs manche nur scheinbar Geheilte 

befinden. Mit den Grundsätzen von Milde, welche durch¬ 

aus adoptirt sind, stimmt übrigens die W alil der doch nicht 

ganz zu entbehrenden Zwangsmittel nicht gut überein. Als 

solche habe ich nämlich in Bethlehem anwenden gesehen: 

eiserne Ringe um den Leih, hinten mit einer Kette verse¬ 

hen, womit die Menschen irgendwo angeschlossen waren; 

dabei lederne Fausthandschuhe mit eisernen Ringen, durch 

Ketten an den um den Leib gehenden Ring angeschlossen. 

Auf ähnliche Weise waren auch die Füfse gekoppelt; um 

jeden war ein eiserner Ring gelegt, beide Ringe durch 

Ketten mit einander verbunden und irgendwo angeschlos¬ 

sen. on der Zwangsjacke hält man weniger, da die Men¬ 

schen sich darin die Hände wund reiben sollen. 

4. Anstalten zur Heilung von Augenkranken. 

Deren giebt es drei in London, die alle drei vortreff¬ 

lich sind. Am wenigsten in Deutschland bekannt scheint 

folgende zu sein, auf deren Beschreibung ich mich hier be¬ 

schränken will. Es ist die Royal infirmary for di¬ 

seases of the eye, Corkstreet, Burlington gar- 

dens, existirt seit 1804, und hat eine sehr ausgedehnte 

Wirksamkeit. Zur Errichtung der Anstalt gab Sir Wa- 

then Waller 1) Veranlassung. Dieser hatte schon meh- 

1) Bekannter unter seinem früheren Famen: Watlien 

P h i p p s. 

I 
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rere Jahre hindurch wöchentlich zu bestimmten Stunden 

Augenkranken privatim Rath ertheilt, und aus eigenen Mit¬ 

teln ihnen die nöthigen IIüIfsmittel verschafft. Da aber die 

Zahl der Hülfesuchenden immer mehr zunahm, von 1000 

auf 1500 und 2000 jährlich stieg, so legte er 1804 dem 

Könige den Plan zur Errichtung der hier in Rede stehen¬ 

den Anstalt vor, welcher nicht nur gebilligt wurde, son¬ 

dern auch den höchsten Schutz und bedeutende l nterstü- 

tzung erhielt. Als operirender W undarzt ist jetzt dabei 

angestellt: Henry Alexander, und consultirende Medi- 

cinalpersonen sind: Sir Henry Ilalford, Sir Wathen 

Waller, Dr. Edward Ery er und der Apotheker 

Rrande. — Die Kranken werden an gewissen Tagen zu 

einer bestimmten Stunde in dem Hause des Herrn Alexan¬ 

der abgefertigt; aufserdem eine Menge in ihren Wohnun¬ 

gen besucht und operirt; auch sind in dem vom Herrn 

Alexander bewohnten Hause einige Zimmer eingerichtet, 

in welche zu Operirende, die in ihren Wohnungen nicht 

bleiben können, aufgenommen werden. 

Aus dem vor mir liegenden Jahresberichte vom 26. März 

1823 möchte Folgendes hier der Mittheilung werth sein: 

Am 26. März 1822 blieben in Behandlung . . . 1262 

Aufgencmmen wurden im Verlauf des Jahres . . 1372 

, Von diesen wuirden geheilt entlassen.1260 

Als unheilbar dagegen .. 90 

Staar- Operationen wurden 59 verrichtet, von welchen 

51 einen glücklichen Erfolg hatten. — Während der letz¬ 

ten 7^ Jahre wurde 56 Personen das Gesicht durch die 

künstliche Pupillen-Bildung wieder verschafft. 

Die Total-Summe der seit dem 26. März 1805, an wel¬ 

chem Tage die Anstalt eröffnet wurde, aufgenom- 

menen und behandelten Kranken beträgt . 33772 

Von diesen sind geheilt oder gebessert entlassen 31510 

Als unheilbar entlassen  .*. . 978 

In Behandlung sind demnach geblieben . . . 12S4 

ln demselben Zeiträume sind überhaupt 1367 Staar- 
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Operationen verrichtet, von denen 1279 einen glücklichen 

Erfolg hatten. Unter diesen befanden sich 128 Fälle, wo 

die Operation bei Blindgebornen gemacht wurde. 

Die Fertigkeit, welche Hr. Alexander im Operiren 

besitzt, ist ganz aufserordentlich; ich habe nie etwas Aehn- 

liches gesehen. Dabei verrichtet er die gewöhnlichen Augen- 

Operationen ganz allein, ohne Assistenten. Bei den Staar- 

Operationen werden die Kranken in einen gewöhnlichen 

Lehnstuhl gesetzt, das gesunde Auge, wenn ein solches 

vorhanden ist, verbunden, und nun von hinten her, über 

den Kopf weg, operirt. Alexander stellt sich hinter den 

Stuhl auf eine kleine Bank, biegt den Kopf des Kranken 

zurück, bringt mit zwei Fingern die Augenlieder auseinan¬ 

der, und bildet dann mit einem, dem Rieht er sehen ähn¬ 

lichen Staarmesser einen Lappen aus der oberen Hälfte der 

Hornhaut. Diesen schneidet er jedoch niemals gleich ganz 

ab, sondern nachdem er das Messer ausgestochen hat, zieht 

er es wieder zurück, so dafs noch ein Theil des zu bilden¬ 

den Lappens mit der übrigen Hornhaut in Verbindung 

bleibt. Nachdem nun die wäfsrige Feuchtigkeit ausgeflossen 

ist, geht er wieder mit einem kleineren, schmalen, vorne 

abgerundeten Messer ein, und schneidet damit den noch 

übrig gebliebenen Theil (den sogenannten bridle) durch, 

so dafs der Lappen nun vollends gebildet wird. Er hält 

dies Verfahren für vorzüglich, weil dadurch das zu starke 

Vordringen, und wohl selbst Vorfällen der im Auge befind¬ 

lichen Feuchtigkeiten verhindert werde. Zum Oeffnen der 

Kapsel bedient er sich sodann einer Nadel, deren Spitze in 

einen rechten Winkel mit dem übrigen Theile des Instru¬ 

ments gebogen ist. An demselben Hefte befinden sich zwei 

dergleichen Nadeln, eine silberne für weiche, und eine stäh¬ 

lerne für härtere Kapseln. — Uebrigens macht er die Ex¬ 

traction bei allen harten Staaren; weiche zerbricht er, aber 

immer von der vorderen Augenkammer aus; durch die Scle- 

rotica in das Auge einzugehen , hält er für sehr unzweck¬ 

mäßig. — Um künstliche Pupillen zu bilden, inacht er in 
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der Regel nur mit einem schmalen Messerchen, durch die 

Cornea eingefiihrt, einen langen Querschnitt in die Iris. 

In anderen Fallen verrichtet er die Iridectomie, indem er 

einen kleinen Hornhautlappen bildet, durch diese Oeffnung 

dann die Iris hervordrückt, und den vorgetretenen Theil 

init einer Schere abschneidet. Also auf ähnliche Weise 

wie Gibson. 

: II. 
Versuch einer medicinischcn Topogra¬ 

phie von Prag. Aon Franz Alois Stel- 

zig, der Arznei- und Wundarzneikunde Doctor, 

Magister der Geburtshiilfe, emeritirtem K. K. Neu¬ 

städter Stadt-, Kriminal- und Provinzial-Straf¬ 

haus - Wundarzte zu Prag, dermaligcm Physicus 

der Altstadt Prag. Erster Band, X\ I und 264 S. 

Zweiter Band, X\I und 359 S. Prag, in Com¬ 

mission der J. G. Calvcschen Buchhandlung. 

1824. 8. 

Bei dem wachsenden Eifer, mit dem man seit einiger 

Zeit in Deutschland die medicinische Geographie zu berei¬ 

chern sucht, liefs sich erwarten, dafs auch Prag seinen To¬ 

pographen finden werde, und jedermann, der mit der in¬ 

teressanten Ocrtlichkeit der allen Königsstadt bekannt und 

jener Wissenschaft nicht fremd ist,.müfste das Unterneh- 

raen dieses Werkes in glückliche Hände wünschen. Den 

Plan desselben hat der Hr. \erf. aus No. EX\ II. April 1821 

des Edinburgh» medicinisch-chirurgischen Journals entlehnt, 

daher auch nach den in diesen Entw urf aulgenommenen Ge¬ 

genständen das Ganze auszufiihren und zu ordnen gesucht. 

Wir beschränken uns darauf, das Wesentliche und über- 
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haupt nur so viel hervorzuheben, als zur Bildung einer 

Idee von dem Werk erforderlich scheint. 

Der erste Theil handelt von der physikalischen 

Geographie, und von dem moralischen und physi¬ 

schen Zustande der Bewohner. 

Die Stadt liegt unter 50°, 5', 18// nördlicher Breite, 

und 32°, 5/ östlicher Länge. (Die Angabe der Breite 

von 23° beruht wohl auf einem Druckfehler. Eine gleiche 

Bewandtnifs hat es ohne Zweifel mit der Höhe über der 

Meeresfläche, die zu 55,105 Pariser Fufs angegeben wird! 

Nach den bekanntesten Nachrichten liegt Prag 90 Pariser 

Toisen über dem Meere.) Der gesammte Flächeninhalt be¬ 

trägt 2,115,611 Wiener Quadratklafter, der Umfang vier 

Stunden, die Anzahl der Häuser 3273. Die Altstadt, die 

Neustadt und der Wyssehrad liegen auf dem rechten, die 

Kleinseite und der Hradschin auf dem linken Ufer der Mol¬ 

dau, über welche die berühmte aus Quadersteinen erbaute, 

35 Fufs breite und 1790 Fufs lange Brücke die Verbindung 

unterhält. 

Die nördlicli liegende Altstadt, wozu auch die Juden¬ 

stadt gerechnet wird, ist der Mittelpunkt des Verkehrs, sie 

enthält die höchsten, aus vier bis fünf Stockwerken beste¬ 

henden Häuser, und enge winklige Strafsen. Die Neu¬ 

stadt liegt südöstlich, und ist späteren Ursprungs, daher 

geräumiger, mit zahlreichen Gärten versehen, und der 

obere Theil derselben auf Hügeln erbaut. Am südlichen Ende 

liegt ebenfalls an einem Hügel das Städtchen Wyssehrad, die 

ehemalige Citadelle. 

Jenseits der Moldau zieht sich die Kleinseite in dem 

Thale hin, welches gegen Norden von dem Schlofsberge, 

gegen Westen von dem Strahovcr Berge, gegen Süden 

von dem St. Lorenzberge gebildet wird. Der Hradschin, 

der kleinste aber schönste Stadttheil, erhebt sich majestä¬ 

tisch und in beträchtlicher Höhe auf den beiden erstgenann¬ 

ten Bergen. 

Die Bauart ist meistentheils massiv, regeliuäfsig, (?) 
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und im Durchschnitt hoch; die alten gothischen Häuser 

werden immer mehr durch moderne Gebäude verdrängt. 

Die Schindeldächer sind noch nicht überall abgeschafft. 

Neben den in grofser Anzahl vorhandenen Pallästen, die 

sich durch bequeme Geräumigkeit auszeichnen, finden sich 

(sehr siele) Häuser mit engen Höfen, niedrigen, finstern 

Gemächern, und hochstufigen Wendeltreppen, welche letz¬ 

teren bisweilen zu körperlichen Beschädigungen Veranlas¬ 

sung geben, und den Engbrüstigen sehr beschwerlich wer¬ 

den. Die Wohnungen, die sich im ersten, zum Theii 

auch im zweiten Stock befinden, sind zweckmäfsig, hinge¬ 

gen jene in den hohem Stockwerken, die Hofwohnungen, 

die Kinder- und Domestikenzimmer, meistenteils eng, dun¬ 

kel, und nicht selten feucht. Die ärmere Klasse der Ein¬ 

wohner wohnt daher in Prag fast durchgängig schlecht, 

und oft müssen sich zwei bis drei Familien mit einer ein¬ 

zigen finstern Stube behelfen. (Dieser Uebelstand, eine 

vorzügliche Quelle der in Prag vorkommenden Krankhei¬ 

ten, wird durch einen Vergleich mit andern Städten in 

Deutschland sehr auffallend.) Unterirdische, sogenannte 

Kellerwohnungen, sind nicht vorhanden. Der Unrath aus 

den Häusern wird entweder durch die unter den Strafsen 

fortlaufenden Kanäle in die Moldau geführt, oder durch 

dazu bestimmte Leute um, Mitternacht in diesen Flufs 

geschafft. 

Man zählt 217 Gassen, und 51 Plätze (von letzteren 

haben jedoch die wenigsten einen beträchtlichen Baum). 

Die meisten Gassen auf der Altstadt, der Kleinseite und 

dem Ilrtdschin sind winklig und unverhältnifsmäfsig schmal, 

einige bilden krumme Linien. In vielen müssen, wegen 

der hohen Häuser, die Bewohner der untern Stockwerke 

beinahe gänzlich den wohlthätigen Einllufs der Sonnen¬ 

strahlen entbehren. In einigen Gegenden der Alt- und 

Judenstadt scheint die Luft sogar bei heftigem Winde sich 

kaum zu erneuern, andere, besonders hochgelegene Strafsen 

sind dagegen einem beständigen Lu ft rüge ausgeseUt. Dif 
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Schlachthäuser sind in der Mitte eines jeden Stadt¬ 

viertels erbaut. 

"Während der letzten zehn Jahre wurden fast beinahe 

in der ganzen Stadt unterirdische Kanäle angelegt, die in 

der Mitte der Strafsen fortlaufen, und durch Oefftiungen, 

welche mit eisernen Gittern bedeckt sind, das Kegen- nud 

Schneewasser aufnehmen. Die Sorge für das Pflaster 

und die Reinigung der Strafsen findet nur theilweise 

statt. Desto lobenswerther sind die Anstalten gegen aus- 

brechende Feuersnoth. 

Die Beschaffenheit des Trinkwassers ist im Allge¬ 

meinen gut, doch werden manche Brunnen, deren Wasser 

im Geschmack etwas abweicht, der Arzneikräfte beschul¬ 

digt. Der Hr. Verf. hat das Wasser verschiedener Orte 

chemisch untersucht, und das Ergebnifs der Analyse in ei¬ 

ner Tabelle dargestellt. ' , 

Das Flufswasser wird aus vier am Ufer erbauten 

Thürmen mittelst eines Druck- und Hebewerkes durch un¬ 

terirdische Köhren in die ganze Stadt geleitet, wo es sich 

auf öffentlichen Plätzen in mehrere Bassins und Spring¬ 

brunnen, und selbst in die Reservoirs der gröfseren Pri¬ 

vathäuser ergiefst. Für den Hradschin, wohin das Flufs¬ 

wasser wegen der Höhe des Berges nicht gelangen kann, 

bestehen noch zwei besondere Wasserleitungen, die von 

einer in der Nähe befindlichen Quelle und einem Bach ver¬ 

sorgt werden. Die grofse und schnelle Krümmung, welche 

die Moldau wegen des im Norden der Stadt vorspringen¬ 

den Gebirges nach Osten macht, ist ein vorzüglicher Grund 

der vielen Ueberschwemmungen, denen die Stadt, zumal 

bei dem Eisgänge, unterworfen ist, wobei nicht selten in 

den untern Wohnungen der dem Ufer näher gelegenen 

Gassen ein Schlamm zurückbleibt, welcher durch seine Aus¬ 

dünstung und Fäulnifs auf die Gesundheit der Menschen 

und Thiere nachtheilig einwirkt. Die gröfste Breite der 

Moldau beträgt 760 Wiener Schuh. 

Aufser den öffentlichen Badeplätzen giebt es bei zwei 
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Moldauinseln Badebütten, welche im Flusse auf Balken ru¬ 

hen, und für die Freunde der kalten Bäder bestimmt sind. 

Für warme Bader sind drei Anstalten vorhanden, unter 

welchen sich die auf der Färberinsel, wo auch Mineral¬ 

wässer getrunken werden, am vorteilhaftesten auszeichnet, 

lieber die Festungswerke, Vorstädte und übrigen lUmge¬ 

bungen der Stadt geht der llr. \ erf. vielleicht zu flüchtig 

hinweg, indem er sich deshalb auf die Schriften von Schal¬ 

ter und Griesel bezieht. (Die Beschaffenheit des Bodens 

und überhaupt die geologischen \ erhältnisse der Umgegend, 

hätten wohl eine ausführlichere Erwähnung verdient.) Durch 

das gegen Norden liegende Grauwacken - Schiefergebirge 

wird der gröfste Theil der Stadt vor dem Nordwinde ge¬ 

schützt, die Altstadt und Kleinseite erhalten durch die Berge 

am linken Moldauufer Schutz vor dem Westwinde, dage¬ 

gen derselbe den Ilradschin und die Neustadt ungehindert 

bestreicht; den Ost- und Südwinden ist die ganze Stadt 

preisgegeben 1). Nach einem zehnjährigen Durchschnitte 

sind die Süd-Siid-Ost-Süd -West- und die Nord-West¬ 

winde die vorherrschenden. Ueber die atmosphärischen 

Veränderungen werden ausführliche Tabellen nütgetheilt, 

welche nach den Beobachtungen des llrn. David entwor¬ 

fen sind. 

Die Bevölkerung beträgt nach den Conscriptionslisten, 

mit Inbegriff des Militärs, 105,918 Seelen, eine Angabe, 

die von den bisher bekannten Annahmen bedeutend ab¬ 

weicht, denjenigen aber nicht befremden wird, der die 

Stadt nach ihrem ganzen Umfange kennt. Unter den Ein¬ 

wohnern befinden sich 70'5.‘l Juden. Im Durchschnitt kom- 

1) Fs wäre 7.u wünschen, dnfs den medicinisehcn Topo¬ 

graphien zuweilen auch die Pläne der Städte und ihrer Umge¬ 

bungen beigefugt würden. Für auswärtige Leser würde ein scj- 

cher Grundrifs hier uni so angenehmer sein, da der schöne 

Jüttncr’sche Plan von Prag noch wenig bekannt, und das 

nach der M ü 11 c r sehen Charte von II Oman ns Erben heraus¬ 

gegebene Blatt längst veraltet und unbrauchbar ist. Kcc. 
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men auf ein Ilaus etwas mehr als 28 Menschen, in der 

Altstadt und Kleinseite aber 30 und mehr. Von der Ge- 

sammtzahl der Civil-Einwohner sind 43396 männlichen, 

und 49088 weiblichen Geschlechts. Merkwürdig, und von 

andern volkreichen Städten abweichend, ist das Verhältnifs 

der Sterblichkeit nach den verschiedenen Lebensaltern. Es 

sterben nämlich von 1000 Kindern im ersten Lebensjahre 

423 (in Paris 268, in Berlin 254, in Wien 338), mithin 

ungefähr der Neugebornen; dagegen ist die Sterblich¬ 

keit zwischen dem dreifsigsten und fünfundfunfzigsten Jahre 

im Ganzen geringer als in andern Städten, und es vergeht 

kein Jahr, wo im Durchschnitte unter 4000 Todten nicht 

wenigstens 20 bis 30 Individuen das neunzigste bis hun¬ 

dertste, und 3 bis 4 das hundert und fünfte bis hundert 

und fünfzehnte Jahr erreicht hätten. Unter den Personen, 

die zu einem so hohen Alter gelangten, fand der Verf. 

keinen Hochadeliclien, keinen Reichen, keinen Hagestolzen, 

und kein ledig gebliebenes Frauenzimmer. Die Sterblich¬ 

keit erscheint überhaupt auffallend grofs, wenn man die 

gesunde Lage der Stadt, das Klima und die Beschaffenheit 

der Nahrungsmittel in Betracht zieht. Im Durchschnitt ver¬ 

halten sich die in einem Jahre Gestorbenen zur Anzahl der 

Lebenden wie 1 zu 24£ (in Paris wie 1 zu 31, in Berlin 

wie 1 zu 35£); unter den Christen stirbt aber schon un¬ 

ter 22§ einer, während unter den Juden erst der sechs¬ 

undzwanzigste sein Lehen endet. (Unter den Ursachen der 

grofsen Sterblichkeit, welche hier aufgezählt werden, schei¬ 

nen das Zusammenwohnen vieler Menschen in engen und 

schlechten Wohnungen, so wie die fehlerhafte Pflege der 

Kinder in den ersten Lebensjahren die wichtigsten zu sein; 

ein weit geringerer Nachtheil ist dem Klima, dem Mifs- 

brauch geistiger Getränke und dergleichen zuzuschreiben, 

denn diese Verhältnisse wirken in manchen andern Städten, 

wo die Sterblichkeit nicht so beträchtlich ist, in ungleich 

höherem Grade und viel allgemeiner ein, als es in Prag der 

Fall ist.) 
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Io einem Zeiträume von zehn Jahren hat sich die gt*- 

sammte Bevölkerung um 354 Individuen vermindert, wobei 

jedoch zu merken ist, dafy die Anzahl der Juden während 

desselben Zeitraums um 594 Köpfe zugenommen hat. Die 

• todt Geborenen verhallen sich zu den lebendig Geborenen 

wie 1 zu 23*. Auf 114 Menschen kommt ein Ehepaar, 

wahrend in Paris unter 110, in Berlin unter 112, und in 

W ien schon unter 102 eine Ehe geschlossen wird; wenn 

jedoch in diesen Städten auf'eine Ehe kaum drei Geburten 

kommen, so kann man in Prag auf jede Ehe etwras mehr 

als vier Geburten rechnen. Die Fruchtbarkeit einer christ¬ 

lichen Ehe verhält sich zur Fruchtbarkeit einer jüdischen 

ungefähr wde 3£ zu 4^. Im Verlauf von einigen Jahren 

haben sich kaum zwei bis drei Fälle von Kindermord er¬ 

eignet. Die Vorschriften wegen der musterhaft eingerich¬ 

teten Leichenheschau, und w'egen der Begräbnifsplätze, sind 

aus den Schriften von John, v. Kotz und andern hin¬ 

länglich bekannt, daher wir sie hier übergehen können. 

Der moralische und physische Charakter der Einwoh¬ 

ner, die aus Cechen und Deutschen bestehen, ist zwar ur¬ 

sprünglich nach dieser Abstammung verschieden, wie die 

Sprache; durch die Vermischung beider Nationen hat sich 

jedoch ein allgemeiner Grundcharakter gebildet, in welchem 

das deutsche Element immer mehr das vorherrschende zu 

w'erden scheint. Leber den Zustand der geistigen Cultur, so 

wie über die Mittel und Anstalten zu derselben, theilt der 

Ilr. Verf. manche interessante Nachrichten mit, die indessen 

hier um so weniger Kaum finden können, da sie durch andere 

Schriften gröfstentheils schon bekannt geworden sind 

1) I)ic Bemerkung des Hrn. Verf., dnfs in Prag mehr Ge¬ 

lehrte aus dem Bürgerstande als aus dem Adel hervorgehen, darf 

nicht mifsdeutet werden. Für Naturforscher ist cs hinreichend, 

die Grafen w aldstcin, Buquov und C. v. Sternberg zu 

nennen. Wie thät ig überdies die Wissenschaft und Kunst von 

oben herab befördert werden, davon zeugen die rühmlichsten 

Monumente. Das polytechnische Institut, das Conscrvatorium 

,der Musik, das neue Nntionalrauseum und viele andere Anstal¬ 

ten, sind Werke der böhmischen Stände. Kcc. 

(Beschluss folgt.) • 
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Versuch einer medicinischen Topogra¬ 

phie von Prag. \ on Franz Alois Stel- 

zig. Prag, 1824. 8. 

(Besch l u / s. ) 

TJnter den allgemeinen Bildungsanstalten, welche die Auf¬ 

merksamkeit der Aerzte in Anspruch nehmen, müssen das 

Taubstummen- und Blifideninstitut, so wie die Schwimm¬ 

schule noch besonders genannt werden; letztere wurde im 

Jahre 1811 von dem K. K. Hauptmann von Pfuel (jetzt 

Königl. Preufs. Generalmajor) begründet. Die reiche Uni¬ 

versitätsbibliothek kann ungehindert von jedermann benutzt 

werden; aufserdem steht noch zu acht, der Geistlichkeit 

und dem hohen Adel gehörigen Büchersammlungen der 

Zutritt offen. 

Der sehr ausführliche Abschnitt von den Nahrungsmit¬ 

teln würde durch Vergleiche mit andern Städten noch an- 

ziehender geworden sein. Hieraus hätte sich z. B. ergeben, 

dafs im Allgemeinen die Consumtion der Nahrungsmittel 

aus dem Pflanzenreiche gröfser, die des Fleisches aber ge¬ 

ringer ist, als anderswo. Der Umstand, dafs von Thee 

und ausländischem Wein nur äufserst wenig, dagegen aber 

eine höchst beträchtliche Menge inländischen Bieres verzehrt 

wird, ist gewifs auf den Gesundheitszustand von eigentüm¬ 

lichem Einflufs. (Der Genufs des Branntweins und Kaffee’s 

findet bei wehem nicht so häufig und allgemein statt, als 

z. B. in Hamburg, Berlin und andern Städten.) 

Als Brennmaterial dienen aufser dem Holz vorzüglich 

Steinkohlen, dagegen der Torf fast unbekannt ist. (Da# 

27 r. Bd. i. st. 
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übliche starke Erwärmen der Wohnungen wird mit Recht 

als eine nicht unerhebliche Krankheitsursache angeführt.) 

In dem Abschnitte von dem moralischen Zustande der 

Einwohner ist auch von der Anzahl der außerehelichen 

Gehurten die Rede. Es mufs Erstaunen erregen, und bil¬ 

det einen auffallenden Contrast mit der gerühmten achten 

Religiosität, wenn man erfährt, dafs im zehnjährigen Durch¬ 

schnitt auf drei in der Ehe erzeugte Kinder ein uneheli¬ 

ches kommt, während in Eerlin sich das Verhältnis wie 

sichen zu eins verhält, und seihst Paris in dieser Hinsicht 

noch einen Vorzug vor Prag behauptet. Hierbei verdient 

indessen der Umstand berücksichtigt zu werden, dafs von 

der Obrigkeit keine öffentlichen Bordelle geduldet werden. 

Dagegen kommt der Selbstmord in Vergleich zu andern 

Hauptstädten äufserst selten, und am seltensten unter den 

eingebornen Cechen vor; die meisten Selbstmörder sind 

Deutsche oder Ausländer. 

Unter den Vergnügungen, die man als allgemein und 

charakteristisch betrachten kann, mufs die leidenschaftliche 

Liebe zu Tanz und Musik, und die den Vornehmen und 

Geringen eigenthümliche Lust an mimischen Vorstellungen 

vor allen erwähnt werden. Die letztere bringt die belieb¬ 

ten Declamationsübungen und zahlreichen Haustheater her¬ 

vor, wo Kinder und Erwachsene (gewifs nicht immer ohne 

Nachtheil der Sitten) ihre Talente zeigen. Die anmuthigen 

Spaziergänge und Gärten sowohl in als aufser der Stadt, 

welchen besonders während der letzten zehn Jahre grofse 

Sorgfalt gewidmet wurde, dienen Gesunden und Kranken 

zur wohlthätigen Erholung; doch ist den Juden der'Zutritt 

zu einigen Promenaden nicht gestattet. Verschiedene Volks¬ 

feste, die jährlich an bestimmten Tagen wiederkehren, dienen 

hauptsächlich zur Ergötzung des grofsen Haufens. Mit der Be¬ 

schreibung 'derselben schliefst der erste Theil des Werkes. 

Im zweiten Theile ist von den Krankheiten, von 

dem San i tä tsw ese n und den vorhandenen Versor- 

gungs- und ßesseru ngs - A nsta 11 e n die Rede. 
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Die stehende Jahresconstitution weicht von der in an¬ 

dern deutschen Städten herrschenden im Ganzen wenig ah. 

Die meisten Sterbefälle ereignen sich im Januar und März, 

die wenigsten im September. In älteren Zeiten wurde die 

Stadt häufig von verheerenden Epidemien heimgesucht, und 

noch jetzt sind diese eins der wichtigsten Hindernisse für 

die Zunahme der Bevölkerung. Hierbei ist wiederum merk¬ 

würdig, dafs die Seuchen sich unter den Juden weder so 

allgemein noch so bösartig, als unter den Christen ent¬ 

wickeln. Rheumatische, catarrhalische, gichtische und ga¬ 

strische Leiden kommen am häufigsten vor, dürften indefs 

kaum, wie der Verf. anzunehmen geneigt ist, als endemi¬ 

sche Krankheiten zu betrachten sein. W echselfieber sind 

selten, häufiger wird das Puerperalfieber beobachtet, und 

von dem Scharlachfieber wird beinahe jedes Kind befallen. Ge¬ 

gen die letztere Krankheit findet die Anwendung des kalten 

W assers nach Currie’s und Kolbany’s Methode nur sel¬ 

ten statt, auch sah man da, wo dieses Mittel versucht wurde, 

den Verlauf der Krankheit oft weder kürzer, noch die Tödt- 

lichkeit derselben geringer werden. Sehr um sich greifend 

sind auch die Masern, dagegen die Rötheln nur als Natur- 

Seltenheit beobachtet werden. Während der letzten 

Pockenepidemie, in den Jahren 1820 und 1821, kamen un¬ 

ter 365 Kranken drei vor, welche von der Krankheit zum 

zweitenmal befallen waren, und drei andere bekamen die¬ 

selbe, bei denen früher nur eine einzige Schutzpocke ge¬ 

haftet hatte. Die Gehirnentzündungen befallen meistens das 

erwachsene männliche Geschlecht; sehr häufig sind Ilals- 

und Lungenentzündungen. Das Vorkommen von Pleuresien 

dünkt dem Verf. unwahrscheinlich, indem er sich auf die 

bekannte Meinung von J. P. Frank beruft. (Die wichti¬ 

gen Untersuchungen von Bayle, Laennec und andern 

scheinen ihm noch unbekannt zu sein.) Die Lungensucht 

ist verhältnifsmäfsig nicht so häufig, als in Wien (der Verf 

unterscheidet noch Phthisis pulmonalis von Phthisis tuber- 

culosa); die englische Krankheit ist seit einigen Jahrzehenden 

27 * 
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seltener geworden, Wurmkrankheitrn sind dagegen eine 

sehr allgemeine Plage. Ungeachtet die Stadt gröfstentheils 

auf Bergen erbaut ist, und eine zahlreiche Menge von Men¬ 

schen enthält, die sich mit schweren körperlichen Arbeiten 

beschäftigen, so werden doch Brüche (Hernien) weit sel¬ 

tener als an andern Orten beobachtet. Den Hämorrhoiden 

sind beide Geschlechter, die Jugend und das Alter unter¬ 

worfen, und es giebt Mädchen von 7 bis 10 Jahren, die 

periodisch daran leiden; Krämpfe und Nervenkrankheiten 

kommen, wie in jeder andern grofsen Stadt, unter den 

mannichfaltigsten Formen überaus häufig vor. Die Melan¬ 

cholie und Manie scheinen den eingebornen Gerben fremd 

zu sein, auch als vorübergehendes Leiden bei Schwängern 

werden sie beinahe gnr nicht wahrgenommen, sic befallen 

meistens sogenannte iiberstudirte Köpfe. 

Die Einrichtung der medicinisch-chirurgischen Lehr¬ 

anstalten, und die äufsere Form und Methode des Studiums 

überhaupt, ist auf allen K. K. Universitäten in der Haupt¬ 

sache von gleicher Art und Wesenheit, und aus den 

Schriften von John, v. Kotz, besonders aber aus den 

medicinischen Jahrbüchern des K. K. österreichischen Staa¬ 

tes hinlänglich bekannt, daher wir diesen Gegenstand hier 

mit Stillschweigen übergehen. Immer noch merkwürdig 

obgleich schon längst befolgt, ist die Verordnung, dafs nur 

derjenige die Stelle eines Professors erlangen kann, der 

sich zuvor einer sogenannten Concurspriifung unterworfen 

hat; «jedes andere Verdienst, oder Auszeichnung, ja selbst 

der Ausweis, dafs sich der Candidat durch vieljährigen ver¬ 

trauten Umgang mit seiner Kunst die erforderlichen Fähig¬ 

keiten schon erworben habe, reichen nicht zu, denselben 

von der Concurspriifung zu befreien.n (Die Pflanzschule 

Tür künftige Lehrer sind die Assistenten der Professoren; 

eine eigentliche Berufung zum Lehramt findet nicht mehr 

statt. Ls scheint daher, als ob in Zukunft die Lehrstellen 

nur jungen Männern zu Theil werden können, denn ältere, 

anerkannte Gelehrte, die sich bereits eines ausgezeichneten 
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Rufes erfreuen, werden sich schwerlich einer Concursprü- 

fung unterziehen, sie wollen gesucht sein, und haben nicht 

nöthig, sich viel um Anstellungen zu bemühen. Die Er¬ 

fahrung mufs lehren, oh ein van Swieten, ein de Haen, 

ein J. P. Frank, die ehemals aus dem Auslande nach den 

österreichischen Staaten berufen wurden, aus der neuen 

Pflanzschule erstehen werden.) Nicht minder merkwürdig 

ist die Nachricht, dafs diejenigen Doctoren, welche an ei¬ 

ner ausländischen Universität promovirten, und sich als 

Aerzte im Inlande habilitiren wollen, zuvor den dreijähri¬ 

gen philosophischen Cursus zurücklegen, und dann durch 

fünf Jahre den medicinischen Vorlesungen, wie auch den 

Demonstrationen am Krankenbette beiwohnen, mithin noch 

acht Jahre studiren sollen. Erst nach Erfüllung dieser For¬ 

derungen werden sie zur Prüfung zugelassen, und als 

Doctoren immatriculirt. (Nach den Bestimmungen, welche 

in den medicinischen Jahrbüchern Bd. I. St. 1. S. 11. mit- 

getheilt sind, müssen Ausländer, welche Doctoren einer 

fremden Universität sind, und diese Würde auch auf einer 

inländischen Universität erlangen wollen, nur den Cursus 

der Klinik wiederholen, d. i. durch zwei Jahre den Vorle¬ 

sungen über specielle Therapie und den Demonstrationen 

am Krankenbette beiwohnen.) 

Im Jahre 1823 befanden sich in Prag 75 Doctoren, 

38 Chirurgen, 16 Apotheker und 152 Hebammen. Ob der 

Verf. durch die weitläufige Schilderung seiner Collegen 

und ihrer Verhältnisse zum Publikum sich Dank erwerben 

wird, lassen wir dahingestellt sein. 

Die unbemittelten Kranken, welche nicht in ihren 

Wohnungen von den städtischen Aerzten und Wundärzten 

besucht werden können, finden in den zahlreich vorhande¬ 

nen Krankenanstalten hinreichende Verpflegung und Hülfe. 

Mit dem allgemeinen Krankenhause, welches 270 Kranke 

aufnehmen kann, sind die medicinisch-chirurgischen Clinica 

verbunden. Im Jahre 1823 waren überhaupt in dieser x\.n~ 

stalt I86T Kranke; von diesen starben 288, und 1230 wur- 
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den geheilt entlassen, die übrigen blieben ztim Tbeil als 

Bestand fiir das folgende Jahr, zum Tbeil wurden sie an 

andere Anstalten abgegeben. Das Kurhaus für Venerische 

nimmt hlofs weibliche Individuen (jährlich drei- bis vier¬ 

hundert) auf. Das Irrenhaus ist ungefähr fiir 51 Kranke 

eingerichtet, aufserdem giebt es noch zwei kleinere Irren¬ 

anstalten, auf dem Carlshofc und bei den barmherzigen Brü¬ 

dern; sie dienen hauptsächlich zur Aufbewahrung unheilba¬ 

rer Irren. In dem zwcckmäfsig eingerichteten Gebärhause, 

welches den Studirendcn so wie den Hebammen zur Schule 

der Gehurtshiilfe dient, fallen jährlich zwischen 900 bis 

1000 Geburten vor, eine Anzahl, die mit dem Räume des 

Hauses allerdings im Mifsverhältnifs steht, dem jedoch ge¬ 

genwärtig abgeholfen wird. Dem Spital der EUsabcthiner- 

nonnen, welches 54 Betten besitzt, gebührt in Hinsicht 

der Pflege und Reinlichkeit beinahe der \ orzug vor allen 

andern Krankenanstalten; eben so zeichnet sich das Spital 

der barmherzigen Brüder, in welchem jährlich gegen 2000 

Kranke aufgenommen werden, vorzüglich aus. Kleinere 

Anstalten sind: das SpiLal für Kriminalverbrocher, das Spi¬ 

tal des Arbeitshauses, des Spinnhauses, die Privatanstalt für 

Augenkranke, und mehrere andere. Für das Militär sind 

überdies zwei besondere Garnisonspitälcr vorhanden. Zur 

Beförderung der SchutzblaUernimpfung giebt es eine öffent¬ 

liche Impfanstalt, doch scheint die Impfung nicht die gün¬ 

stigsten Fortschritte zu machen, da im Jahr lb23 von 

4097 Gehörnen nur 1595 vaccinirt worden sind. (Kin 

Hindernifs der allgemeineren Verbreitung dieser Wo hithat 

ist vielleicht in dem Umstande zu suchen, dafs jeder Arzt 

und Wundarzt, welcher sich mit dem Geschäft der Vacci- 

nation befassen will, zuvor besondere Vorlesungen darüber 

hören und zur Impfung eine besondere Erlaubnis bei der 

Behörde nachsuchen mufs.) Eine Privatgesellschaft sorgt 

für die Rettung scheintodter oder in plötzliche Lebens¬ 

gefahr gerathener Menschen. 

# 
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Unter der Menge der in Prag vorhandenen Versor- 

gungs- und Pensionsanstalten verdienen vor allen die Findel¬ 

anstalt, das Waisen- und das Siechenhaus erwähnt zu wer¬ 

den. Für Studirende und für Schüler der Gymnasien giebt 

es nicht weniger als 600, theils vom Staate, theils von 

Privaten gestiftete Stipendien. (Vergl. J. B. Erhard über 

die Einrichtung und den Zweck der hohem Lehranstalten. 

Berlin, 1SG2. S. 276.) Die Corrections- und Strafanstal¬ 

ten übergehen wir. 

Man sieht, dafs der Flr. Yerf. bemüht gewesen ist, 

' durch fleifsiges Sammeln von Materialien seinem Buche in 

vieler Hinsicht grofse Vollständigkeit zu geben. Leber die 

naturhistorischen Verhältnisse, und namentlich über die Ei- 

genthümlichkeiten der Flora und Fauna, die in einer medi- 

cinischen Topographie allerdings angeführt werden sollten, 

erfährt man jedoch nichts. Eben so wenig ist von dem 

Gesundheits- und Krankheitszustande der Hausthiere die 

Rede, wenn man nicht etw'a dasjenige hierherzählen will, 

was über die Hundswuth gesagt ist. Der übrige Tadel 

trifft mehr die Form als den Inhalt des'Werkes. Der Styl 

ist häufig incorrect, und manche Ausdrücke, die nur eine 

provincielle Bedeutung haben, hätten für den Auswärtigen 

einer Umschreibung oder Erklärung bedurft. Vorzüglich ist 

die in mehreren Abschnitten herrschende Weitschweifigkeit 

zu rügen, die unbeschadet der Gründlichkeit leicht hätte 

vermieden werden können, und den Preis des Buches ohne 

besondern Nutzen vergröfsert hat. 

Lorinscr. 

Einige vorläufige Bemerkungen über Köln und 

seine Bew'ohner, in medicinisch- physischer Hinsicht, 

als Einleitung» zu einer vollständigem medicinischen To¬ 

pographie desselben, von Joh. Jak. Günther, Dr. der 

Medicin und Chirurgie, Königl. Preuf*. und Herzogi. 
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Nassau ischem Medicinalrathe, u. s. w. Köln, gedruckt 

Lei J. M. Ileberle. 1S24. 8. 51 S. 

Diese Ankündigung eines gröfsern mcdicinisch-topo- 

graphrschen W erkes über Köln bat zunächst den Zweck, 

die Aerzte dieser Stadt und der Umgegend zur Mittheilung 

der fehlenden und zur Berichtigung der vorhandenen An¬ 

gaben zu vermögen. Der Gemeinsinn einer nicht unbedeu¬ 

tenden Zahl ortskundiger Praktiker und die bekannte gründ¬ 

liche Gelehrsamkeit des \ erf. lassen daher baldigst eine ge¬ 

diegene Arbeit über eine der merkwürdigsten Städte Deutsch¬ 

lands erwarten. Was wir nun in diesem Prodromus erhal¬ 

ten , ist zuvörderst eine gedrungene Beschreibung der Lage 

und Umgegend von Köln, das gegenwärtig 54,000 Kinwoh- 

ner, bei weitem weniger, als im Mittelalter zählt, sich 

eines viel milderen Klima’s, als die benachbarten höheren 

Gegenden erfreut, und, die enge widrige Bauart abgerech¬ 

net, alle Bequemlichkeiten und Genüsse des Lebens darbie¬ 

tet. Das Trinkwasser ist vorzüglich; die physische Consti¬ 

tution der Bew'ohncr ist stark, hat mehr Südliches als Nor¬ 

disches, und scheint noch jetzt eine eigenthümlicbe, nicht 

germanische Abkunft der Kölner (wahrscheinlich von den 

Ubiern, die Stadt hiefs vor Agrippa Oppidum Ubiorum) 

zu beweisen. Eigentliche endemische Krankheiten giebt es 

in Köln gar nicht; Schwindsüchten, Ilämorrhoidalübcl und 

Leberkrankheiten scheinen mehr in Folge luxuriöser Lebens¬ 

art häufiger geworden zu sein, indem der Verbrauch des 

Weins und der übrigen geistigen Getränke das Bedürfnifs 

allerdings bedeutend übersteigt. Auch in Rücksicht epide¬ 

mischer Krankheiten bietet der Ort keine von den allsemei- 

nen abweichende ’S erhältnisse dar; Krätze und venerische 

Krankheit sind aber in der sehr zahlreichen ärmeren Volks¬ 

klasse, jetzt freilich weniger als sonst, aber doch immer noch 

sehr tief eingewurzelt. Der Gebrauch der Bäder ist noch 

*u kostbar, und deshalb bei weitem noch nicht allgemein. 

Uc eher. 
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III. 

Allgemeine Geschichte der Heilkunde. Eine 

Grundlage zu Vorlesungen und zum Selbstunter¬ 

richte, entworfen von Dr. Joh. Mich. Leupoldt, 

Professor der Heilkunde in Erlangen. Erlangen, 

hei J. J. Palm und E. Enke. 1825. 8. XXXII und 

318 S. 

i 

Die Aufgabe, auf einer so geringen Seitenzahl die Ge¬ 

schichte der Heilkunde in ihren wesentlichen Umrissen zu 

entwickeln, kann für keine leichte gehalten werden. Gründ¬ 

liches Wissen, eigene, tiefe Forschung, wahrhaft philoso¬ 

phischer Geist, Klarheit, Kürze und Anmuth des Vortra¬ 

ges, dies sind die unerläfslichen Erfordernisse zu ihrer Lö¬ 

sung, die von würdigen Geschichtschreibern auch jederzeit 

tief gefühlt worden sind. Hermann Conring’s klassi¬ 

sche und bis jetzt unübertroffene Introduction :) ist die ge¬ 

reifte Frucht einer unübersehbaren Gelehrsamkeit; Acker¬ 

mann schrieb seine geschichtlichen Institutionen :’) erst 

nach langen Vorstudien, nachdem er den ungemein reich¬ 

haltigen Stoff ganz in sich aufgenommen, und gelernt hatte, 

ihn zu beherrschen. Die V erfasser von andern iibersicht- 
‘ i 

lieh historischen Werken, als deren Repräsentanten wir 

Freind’s nicht zu rühmenden Nachfolger W. Black 1 2 3) 

nennen wollen, machten sich dagegen die Arbeit leichter; 

sie liefsen andere für sich forschen, verfertigten Auszüge 

aus ihren Werken, verbreiteten ihre Irrthümer weiter, und 

1) H. C. In universam Artcm inedicam singulasque eius 

partes Introductio. Helmstad. 1687. 4. 

2) Instltutiones Ilistoriae rnedicinae, auct. J. C. G. Acker¬ 

mann. Norimberg. 1792. 8. 

3) Wr. B. An historical Sketch of Medicine and Surgery 

from their origin to the present time, etc. London, 1782. 8. 

Deutsch von J. G. F. Scherf. Lemgo, 1/89. 8. 

i 
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liefsen die Lücken, die sie vielleicht selbst nicht sahen, un- 

a urs gefüllt. 

Der Yerf. des vorliegenden Luches hegt die Ueber- 

zeugung, dafs die vorhandenen mcdicinisch - historischen 

Werke für das der Geschichte zustehende Schiedsrichter¬ 

amt in kritischen Momenten meistens nicht hinlänglich ge¬ 

eignet sind, nimmt dies letztere für das «einige in An¬ 

spruch, und hat, nach seiner eigenen Aeufserung, den von 

einer Geschichte zu fordernden Inhalt «< lebendig verbunden 

und wohl auch erst recht eigentlich fruchtbar gemacht 

durch Enthüllung der Idee von einer organisch planmäßi¬ 

gen Entwickelung des Menschengeschlechts und der es he¬ 

genden äußeren Natur, in Bezug auf Heilkunde, sowohl 

von objektiver $eite, d. h. von Seite der gesund zu erhal¬ 

tenden, erkrankenden und zu heilenden Menschennatur über¬ 

haupt, als von subjektiver Seite, d. h. von Seite des in 

Betreff von Gesundheit, Krankheit und Heilung forschen¬ 

den und handelnden Menschengeistes insbesondere.» Wir 

glauben mit dieser Anregung gesteigerter Erwartungen zu¬ 

gleich eine anschauliche Probe der Schreibart des Ilrn. Pr. L. 

gegeben zu haben, erlauben uns aber gegen die nachfol¬ 

gende Behauptung, jene Entwickelungsidee sei bisher in der 

Geschichte der Medicin kaum berührt worden, den Ein¬ 

wurf, daß dieselbe mit dem Wesen der Geschichte unzer¬ 

trennlich verbunden ist, und die klassischen Schriftsteller 

dieses Faches allerdings geleitet hat, wenn sie auch darüber 

nicht wortreich gewesen sind, sondern nur den Inhalt ih¬ 

rer Werke selbst davon haben Zeugnifs geben lassen, in 

denen die Geschichte schon vor 18*25 «durch Enthüllung o 
ihres eigenen Bildungstriebes,” nur aber unter einem 

schlichteren Namen, ihren Geist und ihr Leben kund ge- 

than hat. Der Yerf. hat ferner, seiner Yersicherung zu¬ 

folge, die Mittelstraße gehalten »zwischen der einseitig ver¬ 

ständigen und der gemüthlich phantastischen Auffassung des 

Inhaltes der Geschichtey n und glaubt durch seine Arbeit 

zur glücklichen Entscheidung des obwaltenden kritischen 
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Zustandes, besonders der deutschen Medicin, der auf einem 

feindlichen Gegensätze zu weit getriebener Empirie und 

Theorie beruht, wesentlich beigetragen zu haben. 

So viel über die allgemeinen Gesichtspunkte; wenden 

wir uns jetzt zu dem Besondern. Neun Perioden sind 

in der, das Bekannte enthaltenden Einleitung aufgestellt: 

1) eine verwissenschaftliche bis Hipp o k rat es, 2) die der 

älteren Medicin der Griechen, von Hippokrates bis Ga¬ 

len, 3) der späteren griechischen Medicin, von Galen bis 

Paul von Aegina, oder bis zur Eroberung von Alexan¬ 

drien durch die Sarazenen (soll wohl Araber heifsen) 641, 

4) der arabischen und arabistischen Medicin, von da bis zur 

Eroberung von Constantinopel durch die Türken, 1453, 

5) der Medicin während der Wiederherstellung der W is- 

senschaften im westlichen Europa, bis Paracelsus, 1526, 

6) während der ersten Zeit erneuerter selbstständiger Na¬ 

turforschung, bis Harvey, 1619, 7) der fortdauernden 

selbstständigen Naturbeobachtung, und der Versuche die 

Medicin in Systeme zu bringen, bis zu Anfang des acht¬ 

zehnten Jahrhunderts, 8) der sogenannten dynamischen 

Schulen, von da bis 1780, endlich 9) der Medicin der 

neueren und neuesten Zeit. — Hierauf folgt die Littera- 

tur des Faches', die in Rücksicht mancher bedeutenden 

Lücken, wenn man auch nur das Bedürfnifs des Anfängers 

im Auge behalten wrollte, so wie in der Beurtheilung an- 
\ 

geführter Werke vieles zu wünschen übrig läfst. Spren¬ 

gel z. B. soll «einseitig verständig den tieferen Geist der 

Geschichte verkennen.» Den Zweck, den die Angabe der 

jetzt bestehenden deutschen Zeitschriften, so wie des Leip¬ 

ziger Mefscataloges haben möchte, hat sich Ref. nicht deut¬ 

lich vorstellen können. 

Leber die vielbearbeitete vorwissenschaftliche Periode 

können wdr uns kurz fassen, indem es hier der Ort nicht 

ist, die an sich schon schwankenden Untersuchungen über 

dieselbe zu erneuern, und der Verf. die Thatsachen hier 
% 

und im ganzen Buche, ausschliefslich nur aus Sprengel« 
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Werk entnommen hat, wie die überall beigefugten Bezie¬ 

hungen auf das letztere beweisen. Bei der Einführung des 

Aesculapsdienstes in Griechenland hätte füglich angeführt 

werden können, dafs sie von Mach non und Podalirius, 

und ihrer Nachkommenschaft herrührt; die Deutung der 

Erfindung des Aderlasses durch Podalirius, dafs «die 

mehr und mehr zunehmende I leischnahrung, und die da¬ 

durch gesteigerte thicrische Sthenie ” sie nothwendig her¬ 

beigeführt habe, beruht auf einer Art von Voraussetzung, 

die von der auf Thatsachen gegründeten Geschichte fern 

bleiben sollte. Wäre die Gelegenheit nicht zu geringfügig, 

so würden wir cs für geeignet halten, rücksichtlich aus der 

Luft gegriffener Voraussetzungen auf Lucian’s trefflichen 

Aufsatz über die Geschichtschreibung aufmerksam zu ma¬ 

chen, dessen goldene Regeln nicht nur auf die politische, 

sondern auch auf die Geschichte der Wissenschaften ihre 

Anwendung finden. 

Von dem Ursprung und der Ausbildung der ältesten 

griechischen Naturphilosophie kann sich der Anfänger nach 

den mitgetheilten P»emerkungen keine klaren Begriffe bil¬ 

den, und doch ist diese Philosophie nicht nur für das 

nächste, sondern auch für alle folgenden Zeitalter so höchst 

wichtig! Es hätte gezeigt werden müssen, wie sie von 

Thaies bis Demokrit in ihren materialistischen, mysti¬ 

schen und mechanischen Principien die denkwürdigsten 

Grundansichten aller späteren theoretischen Forschung ent¬ 

hielt, wie die Elementartheorie nicht von Empedokles 

ins Dasein gerufen, sondern als ein allmählig gereiftes Er¬ 

zeugnis des Zeitalters von ihm nur zur Vollendung empor¬ 

gehoben wurde, und wie selbst die am meisten abgeschlos¬ 

senen atomistischcn Ideen des Leucipp und Demokrit 

schon in den älteren Lehrgebäuden Wurzel geschlagen ha¬ 

ben. Statt dieser Entwickelung erhalten wir aber nur we¬ 

nige von den bekannten Angaben über Pythagoras und 

Empedokles; Demokrits Lehre wird gänzlich über- 
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gangen, so dafs es diesem Abschnitte offenbar an dem nö- 

thigen Stoff und an organischem Zusammenhänge fehlt. 

Bei Ilipp okrates ist der Verf. über die eigentlichen 

Schwierigkeiten der historischen Untersuchung mit der An¬ 

gabe der gewöhnlichen Meinungen leicht hinweggegangen. 

JDie Lehre von der eingepflanzten Wärme ist ganz unbe¬ 

rührt gelassen und wiederum auf das Enormon vieler Werth 

gelegt, wiewohl dessen Erwähnung in den ächten Hippo¬ 

kratischen Schriften gar nicht vorkommt. Her Behauptung, 

die Krankheiten in jenem Zeitalter wären, « dem Charakter 

der damaligen Menschheit angemessen, vorherrschend vege¬ 

tativer Natur gewesen, wie etwa jetzt nur im kindlichen 

Alter der Individuen,” widersprechen die Hippokratischen 

Schriften zu auffallend, als dafs man ihr einigen Werth 

beilegen könnte. Was überhaupt die Naturphilosophie in 

neuerer Zeit nach unerwie^enen und zum Theil übertriebe- 
i 

nen Annahmen über die grofsen Umwandlungen des Men¬ 

schenlebens lehrt, ist der Sache nach in der Lehre von der 

epidemischen Constitution und den kosmischen Einflüssen 

enthalten, die den Krankheiten von Zeit zu Zeit einen ver- 
\ 

schiedenen Charakter mittheilen, und demgemäfs auch die 

Ansichten der Aerzte und ihre Behandlungsweisen ändern. 

Man übersehe dabei aber ja nicht, wie es bei jenen Ueber- 

treibungen oft genug geschehen ist, die unbestreitbare Kraft 

des Menschengeschlechts, seine Eigentümlichkeit, bei po¬ 

sitiv unvermindertem Leben gegen noch so anhaltende und 

schädliche Einflüsse zu behaupten, so dafs unter gleichen 

Umständen die menschliche Natur imjner wieder als dieselbe 

hervortritt. Man lasse unsere Kranken dieselbe Lebensweise 

befolgen, man versetze sie in dasselbe Klima, unterwerfe 

sie derselben einfachen, nicht störenden Behandlung, und 

man wird denselben regelmäfsigen Verlauf der Krankheiten, 

selbst auch dieselben kritischen Tage beobachten, voraus¬ 

gesetzt, dafs man das Willkührliche und Hypothetische in 

der Hippokratisch-dogmatischen Krisenlehre von der ewi- 

I 
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gen typischen Ordnung der Natur zu unterscheiden versteht. 

Doch hiersrn genug. — Der Yerf. läfst den Zustand der 

Heilkunde gar zu oft von vorausgesetzten, gänzlich uner- 

wiesenen objeetiven Verhältnissen abhängig sein, und be- 

rücksichtigt die von den Aerzten subjectiv begangenen Keh¬ 

ler viel zu wenig. Bekannt ist es, dafs das Studium der 

chronischen Krankheiten von den Aerzten des Alterthums, 

fast bis zu Christi Geburt hin auf eine kaum zu entschul¬ 

digende AVeise vernachlässigt worden ist, dafs Themison 

zu allererst ein zusammenhängendes Handbuch darüber her¬ 

ausgab, dafs die Behandlung der chronisch Erkrankten bis 

noch späterhin den Alipten und sonstigen unwissenschaft¬ 

lichen Handlangern überlassen blieb. — Hr. Prof. L. be¬ 

hauptet aber, zufolge der seltenem Erwähnung chronischer 

Uebel In Hippokrates Schriften, diese letzten müLten in 

der damaligen Zeit weniger vorgekommen sein. Wollte 

man hei dem trostlosen Zustande der Chirurgie in früheren 

Jahrhunderten annebtnen, es habe an Kranken und Ver¬ 

letzten gefehlt, so würde diese Freiheit im Schlicfsen mit 

nichts zu beschönigen sein. Lassen wir lieber die subjective 

menschliche Erkermtnifs nicht so .unbedingt vom Objeetiven 

abhängen; Bildung und Wissenschaft müfsten ja sonst von 

Anfang der Welt an existirl haben. 

Die Wurzeln der dogmatischen Humoralpathologie in 

der Lehre des Hippokrates selbst, der aufser den vier Kar¬ 

dinalsäften ausdrücklich noch Schärfen erwähnt, sind wei¬ 

terhin nicht angegeben; der \ erf. beschränkt sich wieder- 

holentlich auf seine objective Erklärungsweise, dafs die 

Menschen « im \ Febergewicht der Säfte gelebt haben mö- 

7 gen, und also die vorzugsweise Beachtung derselben, zum 

Theil wenigstens, naturgetreu gewesen sei. ” Dafs aber 

Aristoteles Menschenanatomie getrieben habe, ist durch¬ 

aus ungegründet, und längst schon widerlegt. 

Die Alexandrinischc Schule nach Sprengel als eine 

einzige aufzustellen, hat das gegen sich, dafs die Schulen 

des Ilerophilus und Erasistratus, und die aus der er- 
i T 
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stern hervorgegangene empirische in ihren Grundsätzen gänz¬ 

lich voneinander geschieden, und nur durch das Aeufsere 

der Oertlichkeit verbunden waren; um MifsVerständnissen 

bei Anfängern vorzubeugen, wäre es daher zweckmäfsig 

gewesen, diese Schulen, wie es mit der empirischen gesche¬ 

hen ist, durch Ueberschriften voneinander zu trennen. Dafs 

jene beiden Corvphäen des medicinischen Alterthums An¬ 

hänger der stoischen Philosophie gewesen sein sollen, ist 

noch von keinem Geschichtschreiber, so viel sich Ref. er¬ 

innert, aufgefunden worden; und hätte daher wohl eines 

kurzen Beweises bedurft. Iierophilus war Schüler des 

Praxagoras, ein wichtiger, hier aber übergangener Um¬ 

stand, der wie tausend andere beweist., dafs glänzende Pe¬ 

rioden der Wissenschaften auch in Rücksicht der Gelehr- 
\ 

ten, die ihre Träger sind, und nicht blofs der äufsern Be¬ 

günstigungen, niemals ohne Vorbereitungen eintreten. 

Verloren und grofsentheils ohne Sinn würde das fol¬ 

genreiche Lehrgebäude des Erasistratus dastehen, wenn 

man es aufser dem Zusammenhänge mit der Chrvsippischen 

Medicin betrachten wollte, die dem geistvollen Manne in 

früher Jugend durch die Bande der Verwandtschaft aufge¬ 

drungen worden war; es ist nicht unwichtig zu wissen, 

dafs Erasistratus die Fehler seines ersten Unterrichts in 

der praktischen Heilkunde bis in sein spätes Alter beibe¬ 

hielt, und nur durch fruchtbringende anatomische Unter¬ 

suchungen im Geiste des Aristoteles, in den Theo- 

phrast ihn eingeweiht hatte, wieder gut machen konnte. 

Durch die Auffassung wichtiger persönlicher Verhältnisse 

und die Entfaltung der menschlichen Natur grofser Män¬ 

ner, die gewissermafsen die Ecksteine der Wissenschaft bil¬ 

den, bringt die Geschichte der Medicin dem Lernenden den 

unschätzbaren Nutzen, dafs er seine eigenen Kräfte richtig 

anschl^he, und weder in Kleinmuth, noch in Vermessenheit 

verfalle. Andeutungen dieser Art, die die Wissenschaft in 

ihrem innersten Leben berühren, indem sie den meiaschli- 

chen Geist in seiner ganzen Macht und in seiner ganzen 
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Schwäche zeigen, vermiet man aber in diesem Buche überall. 

Bei E rasistra tu s fehlt überdies noch die von ihm auf 

den höchsten Punkt der Vollendung gebrachte Lehre xom 

Fneuma, die hier ihre schicklichste Stelle gefunden hatte, 

auch ist die von ihm geglaubte Blutleerheit der Arterien 

zu undeutlich, und seine Theorie von der Entzündung und 

dem Fieber, so wie seine Ansicht über die Plethora, aus 

der er die meisten Krankheiten entstehen liefs, ohne jedoch 

den Chrysippischen Widerwillen gegen das Aderlafs aufzu¬ 

geben, gar nicht erwähnt. 

Der Ursprung der empirischen Schule aus der des 

Herophilus (nicht aus der Alexandrinischen zusammen¬ 

genommen, denn mit Erasistratus hatte sie nichts zu 

thun) erklärt ein mächtiges, auch auf andere Schulen und 

selbst auf die Laien übergegangenes Bestreben, die Kräfte 

der Arzneimittel zu ergründen, und die Krankheiten vor¬ 

zugsweise mit ihnen zu bekämpfen; es war das Erbtheil 

von Heropbilns unerschütterlichem Glauben an die AN un- 

derkräfte der Arzneimittel. 

Den Geist der methodischen Schule finden wir wieder 

sehr mangelhaft dargestellt. Zuerst einige Worte über 

Asclepiades, einer wahrhaft grofsarligen Erscheinung des 

Altert bums, die aber der \ crf. nach Sprengels Beispiele 

ganz in den Staub gezogen bat. Dieser grofse Arzt hat 

das Unglück gehabt, von Plinius, dem unversöhnlichen 

und leidenschaftlichen Feinde der griechischen Medicin, hart 

behandelt zu werden. Plinius Autorität war für die 

mcdicinischen Geschichtschreiber immer mehr noch als voll¬ 

gültig, und so läfst es sich erklären, wie seine den Ascle¬ 

piades zum niedrigsten Charlatan herabsetzenden Urtheile 

sich bis in die neueren Handbücher fortpflanzen konnten, 

wiewohl er keinesweges einen Standpunkt einnahm, der 

ihn zur Kritik medicinisch-praktischer Leistungen gdRhickt 

gemacht hätte. 

(Bexchlujs folgt.) 
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( Beschluss.) 

.Tn der That haben sich von Asclepiades noch so viele 

Angaben und Bruchstücke erhalten, dafs die Grundsätze 

seiner praktischen Heilkunde sich noch grofsentheils genü- 
# 

gend darstellen lassen. Seine Vorschriften über den Ge¬ 

brauch des Weins in den meisten Krankheiten sind aufserst 

denkwürdig, und beweisen, zusammengehalten mit seiner 

Lehre vom Aderlafs, das er in Rom nicht allgemein an¬ 

wandte, wiewohl er im Hellespont und in Parium seinen 

Kranken unvergleichliche Hülfe damit geschafft hatte, dafs 

ihm der Kunstgriff gelungen war, nicht nur die Ortsver¬ 

hältnisse richtig zu würdigen, sondern auch eine Umwand¬ 

lung der epidemischen Constitution zu erkennen. Mit einem 

ähnlichen Verstehen der Natur hat Sydenham sich ein 

unvergängliches Denkmal gestiftet, und es ist dies ohne Zwei¬ 

fel d^ gröfste Lob für einen praktischen Arzt. — Die 

Corpusculartheorie des Asclepiades, die bekanntlich aus 

dem frühesten Alterthum, zunächst aber vonEpicur (und 

nicht von Heraclides von Pontus, der ein Platoniker 

war) herstammte, wollen wir hier nicht vervollständigen, 

sondern nur bemerken, dafs die Angabe der in diesem 

System sehr wichtigen unsichtbaren Kanäle oder Poren 

weggeblieben ist. Asclepiades Theorie ist übrigens von 

seiner Praxis mehr getrennt, als man beim ersten Anblick 

28 I. ßd. 4. St. 
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glauben möchte, und steht ungefähr zu dieser, wenn auch 

nicht in jeder Rücksicht, in demselben Verhältnisse, wie 

Boerhaave’s iatromathematisches Lehrgebäude zu der 

praktischen Medicin desselben. 

Die eigentlich methodische, von Themison gegrün¬ 

dete Schule ist nur ganz kurz berührt, und schwe rJich 

möchte nach dieser Darstellung der Lernende das Wesen 

derselben richtig au (Tassen können. I nrichtig ist es, dafs 

die Benennung Methode erst aus Thessalus Zeit herrühre; 

ein Blick in den vielgelesenen Celsus, der vom A crf. selbst 

den Methodikern beigesellt wird (!), könnte schon bewei¬ 

sen, dafs sie schon von Themison eingeführt worden sei. —■ 

. Auffallend ist cs, und kann zu Übeln Missverständnissen 

Veranlassung geben, dafs die allerdings gegründete Klage, 

römische Aerzte hätten sich zur Giftmischerei hergegeben, 

in die gar zu kurze und das W esentliche nur oberflächlich 

berührende Darstellung der würdigen und gelehrten Schule 

der Pneumatiker eingeschaltet ist. Sie betrifft nur eine 

niedrige und sittenlose Klasse von Menschen, die sich in 

Rom in das ärztliche Gewerbe eingedrängt hatten, wie sich 

aus Galen mit leichter Mühe erweisen läfst. 

Diese ausführlichem Angaben mögen hinreichen, un- 

sern Lesern eine anschauliche ’V orstellung von dein zu ge¬ 

ben, was der Verf. für das Studium der Geschichte der 

Medicin geleistet bat; weiterhin wollen wir die Kritik nicht 

in alles eingreifen lassen, indem das Werk, als ein Auszug, 

derselben nicht wohl empfänglich ist, und wir zur Ergän¬ 

zung des Fehlenden nicht eigentlich verbunden sind. — 

Die früheren Darstellungen von Galen haben sämmtlich 

den fehler, dafs man aus ihnen das Gemisch von hoher 

Vortrefflicbkeit und sehr widrigen Fehlern, das dem Gc- 

schichtforscher in diesem wunderbaren Manne auffällt, nur 

wenig und einseitig zu erkennen vermag. Man liest von 

seiner Humoralpathologie, den Fehlern seiner Anatomie, 

seinen Spitzfindigkeiten, seiner Weitläufigkeit, und den¬ 

noch ist bei weitem noch nicht alles enthüllt, was von sei- 
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wem unvergleichlichen Scharfblicke durchdrungen ward, das 

sich freilich aber nur bei eigener selbstständiger Untersu¬ 

chung darbietet. Seine Theorie des Athmens kommt der 

jetzt allgemein gültigen, wie Ref. an einem andern Orte 

gezeigt hat, ziemlich gleich, ja sie unterscheidet sich von 

ihr fast nur durch die fehlende Benennung des Stoffes, der 

aus der Luft in die Lungen aufgenommen hier die eigent¬ 

liche Umwandlung des Blutes bewirkt, von dessen Bewe¬ 

gung in den Adern Galen’s Kenntnisse so ausgezeichnet 

richtig waren, dafs er aus ihnen eine vollständige Lehre 

des Kreislaufes hätte zusammensetzen können. 

Cälius Aurelianus ist mit Unrecht als ein selbst¬ 

ständiger Schriftsteller aufgeführt, indem er sich seihst nur 

als den Abschreiber des älteren Soranus angiebt. Den 

jüngeren Soranus, den denkwürdigen, ja sogar einzigen 

wissenschaftlichen Lehrer der Entbindungskunde im Alter- 

thum, haben wir weder von dem Methodiker unterschieden, 

noch überhaupt angeführt gefunden. 

Ueber das Einbrechen der Mystik des Mittelalters, wo 

sich jedoch der Vortrag des Verf. sehr vortheilhaft von 

dem in andern Abschnitten unterscheidet, so wie über die 

römische Staatsarzneikunde finden wir nichts zu bemerken, 

indem wir uns hier nur eigentlich an Sprengel halten 

könnten. Dasselbe gilt von den Abschnitten über die spä¬ 

tere griechische und die arabische Medicin, so wie über die 

Medicin des Mittelalters. Den wmrdigen Thomas Wyer 

finden wir unter den Vertheidigern der dämonischen Krank¬ 

heiten mit aufgeführt, nicht aber bemerkt, dafs er als der 

erste rüstige Bekampfer des Hexenglaubens auftrat, mit ei¬ 

gener Gefahr den Wahnsinn des Zeitalters bekämpfte, und 

somit gewissermafsen einen Wendepunkt in der menschli¬ 

chen Cultur herbeiführte. Gewifs hat die Medicin bei kei¬ 

ner andern Gelegenheit ihren mächtigen Einflufs auf das 

geistige Leben und die wichtigsten Interessen der Mensch¬ 

heit auf eine ruhmvollere Art dargethan ! Zeigt aber auch 

Wryer vielfältige Spuren der Denkart seines Zeitalters, so 

28 * 
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bezahlte er damit an die Schwäche der menschlichen Natur 

einen Tribut, von dem selbst die gröfsten Männer sich nicht 

tu befreien vermögen. 

Paracelsus erhält ein zum Theil richtig motivirtes, 

rum Theil aber auch übertriebenes Lob; wir hatten ge¬ 

wünscht, und um so mehr, da dies Iluch vorzüglich An¬ 

fängern in die Hände kommen soll, die zur phantastischen Be¬ 

arbeitung ihres Faches und zur Verachtung des positiven W is- 

sens so leicht hinneigen, wenn sie sich der halbverstandenen 

Naturphilosophie rücksichtslos in die Arme geworfen haben, 

auch die Gefahr bezeichnet zu finden, die eine ausschweifende 

phantastische Bearbeitung der Medicin unausbleiblich herbei¬ 

fuhrt, indem der gewichtige Ausspruch unseres Dichters: 

« Verlafs du nur Vernunft und Wissenschaft, des Menschen 

allerhöchste Kraft, so hist du sicher in des Teufels Kral¬ 

len,» auf den Einzelnen sowohl wie auf die Gesammtheit 

seine Anwendung findet. Hermann Conring’s ritter¬ 

licher und siegreicher Kampf gegen das Paracelsische von 

Bor rieh repräsentirte Unwesen ') ist in diesem Abschnitte 

nirgends erwähnt, und doch ist dieser Kampf vielleicht ei¬ 

ner der merkwürdigsten, die von menschlicher Einsicht und 

Gelehrsamkeit gegen phantastisches Treiben jemals geführt 

worden sind. 

Bei Gelegenheit von Stall Fs System möchten wir 

unsere Leser auf eine nahe Verwandtschaft, oder vielmehr 

auf die Abkunft desselben von Helmoat’s Lehre aufmerk¬ 

sam machen. In diese Lehre war Stahl hei seinem Auf¬ 

enthalte in Jena von dem berühmten \\ olfgang Wedel, 

der hier als Mittelsperson an ft ritt, eingeweiht worden, und 

unbezweifelt ist seine Anima ursprünglich ein modificirter 

Archätis. Mit einem andern, nur gewöhnlich übersehenen, 

und weil es dem Alterthum angehört, für unwichtig ge¬ 

haltenen Lehrgebäude tritt ferner Stahl’s System in eine 

1) Herrn. Conriugii de Heriuctica Mrdicina Libri II 

ilrliualad. JG'iU. 4. 
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sehr nahe Beziehung; wir meinen das Erasistrat’äische, da* 

die Ansicht von der ausgedehnten Wirksamkeit der Ple¬ 

thora vielleicht eben so sehr übertrieb, und so wie Stahl 

die Seele, als Gegensatz desselben das Pneuma anerkannte. 

Die Parallele zwischen diesen drei Systemen läfst sich leicht 

ziehen, und wir würden dadurch eine anschauliche Vorstel¬ 

lung davon erhalten, wie dieselben Grundansichten nach 

Jahrtausenden, immer aber in andern Verbindungen wie¬ 

derkehren, und wie die neue Combination jederzeit die 

menschliche Erkenntnifs weiter fordert. Dies möge auch 

von der mechanischen Grundansicht gelten, die sich seit 

Democrit durch Epicur, Asclepiades und Descar- 

tes dreimal erneuert, und in die Medicin durch die beiden 

letztem zweimal mächtig eingegriffen hat. — Boerhaave 

wird mit Unrecht blofs als Eklektiker aufgerührt; in Rück¬ 

sicht seiner Theorie gehört er allerdings zur iatromathema- 

tischen Schule, die aber freilich auch zugleich eine sehr 

verdienstvolle praktische war, nur geprüften Gelehrten die 

Aufnahme gestattete, und eben deshalb die Theorie nicht 

in Unrechte Hände kommen liefs. 

In Rücksicht der neueren dynamischen Systeme haben 

wir zu bemerken, dafs das erhabene Verdienst Friedrich 

Hoffmann’s, den man den König der deutschen Aerzte 

nennen darf, viel zu gering behandelt, man möchte sagen, 

herabgesetzt ist; dafs der Verf. Cullen’s System als ein 

untergeordnetes, und mit der Lehre von der Irritabilität 

und Sensibilität, die in der damaligen Zeit den Forschungs¬ 

geist der Aerzte einseitig in Anspruch nahm, aufser Zu¬ 

sammenhang dargestellt hat; und dafs endlich der unmittel¬ 

bare Ursprung des Brownschen Systems aus dem Cullen- 

schen nicht nachgewiesen ist. 

Die ferneren Abschnitte handeln über den thierischen 

Magnetismus, die naturphilosophische Bearbeitung der Me¬ 

dicin, die Psychiatrie, die neuen chemischen Theorien, die 

Homöopathie, Kieser's, Kreysig’s und Iiroussais’s Sy¬ 

steme, und die neueren epidemischen Krankheiten. In eini- 
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gen kurzen Schlußbemcrkungen äufsert der Yerf. seine An¬ 

sichten über den gegenwärtigen Zustand der Medicin. Der 

besonnene Geist der Kritik, der sich in diesen Abschnitten, 

besonders aucli gegen den neuesten mystischen Unfug aus¬ 

spricht, scheint es uns zu verbürgen, da(s der Hr. 'S erf. 

die gegenwärtige M iirdigung seines W'erkcsj bei der w ir 

uns freilich nicht immer zu seinen Ansichten bekennen und 

seine Darstellung der Thatsachen billigen konnten, nur 

eben als gegründet auf diese Thatsachen und auf das W e- 

sen des Studiums der Geschichte aufnehmen werde. — Ds 

möge uns hei dieser Gelegenheit die Bemerkung erlaubt 

sein, dafs wir überhaupt das Studium der Geschichte der 

Medicin nach kurzen Abrissen und als ein blofs geduldetes, 

dessen Bedürfnifs man zwar fühlt, dem man aber doch 

keine Zeit opfern möchte, für unersprießlich halten. In 

den Geist der Geschichte weihet nur ein anhaltendes Stu¬ 

dium ein, und nur dadurch verbreitet dieser Geist seinen 

wohlthätigen Einflufs über das wissenschaftliche Leben und 

Wirken ‘eines Arztes, wenn es überhaupt anerkannt wer¬ 

den mufs, dafs die Geschichte unserer Wissenschaft «an 

vorübergegangenen Gestalten das menschliche Erkenntnifs- 

vermügen in seinem wahren Verhältnisse zur Natur zeigt, 

dafs mithin ihre Lehren für Gegenwart und Zukunft fest- 

begründet und unwiderlegbar sind, » und dafs jenes 'S er- 

hältnifs nicht im Fluge aufgefafst werden kann. 

llcck er. 
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M emoires du Docteur F. Antommarchi, ou 

les demiers momens de Napoleon. T. II. 

A Paris, cliez Barrois Paine. 1825. 8. *) Tom. I. 

p. 453. Tom. II. p. 454. 

Das vorliegende Werk ist ohne Zweifel eins der 

wichtigsten Actenstücke über Napoleon’s Krankheit 

und Tod. Ilr. Antommarchi theilt darin sein über 

jene geführtes Tagebuch mit, welches des Interessan¬ 

ten und Belehrenden gar vieles enthält, und zwar nicht 

allein für den Arzt, sondern für jeden, den das Studium 

der Psychologie und Geschichte fesselt. Aufser den ärzt¬ 

lichen Nachrichten über die letzten Lebensjahre Napo- 

leon’s, breitet sich aber diese Schrift noch über die poli¬ 

tische Denkungsart des Verstorbenen aus. Hr. A. schrieb 

nämlich an jedem Tage, der etwas Bemerkenswerthes bot, 

alle Gespräche, die er mit N. geführt hatte, gewissenhaft, 

oft wörtlich nieder. So ist es wohl kaum zu verwun¬ 

dern, wenn die ganze Schrift oft gedehnt, ja, nicht selten 

breit erscheint; sie beschreibt den Zeitraum von 1818 bis 

1821. Ueberdies ist noch eine Flora von St. Helena als 

Anhang zugegeben; auch vergifst der Verf. nicht, den Pro- 

zefs, den er mit den Erben Mascagni’s wegen des bekann¬ 

ten anatomischen Werkes 1 2) geführt hat, zu erzählen, und 

sich zu rechtfertigen; er nimmt nicht selten Gelegenheit, 

lange militärische Berichte aus den Feldzügen von Aegypten 

und Italien abdrucken zu lassen; er vergifst nicht, das Testa¬ 

ment Napoleon’s in seinen kleinsten Zersplitterungen 

1) Ist bereits in’s Deutsche übersetzt 

und I Übingen in zwei Bänden erschienen; 

nachgedruckt in Brüssel, 1825. 8., als ein 

niorial de St. Helene. 

bei Cotta in Stuttgart 

der französische 1 ext 

Supplement du ttle- 

2) Vergl, ditsa Annalen, No. 23. S. 363. 
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mitzuthcilen, u. s. w. Dieses alles werden wir in dieser 

Anzeige übergeben, und uns nur an das halten, was Na- 

poleon’s Krankheit und dessen Denkungsart über die 

Arzneiwissenschaft betrifft. W ir wollen die wichtigsten 

Erscheinungen herausheben, die sich in dem ganzen Ver¬ 

laufe der Krankheit zeigen, und diese Anzeige mit einigen 

Betrachtungen über Napoleon’s Krankheit und Antom- 

niarchi’s Behandlungsweise derselben schliefsen. 

Dr. F. Antomniarchi, Prosector bei der Anatomie 

zum Hospital der heiligen Maria in Florenz, erhielt im De- 

cember ISIS vom Cardinal Fesch in Rom die Einladung, 

Arzt hei Napoleon auf St. Helena zu werden. Der Car¬ 

dinal Fesch hatte ihm diesen Antrag im Namen der Mut¬ 

ter Napoleon’s gemacht, und ihm zugleich sichere Pässe 

durch den englischen Botschafter in Rom und Florenz ver¬ 

schafft. Dr. Antomniarchi erhielt nur nach langen 

Bemühungen seinen Abschied von Seiten der toskanischen 

Regierung, und eilte schleunigst nach Rom. Seine Abreise 

von Rom nach St. Helena ward durch mehrere Umstände 

verzögert; unterdessen kamen O'Meara’s Berichte über 

den Krankheitszustand Napoleon s in Antommarchi’s 

Hände. O'Mcara berichtet in denselben, dafs sich seit 

den letzten Tagen des Septembers (181S) alle Anzeigen 

von Störungen in den Leberfunctionen hei dem Kranken 

eingefunden hätten; Anfang Octobers hätten sich heftige 

Schmerzen, Hitze und Schwere im reihten Hvpochondrium 

gezeigt, dabei wäre die Verdauung und die Stuhlausleerun- 

gen gestört gewesen. Von dieser Zeit an hätte der Schmerz 

nie ganz nachgelassen; das Zahnfleisch sei angeschwollen 

und scorbutisch; drei Backzähne cariös geworden, diese 

habe er ausgezogen, worauf sich der Reiz im Zahnfleische 

verloren habe. « Ich rieth,n schrieb derselbe weiter, «um 

i« die scorhutische Affection des Zahnfleisches zu beseitigen, 

n den Gebrauch frischer Kräuter und Säuren. Der Scor- 

». but verschwand hierauf, kam zwar wieder, wurde aber 

• von neuem glücklich durch dieselben Mittel bekämpft. 
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«Dabei waren die Füfse angescbwollen; einige Abführungs- 

«mittel, sowie äufsere Frictionen, versetzten dieselben bald 

«wieder in den natürlichen Zustand; nichts desto weniger 

« trat eine neue Anschwellung der Füfse nach einiger Zeit 

«wieder ein; doch war diese geringer als die frühere. Ab- 

« fiilirmittel, warme Bäder, häufige und heftige Schweifse 

«minderten oft den Schmerz im Hypochondrium, hoben 

« ihn jedoch niemals ganz. Im Verlauf des April und Mai 

«(1818) wuchs jener Schmerz sehr; er kam jetzt nicht 

« mehr zur bestimmten Zeit, verursachte Verstopfung, dann 

«wieder starken Durchfall, dann wieder copiöse Ausleerun- 

«gen galliger und schleimiger Massen. Zu gleicher Zeit 

«traten Coliksclimerzen und Gaserzeugungen in den Ge~ 

« därmen ein, der Appetit verschwand, und ein Gefühl von 

«Druck, Unruhe und Oppression entstand in der Magcn- 

« gegend. Das Gesicht ward blafs, die Sclerotica gelb; der 

« Urin war sehr scharf und dunkel gefärbt, der Kopf ein- 

« genommen; dabei konnte der Kranke nicht auf der linken 

« Seite liegen; ein Gefühl von Hitze empfand derselbe im 

«rechten Hypochondrium; Uebelkeiten, selbst Erbrechen 

« einer scharfen und zähen Galle, das mit dem wachsenden 

«Schmerz zunahm, stellten sich ein, dabei fehlte der Schlaf 

«ganz; ein allgemeines Mifsbehagen und eine Abgespamit- 

«heit des Geistes und Körpers beschw erte den Kranken 

«überdies. Beim Eintritt der Nacht starkes Fieber, bren- 

« nende Haut, grofser Durst, Beklemmung in der Magen- 

« gegend, schneller Puls; am Tage Ruhe und gegen Mittag 

« Schweifs; starke Schweifse mindern bei dem Kranken im- 

«mer das Fieber. Bei der Untersuchung des rechten Hy- 

« pochondriums läfst sich eine Anschwellung fühlen, die 

« beim änfseren Drucke empfindlich ist. Die Zunge ist fast 

«immer weifs belegt, dabei Schmerz in der Achsel. Der 

«Puls, der vor der Krankheit in der Minute 54 bis 60 

« Schläge zählte, schlägt jetzt im genannten Zeiträume ge- 

« gen 88 Mal. Ich gab, um Leber und Magen zu exciti - 

« ren und die Secretion der Galle wieder herzustellen, zwei 
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v Abführmittel. Es folgte hierauf eine leider nur kurze Zeit 

«dauernde Erleichterung; in den letzten Tagen des Mai 

«und zu Anfang des Juni waren die Wirkungen genannter 

«Mittel nur schwach. Ich schlug Mercurialmittel vor; al- 

« lein der Kranke versicherte mit dem grüfsten Widerwil- 

«len, er werde davon nie Gebrauch machen, der Mercur 

«möchte gereicht werden, unter welcher Form er nur 

« w'olle. Dabei rieth ich dem Kranken, sich Bewegung zu 

«Pferde zu machen, die Hypochondrien täglich mit einer 

«Bürste reiben zu lassen, Flanell zu tragen, Bäder zu neh- 

(t men, sich zu zerstreuen, ein bestimmtes Regimen zu bc- 

« folgen, u. s. w. N. vernachlässigte die beiden Ilauptvcr- 

«Ordnungen gänzlich: Bewegung und Zerstreuung. Am 

«elften Juni endlich gelang es mir, Meister seiner grofsen 

«Abneigung gegen die Mercurialmittel zu werden. Er 

«nahm zwei Pillen zu sechs Gran täglich * 1 ), und fuhr da- 

«mit bis zum sechzehnten Juni fort. Er nahm Morgens 

«und Abends davon, und von Zeit zu Zeit einige Abfiih- 

« rungsmittel, um der Verstopfung zu begegnen. Nach Ver- 

« lauf von sechs Tagen gab ich dem Kranken den Calomel; 

«allein dieser verursachte Magenschmerz, Erbrechen, Colik- 

« schmerzen und eine allgemeine Unruhe, deshalb setzte ich 

«denselben aus, versuchte ihn aber am neunzehnten von 

«neuem; da er auch diesmal die erwähnten Erscheinungen 

«hervorrief, so kehrte ich zu dein ersten a) Mereurialmit- 

«tel zurück, welches ich dreimal am Tage nehmen lief». 

«Den 27. Juni brach ich diese Behandlungsweise ab. Die 

«Stuben waren sehr feucht, und N. hatte sich einen star- 

« ken Catarrh zugezogen, der von starkem Fieber begleitet 

« war. Am zweiten Juli fing ich den Gebrauch des Mer- 

« curs von neuem an, und setzte denselben bis zum neunten 

1) Seile 13 Keifst es: II * en effet pris ries pilules mer- 

curielle*, No. ij. Gr. vj. 

1) Kehler giebt O’Mear« nicht an, was diese* für ei« 

Präparat war. 
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<ifort; allein derselbe gab kein glückliches Resultat. Die 

c< Schlaflosigkeit und Reizbarkeit nahmen zu; die Anfälle 

«von Schwindel wurden häufiger. Zwei Jahre in der 

«grüfsten Apathie hingebracht, ein heifses Klima, eine 

c< dumpfe und feuchte W ohnung, eine sehr schlecht vom 

« Kranken befolgte Behandlung, die Einsamkeit und Abge- 

«schiedenheit, alles was die Seele nur erstarren machen 

« kann, wirkte hier zusammen.» — « Ist es wohl zu verwun¬ 

dern,” schliefst O’Meara, «dafs sich hier die Krankheit 

« hauptsächlich in Leberstörungen ausspricht? Wenn etwas 

cc wunderbar erscheinen kann, so ist es wohl das, dafs die 

«(Fortschritte des Lehels nicht schneller und heftiger sind! 

«Nur der Seelenstärke des Kranken und seiner kräftigen 

« Constitution, die durch keine Ausschweifung je geschwächt 

((ward, kann letzteres zugeschrieben werden. ” 

O’Meara’s ärztlicher Bericht ward auf den Wunsch 

des Cardinal Fesch und der Mutter Napoleon’s einer 

Gesellschaft der berühmtesten Aerzte Roms vorgelegt. Sie 

gaben, auf diesen Bericht fufsend, am ersten Februar 1819 

folgendes Gutachten: 

Wir Endesunterschriebenen, zu einer Consultation über 

den Gesundheitszustand Napoieon’s zusammenberufen, ge¬ 

ben, auf einen ärztlichen Bericht des Dr. O’Meara uns 

stützend, welcher den Kranken bis zum 25. Juli 1818 be¬ 

handelt hat, darüber folgende Verordnungen: 

1) Das Leiden des Kranken besteht in einer Leber- 

Verstopfung und einer scorbutischen Dys- 

crasie. 

2) Die Mittel gegen das erste Uebel sind eine leichte 

Diät, aus frischen Kräutern, säuerlichen Früchten, 

animalischen leicht verdaulichen Speisen; Bewe¬ 

gung im Freien, zu Fufs, zu Pferde und zu Wagen; 

eine luftige, den trocknen und gesunden Winden 

zugängige W^ohnung; der Gebrauch von Mitteln, 

welche die Leber beruhigen, nicht reizen, ist zu 

empfehlen, als: das Extractum cicutae, das Kali ace- 
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ticum, dann ein salziges Mineralwasser wie das von 

Tetuccio in Toskana. 

3) Im Fall genannte Mittel keine Leibesöffnung bewir¬ 

ken, so kann man mit denselben zwei- oder drei¬ 

mal in der W oche eine kleine Dosis Pillen, aus 

Seife, Rhabarber, Kali oder Natrum sulphuricum 

mit dem Extraclum taraxaci bereitet, den Kranken 

vor dem Abendessen nehmen lassen. 

4) Um der scorbutischen Dyscrasie zu begegnen, mufs, 

aufser den drei oben genannten Mitteln, der gerei¬ 

nigte Saft antiscorbuti.scber Pilan/.en, als der Fuma- 

ria, 'S eronica Reccabunga, Nusturtium aquaticum, 

und hauptsächlich der Gochlearia angewandt wer¬ 

den. Im dem Zahnfleisch seine natürliche Consistenz 

lind Kraft wiederzugehen, ist der Gebrauch eines 

Zahnopiats aus antiscorbutischen gepulverten Kräu¬ 

tern, mit der Conserva rosarum zubereitet, zu em¬ 

pfehlen. 

5) Verschwindet die Leberaffection mit ihren Folgen, 

wie die Appetitlosigkeit, hören die Borborvgmen 

auf, so liefsen sich die Stuten - oder Fselsmolken, mit 

dem Saft bitterer nicht aber aromatischer Pflanzen 

versetzt, unter denen die verschiedenen Gattungen 

von Cichorium obenan stehen, anwenden. 

6) In der heifsesten Jahreszeit kann man, wenn der 

scorbutische Zustand cs nicht verbietet und die Le¬ 

berverstopfung fortdauert oder sich vermehrt, kalte 

oder nur sehr schwach erwärmte Bäder, oder Dou- 

chen, auf das rechte Hvpoehondrium, jedoch nur 

mit grofser Vorsicht, amvenden. 

Diese Rathschläge sollen übrigens dem Zustande des 

Kranken und seinem Befinden in dem Augenblicke, in wel¬ 

chem der Arzt ihn besucht, untergeordnet bleiben. 

Hier folgen die Unterschriften. 

Mit diesem Gutachten reiste Antommarchi durch 

Italien, einen Theil Deutschlands, über Ostende, nach 
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England. In London knüpfte er, da wegen seiner Abreise 

nach St. Helena viele Schwierigkeiten gemacht wurden, 

sehr bald Bekanntschaften mit den berühmtesten Aerzten 

an; es war ihm vorzüglich darum zu thun, mit denen sich 

genauer über Napoleon’s Krankheit zu besprechen, wel¬ 

che unter der Linie practicirt hatten. Unterdessen kam 

O’Meara in London an. Er berichtete dem Dr. A. münd¬ 

lich, dafs Napoleon’s Leiden eine Hepatitis chronica sei, 

und dafs er nur dann an eine Wiederherstellung glauben 

könne, wenn der Kranke das ihm so schädliche Clima von 

St. Helena mit einem gesünderen vertauschen dürfte. 

O’Meara hatte bei seiner Abreise einem Doctor Sto- 

koe die Behandlung des Kranken übertragen; die Nach¬ 

richten, welche dieser im Monate Januar 1819 gegeben 

hatte, waren eben nicht geeignet, grofse Hoffnungen für 

seine Genesung zu erregen; auch Stokoe fand den Zu¬ 

stand bedenklich, weil sich jetzt das Blut stark nach dein 

Kopf dränge, und das Leben der gröfseren Organe im 

Unterleib sehr danieder liege; dazu kam noch der unglück¬ 

liche Umstand, dafs sich der Kranke hartnäckig alle Medi- 

cin verbat. Stokoe schrieb überdies, dafs er sehr wün¬ 

sche der Behandlung des letztem wegen der obwalten¬ 

den äufsern Verhältnisse überhohen zu werden. 

Antommarchi suchte hei diesen Nachrichten seine 

Abreise so viel als möglich zu beschleunigen; allein neue 

Schwierigkeiten schoben dieselbe noch länger auf. Jetzt 

besprach er sich mit dem ehrwürdigen James Currie, 

dem berühmten Bearbeiter der Leberkrankheiten, und eini¬ 

gen andern der geschätztesten Aerzte von London, über 

Napoleon’s Zustand, die alle, auf O’Meara’s und 

Stokoe’s Aussprüche fufsend, denselben für eine Hepati¬ 

tis chronica halten zu müssen glaubten, die zwar durch 

das Clima von St. Helena herbeigeführt sein könnte, aber 

höchst wahrscheinlich ihren Grund in der veränderten Le¬ 

bensweise des Kranken habe, wie in den verschiedenen Ge- 

miithsbewegungen, die nothwendig auf denselben gewirkt 

I 



446 IV. Napoleons letzte Krankheit. 

hätten, und zur Zeit noch forlwirkten. Was die Aufge- 

triebenheit des Zahnfleisches beträfe, so sei dieses jetzt 

wohl noch auf keinen Fall eine scorbutiscbe Dvscrasie, son- 

dern ein Symptom der Leberstockungen und der zerstörten 

Circulation in der Pfortader überhaupt. Die Heilmethode 

betreffend, so sei die Anwendung der Mercurialmittel wohl 

hier allen andern vorzuziehen, wobei man jedoch locale 

Blutentziehungen, Vesicatorien, Abführungsmittel, wie küh¬ 

lende Getränke nicht verabsäumen dürfe. 

Endlich konnte Antommarchi abreisen, und kam 

nach einer beschwerlichen Ueberfahrt in St. Helena an. 

Fr erhielt durch den Grafen Bertrand ein Bestnllungs- 

decret mit .9000 Francs jährlicher Besoldung. Sein erster 

Empfang bei N. war freundlich; N. lag zu Bette; die Stube 

war klein und dunkel; er redete Antommarchi italie¬ 

nisch an; in dieser Sprache wurden späterhin alle Gespräche 

zwischen ihm und A. geführt. N. erkundigte sich nach 

allem, und schenkte A. in kurzer Zeit sein volles Zutrauen, 

nachdem er ihn ein ziemlich langes Examen über Anato¬ 

mie, Physiologie, und hauptsächlich über die Erscheinun¬ 

gen der Zeugung hatte bestehen lassen. 

Am 23. September 1819 machte Antbmmarchi sei¬ 

nen ersten ärztlichen Besuch hei TS., derselbe lag auf einem 

Feldbette. Sein Gehör war schwer, sein Gesicht erdfahl, 

seine Augen trübe, die Bindehaut derselben abwechselnd 

roth und gelb gefärbt; sein ganzer Körper sehr dick, die 

Haut ganz blafs;.die Zunge fand A. dünn weifs belegt; der 

Kranke niefste oft, und darauf folgte ein trockner Husten, 

durch welchen ein zäher Auswurf ausgeleert ward; die 

Nasenlöcher waren angeschwollen, die SpeicheLsecretion co- 

piös, der Unterleib hart anzufühlen; der Puls klein, .aber 

regelmäßig, ungefähr 60 Schläge in der Minute. Bei der 

Untersuchung des Unterleibes schien der linke Leberlappen 

verhärtet, und heim Druck schmerzhaft. Die Gallenblase 

war voll, und liefs sich hervorragend in der Gegend der 

dritten falschen Kippe fühlen. (?) Hin - und herziehende 
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Schmerzen in der Kippen- und Lumbalgegend der rechten 

Seite, dabei eine starke Empfindung in der rechten Achsel. 

Bei einem Druck auf die Herzgrube ward die Respiration 

schwierig, dabei klagte er auch über einen an Heftigkeit 

bald ab-, bald zunehmenden Schmerz im rechten Hypochon- 

drium, derselbe wrar innerlich; der Kranke setzte ausdrück¬ 

lich hinzu: ungefähr zwei Zoll tief. Seit zwei Tagen 

war er ohne Appetit, dabei grofse Uebelkeit, ja selbst Er¬ 

brechen, von bald scharfen, bald galligen Stoffen. Der 

Erin normal, aber copiös, eben so die Sclrweifse, welche 

sich jeden Tag einstellten. Die ganze rechte Seite war 

schwächer als die linke. 

Im Laufe des Gespräches erzählte N. seinem Arzte, 

dafs die Verstopfung ein habituelles Mittel bei ihm sei, das 

er schon in der Jugend hart empfunden habe, das jedoch 

leider jetzt jeden Tag stärker und unerträglicher werde. 

Bäder und Klystiere thäten ihm hier, in Verbindung mit 

Bouillon aux herbes u. s. w. die erwünschten Dienste; wenn 

ihm jedoch genannte Mittel auch diese versagten, so nähme 

er seine Zuflucht zu seinem heroischen Mittel, der Soupe 

ä la reine, die aus Milch, Eigelb und Zucker bestehe, und 

die trefflichste abführende, ihm gleich alle Beschwerden 

erleichternde Wirkung habe. Diese Soupe ä la reine sei 

bis jetzt das einzige Mittel, welches er genommen habe. 

Das Urinlassen sei ihm immer sehr schwer und lästig ge¬ 

fallen, um so mehr da er häufigen Drang dazu empfunden 

habe, selbst bei Nacht hätte ihn dieses Uebel gestört, wo¬ 

durch er oft zu arbeiten veranlafst worden wäre, er habe 

aber hierüber nie einen Arzt lim Rath gefragt; jetzt seien 

die Schmerzen oft kaum zu ertragen. Die Zeit der Stuhl¬ 

ausleerung sei jetzt sehr unbestimmt; er schlafe oft, je 

nach den Umständen in denen er sich befände; sein Schlaf 

sei gewöhnlich sanft und ruhig, würde dieser vom Schmerz 

unterbrochen, so stände er auf, verlange Licht, ginge um¬ 

her, arbeite oder fixire seinen Geist auf irgend einen Ge¬ 

genstand; manchmal bliebe er im Dunkeln, ginge dann in 
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eine andere Stube, lege sich in ein anderes Bett oder auf 

ein Sopha. Um zwei, drei, vier Uhr des Morgens sei er 

oft schon auf den Beinen, dann rufe er jemand, um sich 

mit ihm zu unterhalten und den Tag zu erwarten. Mit 

der Morgenrüthe mache er eine kleine Tour, und sobald 

sich der erste Sonnenstrahl zeige, kehre er zurück, lege 

sich zu Bett oder bleibe gleich auf, je nachdem das Wet¬ 

ter zu werden verspräche. "Würde dieses schlecht, oder 

befände er sich überhaupt nicht so ganz wohl, so strecke 

er sich aufs Sopha und vertausche dieses dann bald mit dem 

Bette, t m zehn Uhr pflege er zu frühstücken, bisweilen 

im Bade, gewöhnlich aber im Garten. Das Mittagessen be¬ 

stehe aus einer Suppe, zw ei Fleischgerichten, Gemüse und 

Salat; Wein tränke er gewöhnlich eine halbe Flasche, und 

zwar rothen, den er mit Wasser vermische und nur gegen 

das Ende der Mahlzeit ungemischt zu trinken pflege; wäre 

er müde, so tränke er statt des rothen Weines Cham¬ 

pagner, der ein treffliches Mittel sei, den Magen zu stär¬ 

ken. Am Ende dieses Gespräches sagte der Kranke: « Er 

• wisse sehr gut, dafs er an einer Hepatitis chronica leide, 

an einer Krankheit die nicht zu heilen sei, und der er ge- 

wifs bald unterliegen werde. ” 

Antommarchi verordnete einen beruhigenden Trank 

(potion calmante), Frictionen vom Linimentum volatile 

und Opium, und ein Bad. Der Kranke befand sich bis 

zum 29. September wohl, wo er über einen tief in der 

Leber sitzenden Schmerz klagte, der sich jedoch bald wie¬ 

der verlor; überhaupt war N. Befinden den .Monat Ortober 

hindurch ziemlich gut, und er klagte nur seilen über Em¬ 

pfindungen in der rechten Seite. Am 31. dieses Monats 

war er sehr unruhig; umsonst bot ihm Antommarchi 

einige beruhigende Dinge; er entblöfste plötzlich sein lin¬ 

kes Bein, fing au dasselbe auf das schrecklichste mit den 

Nägeln zu zerkratzen, und als das Blut sich stromweise 

ergofs, fühlte er sich besser. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Antommarchi erkundigte sich genauer, und erfuhr vom 

Kranken, dafs diese Erscheinung periodisch sei, und sich 

von der Belagerung von Toulon herschreibe. Napoleon 

war damals erst Oberst, und commandirte eine Batterie; 

ein Kanonier fiel an seiner Seite, er bemächtigte sich des 

Ladestockes, lud die Kanone, brannte sie ab, und ward so 

von der Krätze des gefallenen Kanoniers angesteckt. N. 

unterzog sich zwar einer Behandlung, allein die jugend¬ 

liche Ungeduld, Dienstgeschäfte und ein Bayonettstich, den 

er am Knie erhielt, machten, dafs er dieselbe bald aufgab. 

Der Ausschlag ging zurück und, wie A. meint, drang der 

Krankheitsstoff durch die jetzt heilende Wunde in den 

Organismus (?). Das Krätzgift machte sich in den Feld¬ 

zügen in Aegypten und Italien wieder bemerkbar. — Na- 

poleon’s Brust ward schmerzhaft, er bekam einen immer¬ 

währenden Husten mit sehr beschwerlicher Respiration, 

magerte ab, ward blafs, und schien einer auszehrenden 

Krankheit als bestimmtes Opfer anheim zu fallen. «Meine 

«Umgebungen,” erzählte N., «liefsen mir keine Ruhe, 

«doch einen Arzt um Rath zu fragen; ich vermied das 

«lange; endlich gab ich den Bitten nach; man schlug mir 

«Desgcnettes vor; ich liefs ihn rufen, aber der Schwäz- 

« zer (parleur) hielt mir eine so lange Demonstration, ver- 

29 I. Bd. 4. St. 
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«schrieb nur so viele Mittel, dafs ich überzeugt war, am 

« besten zu thun, wenn ich nichts thäte. Neue Bestiirmun- 

«gen von meinen Umgebungen bewogen mich, den mir 

«empfohlenen Corvisart zu hören. Derselbe war kurz, 

«ungeduldig und rauh; ich batte ihm noch nichts von raei* 

« nem Zustande erzählt, als er mir versicherte, mein Zu- 

« stand habe nichts zu sagen, er sei nichts als ein zurück- 

« getretener Ausschlag, den man auf die äufsern Theile zu- 

« rückzubringen suchen müsse; einige Vesicatorien würden 

«hierzu hinreichen. Corvisart legte mir deren zwei auf 

«die Brust, der Husten verschwand. Jetzt nahm ich wie- 

«der zu an Fleisch wie an Kräften, und konnte ohne 

«Mühe die gröfsten Anstrengungen aushalten. Corvi- 

«sart's Scharfsinn entzückte mich. Ich sah, dafs er meine 

«ganze Constitution erkannt hatte, und ein solcher Arzt 

<« pafste für mich; er ward mir lieb, ich überhäufte ihn mit 

« Wohlthaten. Später legte er mir eine Fontanelle am lin- 

« ken Arme; allein der spanische Krieg brach aus, ich lief* 

«dieselbe zuheilen; befand mich jedoch dabei nicht viel» 

« schlechter. Der Reiz und das Jucken stellte sich wie bis- 

«her periodisch ein, ich machte mir durch Kratzen neue 

«Munden, die bald vernarbten; die schlechten Säfte 

«hatten so einen Abflufs, und ich behielt eine eiserne Ge- 

« sundheit.« Später kam N. einst auf den Gedanken (es 

war am 16. November), ob seine Krankheit nicht viel¬ 

leicht ein Malum hereditarium von seinem Vater sein 

könne, der im achtunddreifsigsten Jahre an einem Scir- 

rhus pylori gestorben sei. Umsonst suchte ihn Antom- 

marchi durch medicinische und physiologische Gründe 

von diesem Gedanken, der ihn mehrere Tage nicht ver- 

liefs, und der nur einen zu bestimmten Grund hatte, ab¬ 

zubringen. N. suchte sich selbst durch Bücher zu unter¬ 

richten, ob ein solches Erbübel je beobachtet worden sei. 

ln dieser Zeit lenkte sich einst umvillkührlich das Ge¬ 

spräch auf die berühmtesten Aerzte überhaupt. Antom- 

marchi nannte auch Frank. «Wie, Frank," fuhr 
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Napoleon fort, «geschickt? O gewifs, ich habe davon 

«seihst eine Probe erlebt, als ich in Wien war. Ich hatte 

«einen kleinen Ausschlag am hintern Theile des Halses be- 

«kommen, die Sache war von keiner Bedeutung, nichts 

«desto weniger ward mir Frank geschickt; derselbe hielt die 

«Sache für eine Flechte (vice dartreux), eine nicht unbe- 

«deutende Krankheit, ich miifste, meinte er, mancherlei Mit- 

«tel gebrauchen, und horte nicht auf zu verordnen. Ich 

«mufste Corvisart berufen; er kam mit der gröfsten 

«Schnelligkeit von Paris an, er glaubte mich dem Tode 

«nahe zu finden. Ich war zur Revue geritten, kam eben 

«davon zurück, als man mir seine Ankunft meldete. Ich 

«mufste über das Erstaunen lachen, welches er zeigte. Ich 

«wies ihm meinen Hals. Her Doctor Frank hält meine 

«Krankheit für eine Flechtenkrankheit, die eine lange Be- 

«handlung erfordere; was sagen Sie dazu? Ah, Sire; nein, 

«nein, ein Blasenpflaster reicht hin, das Frank eben so gut 

«hätte legen lassen können als ich. Frank geht zu weit, 

«Sie befinden Sich trefflich; dieser kleine Ausschlag ist Folge 

«eines schlecht geheilten Exanthems, und wird dem Blasen- 

«pflaster nicht vier Tage trotzen. Das Uebel wich in ge- 

«nannter Zeit, und kam nie wieder. Sehn Sie hier, Sire, 

«fuhr Corvisart fort, indem er auf die frühem Stellen der 

«Blasenpflaster wies, hiermit endigen sich die schweren 

«Krankheiten, mit denen Sie dieser Deutsche regalirt hat. 

«Corvisart ging hierauf zu Frank, dankte ihm auf 

«eine sehr verbindliche Weise für die schnelle Reise, die er 

«ihn habe machen lassen, und kehrte dann schnell wieder 

«nach Paris zurück.» 

Anfangs December ging A. mit N. einst im Garten spa¬ 

zieren. N. fiel von selbst darauf, dafs er sich lange keine 

Bewegung gemacht habe. A. suchte ihn zu bereden, dafs 

er doch künftig seinen Körper mehr, als es bisher gesche¬ 

hen sei, durch eine mäfsige Bewegung stärken möge. 

N. fafste diesen Vorschlag willig auf, und es erschien 

ihm, nachdem er über die Art und Weise denselben ins 

29 * 
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Werk zu setzen viel gesprochen hatte, das Zweckmäßigste, 

«einen Garten umzugraben. Am folgenden Tage traf A. 

Napoleon mit dem Grabscheid in der Hand bei seiner 

neuen Arbeit, die ihm trefflich zuzusagen schien. « Voilä 

qui vaut mieux que vos pilules, dottoraccio, vous ne me 

droguerez plus.« Auch war es nicht zu verkennen, daß 

sich der Kranke seit dieser Zeit weit besser befand; seine 

Kräfte nahmen zu, sein Appetit kehrte wieder. Gegen 

Ende Decembers traten jedoch von neuem beunruhigende 

Symptome ein. N. klagte über einen unerträglichen Schmerz 

in der Lebergegend, und über heftiges Leibschneiden, mit 

trockenem heftigen Husten. Einige Gaben Ricinusül, so wie 

Lavemens und einige Anodyna minderten Schmerz und 

Husten. 

Vom December 1819 bis zum 19. Juli 1820 fehlen 

die Nachrichten. An letzterem Tage befand sich der Kranke 

sehr schlecht, er hatte Fieber, einen trocknen Husten, Kopf¬ 

schmerzen, Uebelkeiten, Erbrechen bitterer und galliger 

Stoffe. Der Schmerz in der Lebergegend war heftig, er¬ 

streckte sich bis zur Schulter. Die Respiration war be¬ 

schwerlich und schmerzhaft; der untere Theil des Schen¬ 

kels und der rechte Fuß waren geschwollen, dabei ein 

sehr heftiger Schmerz im Fußgelenke und eine erysipela- 

tüse Entzündung am innern Knöchel. Die ärztliche Ver¬ 

ordnung gegen das Uebel bestand in Ruhe, erfrischenden 

Getränken, Fomentationen, Seifcnliniment und Lavemens; 

später Molken, die der Kranke aber nur kurze Zeit nahm, 

und die deshalb mit Reiswasser vertauscht wurden. Unter 

dieser Behandlung erholte er sich gegen Ende des Monats 

Juli, und befand sich bis Mitte September so ziemlich wohl; 

nur kehrten dann und wann heftige Schmerzen in der Re¬ 

gio epigastrica zurück. 

Als A n t ommarchi am 18. September den Kranken 

sah, fand er folgenden Zustand: Die Augen matt, mit 

großen Ringen; die Uonjunctiva gelb, Lippen und Zahn- 

Heisch blafs, Zunge weiß belegt, Haut gelb und sehr blaß; 
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das Gesicht hatte eine grünliche Farbe, der Kopf war sehr 

eingenommen und schmerzhaft, besonders die Stirn und die 

Augenbraunen; ein unangenehmes heifses Gefühl in der 

Brust; die Respiration war schmerzhaft; der Kranke seufzte 

tief und litt viel vom Alpdrücken (Incubus); die untern 

Extremitäten waren sehr kalt, die Haut trocken und bren¬ 

nend heifs; der Puls klein und schnell (80 Schläge), die 

Regio epigastrica sehr schmerzhaft; dabei fühlte der Kranke 

eine Schwere im Unterleibe, und konnte einer starken 

Schläfrigkeit nicht Meister werden. A. suchte ihn aus die¬ 

sem lethargischen Zustande zu reifsen, und ihn auf die nö- 

thige Sorgfalt zu verweisen, welche die Erhaltung seiner 

Gesundheit verlange. «Ach lafst mich, Doctor, man ist 

glücklich wenn man schläft.» Nur nach langem Zureden 

nahm er endlich ein gelindes Abführungsmittel, welches 

ihm herrliche Dienste that; jedoch nahm der Schmerz in 

der Lebergegend bedeutend zu. Eine Menge Vorschläge 

von Seiten Antommarchi’s in Betreff eines Zugpflasters, 

einer Fontanelle, des Gebrauches tonischer Mittel u. s. w., 
> 

wies der Kranke unwillig zurück, und suchte sich durch 

Bewegung Hülfe zu verschaffen; allein umsonst; er mufste 

sich legen. Nichts desto weniger versuchte er am folgen¬ 

den Tage (den 4. October) noch einmal zu reiten, weil 

er sich überzeugt hatte, Bewegung sei das erste Heilmittel; 

ja er stieg sogar nach einem ziemlich weiten Ritte ab, und 

nahm drei Gläser Champagner zu sich. Der Schmerz im 

Kopfe und in der Lebergegend nahm in den folgenden Ta¬ 

gen zu, eben so das Gefühl von Schwere im linken Hypo- 

chondrium. Trotz alles Abrathens von Seiten Antom- % 

marchi’s, blieb er zwei Stunden lang in einem sehr heifsen 

Bade, und fuhr fort sich gegen jedes, selbst das gelindeste 

Mittel zu sträuben. Die Verstopfung dauerte fort; trat 

Stuhlgang ein, so befand sich der Kranke zwar erleichtert, 

aber schrecklich matt und abgespannt; dazu kamen in dieser 

Zeit sehr lästige Schmerzen den Rückgrat entlang. Der 

Schmerz in der Magengegend nahm dabei immer zu, und 
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als am 14. October Antommarchi sich alle Miihe gab, 

den Kranken von der Nothwendigkeit zu überzeugen, dafs 

er jetzt Arzneimittel nehmen müsse, äufserte er: « Keine 

«Mittel, Doctor, ich habe es Ihnen schon oft gesagt, dafs 

«wir eine Maschine zum Leben (machine a vivre) sind, 

« hierzu sind wir organisirt; das ist unsere Natur, Bindet 

« das Leben nicht, legt ihm keine Fesseln an, lalst ihm sei- 

u neu Lauf, damit es sich vertheidigen kann, es wird es 

«besser machen, als eure Mittel. Unser Körper ist eine 

«Uhr, die eine Zeitlang gehen mufs; der Uhrmacher kann 

«sie nicht öffnen, er kann sie nur blindlings und mit ver- 

« bundenen Augen befühlen. Für Einmal dafs er ihr hilft, 

u und sie erleichtert, indem er sie mit seinen plumpen und 

« krummen Instrumenten martert, schadet er ihr zehnmal, 

«und zerstört sie endlich ganz. Sie wissen es, Doctor,» 

fuhr er dann fort, « die Heilkunst ist nichts anderes als die 

«Kunst, die Einbildung einzuschläfern und zu beruhigen; 

«deshalb hüllten sich die Alten in lange Röcke und Klei- 

«der, welche die Aufmerksamkeit fesselten und den Kran- 

«ken imponirten; seitdem dieses Galenische Blendwerk 

« verlassen ist, wirkt ihr nicht mehr mit der vorigen Ge- 

«walt auf die Kranken! AVer wreifs, wenn ihr plötzlich 

«mit einer grofsen Perruque, einer weiten Toga und einem 

«langen Zopfe vor mir erschient, ob ich euch nicht für 

«den Gott der Gesundheit halten würde, und — lei¬ 

ader seid ihr nichts destoweniger, nur der Gott der 

«Arzneimittel.» Mit solchen Ausflüchten und solchefi 

Excursen über die Medicin suchte er gewöhnlich den Ver¬ 

ordnungen Antommarchi:s auszuweichen — und nahm 

dann gewöhnlich auch nichts, obgleich sein Zustand der¬ 

selbe blieb, und er durch Kälte der Extremitäten, Schmerz in 

der Regio epigastrica u. s. w\ viel litt. So ging der Monat 

October hin. Gegen das Ende desselben ward der Kranke 

düster und launisch; sein Befinden war matt, er selbst ward 

ängstlich, und sprach oft von der Nähe seines Todes; in 

einem solchen Augenblicke befahl er auch Antommarchi, 
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ihn nach dem Tode zu öffnen. Derselbe bestand von neuem 

auf eine ärztliche Behandlung, und liefs einige Worte 

fallen, dafs die Functionen des Magens beim Kranken nicht 

in Ordnung zu sein schienen. «Was sprecht ihr vom Ma- 

«gen,” hub er rasch an, «wifst, dafs der meinige ganz 

«gesund ist, dafs ich an keinem Orte, unter keinem Ver- 

«hältnisse auch nur das geringste daran empfunden habe; 

«sprecht nie wieder davon, hört ihr, Doctor?” Bald hier¬ 

auf trat eine Diarrhöe ein; die meisten Speisen gingen un¬ 

verdaut durch den Stuhl ab. Gelinde Mittel, als: Reis¬ 

wasser u.s.w. linderten dasUebel, hoben es jedoch nicht ganz; 

die Marmorkälte der Füfse dauerte fort, der Schmerz in 

der Lebergegend ward stärker, die Kraftlosigkeit nahm zu. 

Der Kranke nahm ein laues Bad von zwei Drittel Seewas¬ 

ser und einem Drittel Brunnenwasser, welches ihm sehr 

gute Dienste that. Anfangs November wurde er wieder 

heiter; er fuhr fort, die Seebäder zu nehmen; am zwölften 

November wurden jedoch die Schmerzen in der Lebergegend 

wieder heftiger, dazu gesellte sich Verstopfung, Rücken¬ 

schmerz und ein kleiner unterdrückter Puls. Auch jetzt 

thaten dem Kranken die sehr oft gebrauchten Einreibungen 

von Linimentum volatile mit Opium sehr gute Dienste; 

dazu gesellte sich aber von neuem die grofse Schlafsucht; 

diese wich endlich einem lauen Seebade, doch folgte in 

wenigen Tagen darauf eine grofse Kraftlosigkeit und Abge- 

spanntheit. Am achtzehnten November liefs sich endlich 

der Kranke eine Fontanellincision am linken Arme machen; 

es Hofs kein Tropfen Blut aus derselben. Ging es auch 

manche Tage ziemlich gut, so folgten diesen dann desto 

schlimmere Tage, an denen der Kranke oft kein Wrort 

sprach, das Genossene wieder wegbrach, über einen lasten¬ 

den Schmerz (douleur gravative au foie) in der Lebergegend 

klagte, und sehr melancholisch wurde. Seebäder nahm er 

alle Tage, ja er liefs sich den neunundzwanzigsten Novem¬ 

ber sogar bewegen, einige tonische Pillen zu nehmen. LTn- 

ter ähnlichen Leiden, wie die eben erzählten, ging endlich 
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auch der December hin; nur beugte ihn die Nachricht von 

dem Tode seiner Schwester tief; sogleich nahm auch sein 

ganzes Leiden eine schlimmere Wendung’, der Schmerz in 

der Lebergegend blieb zwar derselbe, allein es gesellte sich 

Aufstofsen, Speicheliiufs u. s. w. zu einer ungeheuren 

Schwäche. Nur mit Mühe konnte A. den Kranken bere¬ 

den, etwas Aqua florum naphae zu sich zu nehmen; das¬ 

selbe verschaffte ihm augenblickliche Erleichterung, eine 

Menge Ructus wurden ausgestofsen, und der lästige Leib¬ 

schmerz hörte auf. Jetzt glaubte A. den richtigen Zeit¬ 

punkt getroffen zu haben, den Kranken zu bereden, sich 

doch einer ordentlichen Cur zu unterwerfen. Statt seines 

Beifalles und aller Antwort erhielt er aber die Worte: 

« Auf die Oberfläche meines Körpers könnt ihr alle Mittel 

et anwenden, die ihr nur wollt, ich bin es zufrieden; aber 

<( in meinen Körper hineip eine Menge von Mitteln und 

<( Ingredienzen zu schicken, die allein fähig sind die stärkste 

« Constitution zu untergraben, —- das werde ich nie zuge- 

«ben. Ich will nicht zwei Krankheiten haben, 

«die der Natur, und die des Arztes.” , 

Das neue Jahr 1821 brachte dem Kranken einige er¬ 

trägliche Tage; er nahm in denselben zwei tonische Pillen, 

deren jede aus drei Gran Extractum Chinae aquosum und 

einem Viertelgran Opium bestand; doch verliefs er auch 

diese bald wieder. Der Monat Januar ging ohne Verbes¬ 

serung seines Zustandes hin, im Gegentheil wiederholte 

sich sehr oft das lästige' Erbrechen der kaum genossenen 

Speisen; seine Kräfte mangelten oft ganz, öfters ersetzten 

sie sich schnell wieder, so dafs der Kranke spazieren ging, 

und sich überhaupt eine mäfsige Bewegung machte. Auf 

das Reiten und Fahren hatte er schon längst verzichtet, 

weil ihm diese stärkere Bewegung leicht Ekel oder gar 

Erbrechen erregte, den fixen Schmerz in der Regio epi- 

gastrica allemal vermehrte und ihm nicht mehr die belieb¬ 

ten Schwreifse hervorbrachte, durch die er sich, wie er 

versicherte, allemal zu heilen pflegte. Der Moifat Februar 
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ging ebenfalls bin, ohne dafs etwas Ernstliches gegen Napo- 

leon’s Krankheit geschah, derselbe verbat sich alle Medica- 

inente, und erwartete oft unter den gröfsten Qualen stand¬ 

haft und ruhig, jedoch in sich gekehrt und düster, sein 

Geschick; ja mehrere Male ward er gerührt, und sprach 

gelassen und ruhig von einer höheren Führung *). 

Am 26. Februar ward des Kranken Zustand bedenkli¬ 

cher; er bekam häufiges Erbrechen, eine grofse Hitze in 

den Eingeweiden, eine allgemeine Unruhe, einen heftigen, 

brennenden Hurst. Ein erfrischendes und beruhigendes 

Getränk, calmirende Lavemens und ein Fufsbad thaten die 

gewünschten Dienste. Anfangs März versuchte Napoleon 

eine Spazierfahrt im Wagen, sie bekam ihm gut; er wie¬ 

derholte dieselbe in den folgenden Tagen, allein er mufste 

aus Mattigkeit bald davon abstehen. Bald darauf verlor 

sich der Appetit; der Kranke ward matter und matter, gelb, 

und sein Ansehn glich dem einer Leiche; dabei häufiges 

und sehr übelriechendes Aufstofsen, Erbrechen, Meteoris¬ 

mus. In dieser Agonie lebte er mehrere Wochen fort, 

und genofs [nur Flüssiges. Den 17. März fuhr er 

wieder aus; es war das letztemal. Ton diesem Tage an 

verliefs er nur selten das Bett auf sehr kurze Zeit. Es 

verschlimmerten sich alle Zeichen; vorzüglich ward der 

Schmerz im Unterleibe, der sehr mcteoristisch war, äufserst 

heftig. Antommarchi bat den Kranken um die Erlaub¬ 

nis, einen englischen Arzt, Dr. Arnott, der sich zu 

St. Helena befand, mit zu Käthe ziehen zu dürfen. N. ge¬ 

stattete es, nahm jedoch keines von allen den Mitteln, die 

dieser vorschlug; nur nahm er dann und wann eine Pille 

aus Aloe sacotrina, und Seife, um den Leib zu öffnen. 

Später verstand er sich auch dazu, dann und wann von 

einem Chinadecoct einige Löffel zu nehmen. Das war al¬ 

les, was er selbst in seinem höchst bedenklichen Zustande 

that. 

1) liier endet der erste Band. 
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In diesem Agonisiren verging beinahe der ganze April. 

Es war der achtundzwanzigste des genannten Monats, al« 

er seinen Tod nahe glaubte und A. hat, er möchte ihn 

einst scciren, dabei aber keinen Engländer, höchstens den 

Dr. Arnott gegenwärtig sein lassen. Sein Herz solle er 

in Spiritus legen, und es seiner Gemahlin nach Parma 

bringen. Bei der Section solle A. hauptsächlich auf sei¬ 

nen Magen seine ganze Aufmerksamkeit richten, da das 

immerwährende Erbrechen ihn zu glauben berechtige, dafs 

dieser das kränkste Organ, und dafs er von einem Scirrhus 

pylori befallen sei. Bald darauf verfiel er in ein blandes 

Delirium, verweigerte alle Mittel, selbst Opiate, und liefs 

sich nur einige Zugpflaster auf die Schenkel legen, die je¬ 

doch eben so wenig wirkten als das, welches A. auf die 

Begio epigastrica gelegt hatte; dabei wiederholte sich ein 

heftiges Erbrechen, das mit starkem Schluchzen abwcchselte, 

tiefes Röcheln, allgemeine Unruhe, krampfhafte Zusammen¬ 

ziehungen der Bauchmuskeln, folgten aufeinander; der Puls 

war klein, aussetzend, die Haut feucht, mit kalten Schw'eifsen 

bedeckt; er phantasirte heftig, sprach von seinen Kriegs¬ 

gefährten, rufte sie bei ihren Namen, lind sprang plötzlich 

aus dem Bette; da er sich nicht ^halten konnte, so fiel er 

zu Boden; man brachte ihn mit Miihe zu Bette, er kannte 

niemanden mehr. Kurz darauf (am zweiten Mai) kam er 

wieder zu sich, empfahl Antommarchi von neuem eine 

genaue Untersuchung seiner Leiche und bat ihn, seinen 

Sohn von dem Leichenbefund zu unterrichten, damit die¬ 

ser bei Zeiten Mittel gegen die erbliche Krankheit in seiner 

Familie, den Scirrhus pylori, gebrauchen könne. Louis, 

ein Arzt in Montpellier, habe es vorausgesagt, dafs dieses 

Uebel in seiner Familie erblich sein würde. Jetzt traten 

von nenem Delirien ein, Erbrechen wechselte mit Auf- 

stofsen, die Gesichtsniuskeln fingen an von leichten Con- 

vulsionen ergriffen zu werden; er trank, um den heftigen 

Durst zu löschen, Zuckerwasser mit Aqua florum naphae. 

Eine Ordre des Gouverneurs befahl den Acrzten Short 
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und Mitchell, eine Consiiltation’ über Napoleon’s 

Krankheit zu veranstalten (den dritten Mai); sie schlugen 

mit Arnott zusammen eine Dosis von sechs Gran Calornel 

vor. Antommarchi weigerte sich, dies Mittel zu geben, 

weil der Collapsus virium zu grofs sei. Er mufste jedoch 

nachgeben. Man'gab das Mittel; es wirkte spät am Abend. 

Der Kranke fühlte sich noch schwächer. Die Agonie dauerte 

unter den schrecklichsten Qualen fort; der Kranke war 

sich seiner nur selten bewufst, er lag in irftmerwähremden 

Phantasien. So verging der vierte Mai. Die drei englischen 

Aerzte schlugen von neuem vor, sechs Gran Calomel zu 

geben. Antommarchi widersetzte sich; es geschah da¬ 

her nicht. So kam der fünfte Mai nach einer höchst un¬ 

ruhigen Nacht, während welcher der furchtbarste Orkan 

auf der Insel wüthete, Bäume entwurzelte und Häuser ab¬ 

deckte. Der Kranke war von einer Ungeheuern Unruhe 

geplagt, das Athemholen schnell und röchelnd; starkes Auf- 

stofsen unterbrach mit Erbrechen verbunden den grofsen 

Stupor in dem der Kranke lag; ein leises Zucken flog über 

das schon hippokratische Gesicht; ein lautes Stöhnen, oft 

Schreien, zeigte die grofsen Schmerzen an, von denen der 

Kranke gemartert wurde; plötzlich ward der ganze Körper 

kalt, man fühlte kaum mehr das Pulsiren der Carotiden, 

ein kalter Schweifs bedeckte den beinahe schon entseelten 

Leib; — doch unterbrach ein tiefer und langer Seufzer des 

Sterbenden die allgemeine Bestürzung — es begann ein 

neuer Todeskampf, der bis gegen 6 Uhr Abends dauerte; 

jetzt ward das Auge starr, der Puls klein, aussetzend, sehr 

veränderlich, bald 102, bald 108 Schläge in der Minute, 

die Respiration langsam, hörte auf, begann nach langer 

Pause von neuem, die Bauchmuskeln wrurden krampfhaft 

zusammengezogen; tiefe Seufzer wechselten mit lautem Ge¬ 

wimmer, dieses mit schmerzverkündendem Schluchzen. A. 

legte ein Zugpflaster auf die Brust, zwei auf die Schenkel, 

zwei grofse Sinapismen auf die Fufssohlen. — Diese Mittel 

schafften keine Hülfe mehr. Die Spannung in den Gesichts- 
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muskeln, eine schnelle Abdominalrespiration, die bald ganz 

aufhörte, das gebrochene Auge, der nicht mehr zu füh¬ 

lende Puls, der auf den schon erstorbenen Lippen erschei¬ 

nende Schaum, zeigten deutlich an, da£s der Kranke ver¬ 

schieden sei. 

Zwanzig Stunden nach dem Tode schritt Antom- 

marchi zur Section des Leichnams. Die Generale Bcr- 

trand, Montholon und Marchand, als Executoren des 

Testaments, waren dabei gegenwärtig; auch hatten sich 

Sir Thomas Reade, einige andere Ofticiere, die Doctoren 

Thomas Short, Arnott, Charles Mitchell, Ma- 

thiew Livington, Chirurg der indischen Compagnie, und 

noch acht andere Aerzte auf Antommarchi’s Einladung 

eingebunden. 

Die äufscre Besichtigung des Leichnams zeigte folgen¬ 

des: 1) Der Körper war sehr abgemagert, das Volumen 

dessfdben betrug nicht mehr den vierten Theil von dem, 

was es bei Antommarchi’s Ankunft in St. Helena be¬ 

tragen hatte. 2) Gesiebt und Körper waren blafs, aber 

ohne eine Veränderung, ohne den gewöhnlichen Leichen¬ 

anblick zu gewähren. Die Züge waren schön, die Augen 

geschlossen; man hätte leicht glauben können, der Kranke 

wäre nicht todt, sondern schlummere sanft und tief. Nur 

auf der linken Seite des Mundes war eine leise Zerrung 

sichtbar. 3) Am linken Arm war eine Fontanell wunde; 

überdies zeigte der Körper mehrere Wunden, eine am 

Kopf, drei am linken Bein, deren eine am linken Knöchel, 

und eine fünfte befand sich am Ende des Bingfingers der 

linken Hand, auch bemerkte man eine Menge kleiner Nar¬ 

ben auf dem linken Schenkel. 4) Die Lange des Körpers, 

vom Wirbel bis zum Fufs, betrug fünf Fufs, zwei Zoll 

und vier Linien. 5) Von der Symphvsis ossiurn pubis bis 

zum AVirbel, mafs der Körper zwei Fufs, sieben Zoll, vier 

Linien; 6) von der Schamgegend bis zur Ferse zwei Fufs 

sieben Zoll; 7) vom Wirbel des Kopfes bis zum Kinn sie¬ 

ben Zoll, sechs Linien. 8) Der Kopf hatte zwanzig Zoll 
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zehn Linien im Umfange, die Stirn war hoch, die Schlafe 

leicht eingedrückt, das Hinterhaupt sehr hervorragend. 

9) Die Haare waren dünn und sparsam, von Farbe hell 

kastanienbraun; 10) der Hals kurz, aber sonst normal; 

11) der Brustkasten breit, und gut gebildet; 12) der Un¬ 

terleib sehr meteoristisch, und voluminös; 13) Hände und 

Füfse klein, aber gut gebildet; 14) die Glieder starr. 

15) Alle übrigen Theile des Körpers waren von der ge¬ 

wöhnlichen Proportion. 

Jetzt ward zur Oeffnung der Brusthöhle geschritten. 

Die Rippenknorpel waren gröfstentheils verknöchert. 

Der Sack der linken Pleura enthielt ungefähr ein Glas 

voll Flüssigkeit von citrongelber Farbe. 

Fine leichte Decke coagulabler Lymphe zeigte sich auf 

einem Theile der vorderen Fläche der Costal- und Pul- 

monalpleura derselben Seite. 

Die linke Lunge war durch das Extravasat leicht com- 

primirt, und hing durch zahlreiche Fäden an den hintern 

und Seitentheilen des Thorax, und am Herzbeutel fest. 

Antommarchi zerschnitt dieselbe mit grofser Sorgfalt, 

und fand den obern Flügel mit Tuberkeln durchzogen und 

einigen kleinen tuberulösen Excavationen. 

Eine dünne Schicht coagulabler Lymphe bedeckte einen 

Theil der vordem Wände der Costal- und Pulmonalpleura 

derselben Seite. 

Der rechte Sack der Pleura enthielt ungefähr zwei 

Gläser einer citrongelben Flüssigkeit. 

Die rechte Lunge war nur wenig durch das Extravasat 

comprimirt; das Parenchyma war gesund. Beide Lungen 

waren crepitirend, und von natürlicher Farbe. Die Mem¬ 

brana mucosa der Bronchien und der Luftröhre war sehr 

roth, und mit einer Menge zähen Schleimes bedeckt. 

Mehrere Ganglien der Bronchien und des Mediastini 

waren angeschwollen, degenerirt, und erweitert. 

Der Herzbeutel war gesund, und enthielt ungefähr 

eine Unze einer citrongelben Flüssigkeit. Das Herz war 

l 
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etwas gröfscr als eine Faust, sonst gesund, nur mit vielem 

Fett an seiner Spitze und an seinen Furchen bewachsen. 

Die Ventrikeln und Arterien des Herzens waren normal, 

allein blafs und blutleer; die Oeffnungen derselben gesund. 

Die gröfsern arteriellen und venösen Gefäfse in der Nähe 

des Herzens waren blutleer, aber sonst gesund. 

Innerhalb des Peritonaeums wfar eine grofse Gasanhäu¬ 

fung, und ein weiches, durchsichtiges, zerfliegendes Exsu- 

dat auf der innern Fläche desselben. 

Das grofse Netz war gesund. 

Die Milz und die etwas harte (durci) Leben w'a- 

ren sehr grofs und mit Blut überfüllt, das Gewebe 

der letztem von rothbrauner Farbe zeigte übrigens durch¬ 

aus keine bemerkenswerthe Desorganisation; eine sehr zähe 

und geronnene Galle füllte die Gallenblase sehr an. Die 

Ton einer chronischen Entzündung afficirte Leber 

war durch ihre convexe Fläche mit dem Zwerch¬ 

fell sehr genau verwachsen; diese Verwachsung er¬ 

streckte sich über die ganze Flache, war sehr stark, cellu- 

lös und schon sehr lange bestehend. Die concave Fläche 

des linken Leberlappens hing unmittelbar mit 

dem ihr entsprechenden Theile des Magens zu¬ 

sammen, und so wreit diese Verwachsung ging, wrar der 

Leberlappen sehr aufgelockert und verhärtet. 

Der Magen schien im gesundesten Zustande zu sein, 

keine Spur von einer entzündlichen Reizung war äufserlich 

sichtbar; allein bei genauerer Besichtigung entdeckte An- 

tommarchi auf der vorderen Fläche, nach der kleinen 

Curvatur zu, ungefähr drei Querfinger breit vom Pylorus, 

eine dem Scirrhus ähnelnde, sehr wenig ausgebreitete aber 

bestimmt begränzte \erdickung. In der Mitte derselben 

war der Magen theilweise durchbohrt, der hier angewach¬ 

sene Leberlappen verstopfte aber diese Oeffnung. Der Um¬ 

fang des Magens war kleiner als gewöhnlich. Als ihn An- 

tommarchi in der Länge der grofcen Curvatur aufsebnitt, 

fand er, dafs ein Theil seines Raumes mit einer bedeuten- 
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den Menge schleimiger, dem Kaffeesätze ähnelnder Masse 

angefüllt war, die sehr scharf roch. Die Membrana mu- 

cosa längs der grofsen Curvatur des Magens war ganz 

gesund; der übrige Theil derselben war durchaus von einem 

krebshaften Geschwüre bedeckt, das seinen Mittelpunkt an 

dem obern Theile des Magens batte und seine sehr unre- 

gelinäfsigen Begränzungen, die sich in Finger - und Zungen¬ 

form nach vorn und hinten erstreckten, und zwar von der 

Oeffnung der Cardia an bis einen Querfinger breit vom 

Pylorus, weit ausdehnte. Die runde, schräg auf die innere 

Fläche des Magens gehende Oeffnung, hatte von innen 

kaum vier oder Fünf Linien im Durchmesser, und nach 

aufsen höchstens zwei und eine halbe Linie; ihr cirkelför- 

miger Rand war sehr dünn, leicht eingezackt, schwärzlich, 

und nur von der Peritonäalbaut des Magens gebildet. Eine 

schwärende Fläche von grauer und glänzender Farbe bil¬ 

dete übrigens die Wände dieser Art von Kanal, der eine 

Verbindung zwischen der Magen- und Bauchhöhle gebildet 

haben würde, wenn dies nicht die Verwachsung mit der 

Leber verhindert hätte. 

Das rechte Ende des Magens, einen Finger breit vom 

Pylorus entfernt, war von einer ringförmigen, eine Linie 

breiten scirrhösen Verhärtung umgeben. Die Oeffnung des 

Pylorus war ganz gesund. Die Ränder des Geschwüres 

zeigten eine wunderbare, fungöse Anschwellung, deren Ba¬ 

sis hart, dick und scirrhös war, und sich über die ganze 

Fläche der krebshaften Stelle verbreitete. 

Das kleine Netz war zusammengezogen, hart und de- 

generirt; die lymphatischen Drüsen desselben, wie die an den 

Krümmungen des Magens und unter dem Zwerchfelle be¬ 

findlichen, waren angeschwollen, scirrhös, und einige da¬ 

von selbst erweitert. 

Der Darmkanal war von Gas ausgedehnt; auf der Ober¬ 

fläche des Peritonaeums und in den Falten desselben sah 

man kleine rothe Flecken von verschiedener Gröfse, und 

weit von einander entfernt. Die Schleimhaut schien ge- 

i 
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sund; eine schwarze, sehr zähe Masse kleidete die grofsen 

Gedärme aus. 

Die rechte Niere war gesund; die linke lag auf den 

Lendenwirbeln, war langer, und nicht so gehogeu als die 

rechte; ihr Parenchym w'ar gesund. 

Die Blase war leer und sehr zusammengezogen, und 

enthielt etwas Harngries mit einigen kleinen Steinen; die 

Schleimhaut derselben hatte einige rothe Flecken; die Bla- 

senwände waren gesund. 

Der Kopf wurde nicht untersucht, weil man Antom- 

marchi Vorstellungen dagegen machte. Nach Gall’s und 

Spurzheim’s Lehre zeigte Napoleon’s Kopf äufserlich 

folgende Organe: 1) Das Organ der Dissimulation; 2) das 

Organ der Eroberung; 3) das Organ des Wohlwollens, 

4) das Organ der Einbildungskraft; 5) das Organ des Ehr¬ 

geizes und der Ruhmsucht. 

In Betreff der intellectuellen Fähigkeiten fand An- 

tommarchi: 1) Das Organ der Individualität, oder der 

Kenntnifs der Individuen und Sachen; 2) das Organ des 

Ortssinnes; 3) das Organ des Calciils; 4) das Organ der 

Vergleichung; 5) das Organ der Causalität, der Induction, 

der Philosophie. 

Bei einer sorgfältigen Auffassung der hauptsächlichsten 

Krankheitserscheinungen in Napoleon’s jahrelangen Lei¬ 

den, ergiebt sich, ohne dafs man zu grofsen hypothetischen 

Voraussetzungen seine Zuflucht zu nehmen braucht, das Re¬ 

sultat, dafs die Hauptursache seiner Krankheit anfänglich in 

venösen Stockungen des Unterleibes lag, welche durch die 

heftigen Gennithsaffccte, die den Kranken in den letzten 

sechs Jahren bestürmten, herbeigefiihrt, durch die ver¬ 

änderte Lebensweise aber (ihm aufgelegte Unthätigkeit), w ie 

durch den climatischen Einflufs unterhalten wurden, und so 

nothwendig die an und für sich schon durch die genannten 

Ursachen krankhaft afficirte Leber in Mitleidenshaft zogen. 

(Beschlufs folgt.) 



Litterarische Annalen 
der 

gesummten Heilkunde. 

M emoires du f) octenr F. Antommarchi, ou 

les derniers mornens de Napoleon. Paris, 

1825. 8. 
' * * » * 

( JB eschlufs. ) 

So entspann sich unter einem schädlichen Himmelsstrich, 

und in einem feuchten Aufenthaltsorte, die venöse Entzün¬ 

dung in der Leber, die hierdurch nach und nach in die 

oben beschriebene Desorganisation übergehen mufste, da 

bei der fortwährenden Abneigung des Kranken gegen alle 

medicinische Hülfe, keiyt Mittel dieser so ungestört fort- 

schreitenden krankhaften Vegetation Einhalt thun konnte. 

Hierzu kommt nun, wie sich aus Napoleon’s Erzählung 

ergiebt, dafs er in seiner Jugend an der Krätze gelitten 

hat, gegen die nichts geschehen war, dafs dann und wann 

sich Flechten auf seinem Körper gezeigt hatten, eine nie 

radical bekämpfte krätzige Dyscrasie des Blutes, oder der 

Säfte überhaupt, die, wie bekannt, sobald sie mit einer 

gichtischen Anlage zusammentrifft, unter den furchtbarsten 

Krankheitsformen nicht selten auftritt. Die Annalen der 

Nosologie bewahren viele Fälle auf, in denen offenbar scir- 

rhöse Affectionen innerer Organe, so wie der Haut und 

der unmittelbar unter derselben liegenden Drüsen, durch 

eine krätzige Dyscrasie des Blutes, die nicht bekämpft wor¬ 

den war, veranlafst wurden. Wir beziehen uns über¬ 

dies hier auf die höchst merkwürdigen kleinen rolhen 

erhabenen Punkte auf dem Perjonäum, eine Erschei¬ 

nung, die schon so viele Aerzte nach zurückgetretenen 

i. Bd. 4. St. 30 
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Exanthemen in Leichnamen gefunden haben, und die Rcf. 

in kurzer Zeit zweimal wahrnahm. War nun endlich, was 

sich wenigstens nicht gleich ohne hinreichende Gründe ver¬ 

werfen lafst, eine erbliche Disposition zu dieser scirrhösen 

Diathese bei Napoleon vorhanden, so konnten die ge¬ 

nannten Krankheitsursachen um so eher in Gemeinschaft, 

wirken, das schreckliche Leiden herbeizuführen, das des 

Kranken Leben unter so grofsen Quäler^ endigte. Es wäre 

w'ohl zu weit gegangen, wenn man mit Antommarchi be¬ 

haupten wollte, Napoleon’s Todesursache sei eine Gastro- 

hepatitis gewesen; das Clima von St. Helena allein habe 

ihn getödtet; er würde unter andern Verhältnissen nicht an 

dieser scirrhösen Affection der Magenhäute gestorben sein; 

dieses schreckliche Leiden würde ihn während seines Glückes 

nicht ereilt haben u. s. w. Wohl aber wird es hier und 

dort nicht an Tadlern fehlen, welche Antommarchi seine 

falsche Diagnose vorwerfen werden; allein wohl mit l n- 

recht — denn die Leiden der Leber waren durch ihre Er¬ 

scheinungen die hervorstechenden; nur in den letzten Mo¬ 

naten traten die Symptome eines idiopathischen Leidens des 

Magens auf, und diese waren von solcher Beschaffenheit, 

dafs sie wohl auch nicht ohne gute Gründe für secundäre 

Leiden dieses Organs, die das Leberleiden veranlagte, ge¬ 

halten werden konnten, durften urd mufsten. — Nur wun¬ 

dert es uns, dafs Antommarchi gegen diese vermeintliche 

Gastro-hepatilis auch nicht Einmal Blutegel angewendet 

hat, «lenen doch Napoleon gewifs unter den äufsern Heil¬ 

mitteln, die er selbst verlangte, einen Platz cingeraumt 

haben würde. — Hätte N., wenn er nicht mit der gröbs¬ 

ten Hartnäckigkeit, mit der vorgefaßtesten Meinung gegen 

alle Heilmittel protestirt hatte, denn nicht geheilt werden 

können? Dies ist eine Frage, die mancher thun, aber wohl 

keiner genügend beantworten wird. Wohl aber wird sich 

der rationelle deutsche Arzt freuen, dafs Frank, unser 

deutsche Frank, trotz der Ungnade in die er bei N. 

fiel, trotz Corvisart’s zwar siegender, aber gewifs nicht 
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richtiger Ansicht iiber dessen Flechtenleiden in Wien, tief 

blickte, und gewifs schon damals einen im Hintergründe 

lauernden und später so furchtbar auftretenden Feind ver- 

muthete und fürchtete! 

Möchten diese kurzen Andeutungen, wie der kurze 

oben gegebene Auszug aus Antommarchi’s Werke, doch 

recht viele Leser reizen, das Werk selbst zur Hand zu 

nehmen. Der gewöhnliche Praktiker, dem das Rezept die 

Hauptsache ist, wird hier so manches Rezept gegen seine 
i 

Einseitigkeit erhalten; der denkende, rationelle Arzt, wird 

hier des Falschen vieles von dem Ilalbwahren zu trennen 

finden; dem Psychologen endlich wird sich reichlicher Stoff 

zu den interessantesten Beobachtungen aufdrängen! 

v. Ammon* 

. i 
» ■ ‘ y , 

V. 
» , • / 

Versuch, das W e s en der Krankheiten im 

mensc h 1 i c h e n O r g a nismus zu erklären, 

und deren ratione Ile H eilnng' Zii bestim¬ 

men; von Dr. L udw. Saur, praktischem Arzte 

zu Malchin im Mecklenburgischen. Leipzig, bei 

Hartmann. 1824. kl. 8. XII und 131 S. 

Zu der Kunst, schlecht zu schreiben, gehören zwei 

wesentlich mit einander verbundene Talente, nämlich Un¬ 

klarheit des Geistes und anhaltende Verwechselung dessen, 

was man subjectiv meint und was objectiv wirklich besteht. 

Verbinden wir mit diesen dem Verf. der vorliegenden Schrift 

in hohem Grade eigenen Gaben zugleich die Unbekanntschaft 

damit, dafs das, was der Yerf. neu gesagt zu haben glaubt, 

seinen wesentlichen Zügen nach längst gesagt und hinläng¬ 

lich widerlegt worden ist, so haben wir ein Bild dessen, 

was in der vorliegenden Schrift geleistet worden. Wäre 

30 * 
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dieselbe noch innerhall) der Gränzen des Theoretischen ge¬ 

blieben, so dürfte der Tadel minder hart sein; allein ein 

Versuch, nach so ganz ungegründeten Behauptungen prak¬ 

tische Grundsätze aufzustellen, ist in hohem Grade tadelns- 

werth. 

Der Verf. wünscht von seinem Irrthume zurückgeführt 
* 

zu werden, wenn seine Ansichten falsch sind; Rec. kann 

ihn nicht zurück führen, sondern ihn Idols ersuchen, seine 

Behauptungen mit den Lehren zu vergleichen, die in Be¬ 

ziehung auf die von ihm behandelten Gegenstände in den 

besten naturwissenschaftlichen und ärztlichen Schriften vor¬ 

liegen; er wird bei unbefangener Prüfung finden, dafs fast 

keine der von ihm mit so vieler Zuversicht aufgestelltcn 

Behauptungen vor dem Richterstuhle der Erfahrung zu be¬ 

stehen vermöge. Rec. hofft Alles, was er eben ausgespro¬ 

chen hat, unsern Lesern zu erweisen, indem er den 

wesentlichen Inhalt meistens mit den orten des '\ erf. 

anführt. 

Da der kranke Zustand nicht beurtheilt werden kann 

ohne Berücksichtigung des gesunden, dieser aber nicht ohne 

Betrachtung der gesannnten Natur, so spricht der Yerf. 

zuerst über die Naturkräfte im Allgemeinen, ins¬ 

besondere aber über die Elektricität. «Fast alle 

Kräfte und Erscheinungen in der Y\ eit lassen sich durch 

das Elektricitätsverhältnifs und die Y\ ablverwandtsi haften 

der verschiedenen Grundstoffe erklären.»> — «Das -f-E (po¬ 

sitive Elektricität) verbindet sich gern mit dem Stickstoffe 

und W asserstoflc, und mit Dingen, welche diese vorzüg* 

lieh enthalten; also mit der Luft, dein Nasser, der Erde, 

und besonders mit den Alkalien. Mit dem Wasserstoffe 

bildet es Eis, mit dem Stickstoffe einige Metalle, z. B. Ei¬ 

sen, wenn nicht die Einwirkung fremder Stoffe diese Ver¬ 

einigung stört. W ird der Stickstoff nicht vollkommen mit 

dem -f-E gesättigt, so entstehen daraus die Erden und 

manche Steine, in denen dieses Fluidum deshalb noch mehr 

gebunden ist. Das —E hat grofse 'S erwandtschaft zum 
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Sauerstoffe und Kohlenstoffe. Mit ersterem bildet es die 

Säuren. Mit dem Kohlenstoffe, der aber noch manche Bei¬ 

mischungen haben kann, vereinigt es sich ebenfalls zu ver¬ 

schiedenen Metallen. Im Allgemeinen rechne ich dahin die¬ 

jenigen, welche in regulinischer Form krystallisiren (jede 

Zeugung und Bildung wird nämlich nur durch das —E 

begünstigt), oder welche einen eigentümlichen Geruch 

und Geschmack besitzen, weil die Sinneseindrücke nur 

durch \ermittelung von 1 — E entstehen. Bei einem Ueber- 

schusse von —E, werden durch die mapnichfaltige Verbin¬ 

dung des Kohlenstoffes der Phosphor, der Schwefel und 

die Harze erzeugt. Schlägt hingegen jene Basis darin vor, 

so erhalten wir dadurch vorzüglich die Edelsteine.5> Was 

von allen diesen Dingen, so fragen wir jeden der Physik 

kundigen Leser, ist durch die Erfahrung erwiesen? 

Ganz in demselben Tone und ohne den mindesten Be¬ 

weis behauptet der \ erf., an\ Nordpol der Erde sei mehr 

— E, am Südpol mehr -f-E, die Sonne sei -f-E, die 

Erde —E, im Sommer mehr —E, im W inter mehr -f-E, 

das Meer bestehe aus Kohlenstoff und Sauerstoff, bei der 

Ebbe herrsche —E, bei der Fluth -f-E, beim Keimen der 

Pflanzen sei die bildende Kraft derselben —E und strebe 

nach Vereinigung mit -f-E, das Verbrennen der Körper 

sei ein rasches Entweichen des —E von seiner fixen Basis 

zum Sauerstoffe, oder ein rasches Leberströmen des -f-E 

zum —E u. s. w. — 
v 

Zweiter A b s c h n i 11. Leber die Einrichtung 

des lebenden menschlichen Organismus, und 

über die verschiedenen Ilauptfunctionen des¬ 

selben. «Ein Nervenflüidum mit der ihm einwohnenden 

Eleklricität ist es, wodurch die Seele auf den Körper und 

dieser auf jene und auf sich selbst zu wirken vermag. Die 

Nerven dienen als Leiter dieses Fluidums, und das sie um¬ 

gebende Neurilem von zeitiger Structur erleichtert oder 

erschwert durch Expansion und Contraction seine Bewe¬ 

gung. Die Nerven erhalten ihr Fluidum aus den Ganglien. 
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Das Gehirn ist das Haupt-Ganglion. Die Rindensubstanz 

desselben besteht aus einer mehr kohlenstoffigen Masse, 

woran das —E gebunden ist, und ist wahrscheinlich nur 

als eine Armatur zur Verstärkung der Kraft in der Mark¬ 

substanz anzusehen. Letztere, so wie das Nervenmark, ent¬ 

hält mehr Stickstoff, wozu das -f-E eine gröfscre Ver¬ 

wandtschaft hat. ” Auf dieser von aller VN ahrheit cntblöfs- 

ten Grundlage ruhen alle weiteren Schlüsse. So werden 

alle Sinne, was schon längst versucht worden, auf elektri¬ 

sche Einwirkungen zurückgeführt; selbst der Schall soll 

durch ein Ausströmen des —E aus verschiedenen Stoffen 

hervorgerufen w erden. « Die Muskelbew egung w ird durch 

das positive Nervenfltiiduni hervorgerufen. Dieses hat näm¬ 

lich grofse Verwandtschaft zum Stickstoffe; es gehen daher 

auch vorzüglich positive Nervenfädcn zu den Muskeln. 

Diese sind aber überall mit Zellstoff durchweht, worin das 

— E mit dein Kohlenstoffe des Blutes abgesetzt wird. l\ea- 

giren nun die positiven Nerven, so werden beim Leber- 

strümen der verschiedenen elektrischen Fluida sich auch 

gleichzeitig die einzelnen Muskelfibern contrahiren und da¬ 

durch eine Bewegung ihrer gesammten Masse bewirken.>» 

Auf ähnliche VV eise werden die verschiedenartigsten Lebens- 

thätigkeiten, z. B. der Blutlauf und die Blutumwandlung, 

die Absonderungen, die Ausscheidungen, die Verdauung u. 

s./W. erklärt. 

Dritter Abschnitt. Geber den Ein flu fs der 

verschieden en Kräfte, Elemente und Körper in 

der Natur und im Menschen selbst, auf dessen 

ganzen Organismus. «Die vier Hauptelemente in der 

Natur sind Stickstoff, \\ asserstoff, Kohlenstoff und Sauer¬ 

stoff; die Kraft, wodurch und womit sic wirken, ist -f-E 

oder —E. ** Durch die Wirkung des Stickstoffs auf den 

Körper wird -f-E frei; cs entstellt daher eine reizende 

"Wirkung; aber durch seine Verwandtschaft mit dem Koh¬ 

lenstoff und Sauerstoff macht er —E von seinen Basen frei 

und befördert die Secretioncn. Auf ähnliche Weise wirken 
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die anderen Grundstoffe und deren Zusammensetzungen, 

daher auch viele Arzneien, wovon uns die Leser die nähere 

Anführung hoffentlich erlassen werden. Die allerwillkühr- 

lichsten Behauptungen werden auch hier ohne Scheu auf- 

gestellt. Um in Beziehung auf die Erklärung der Wirkung 

der Arzneien einen genügenden und kurzen Beweis zu lie¬ 

fern, führen wir folgendes an: «Das Blei scheint sehr wenig 

— E zu besitzen, und nicht so innig mit seinen Basen verbun¬ 

den zu sein, wie andere Metalle. Da also jenes elektri¬ 

sche Fluidum so leicht von seinen Grundstoffen getrennt 

werden kann, so werden diese meist wie die Adstringentia 

wirken.« — Auch die Nahrungsstoffe werden ganz nach 

den willkührlichen Annahmen vom Vorherrschen des -j-E 

oder —E betrachtet, und die Ilauptrücksicht, was und 

wie viel in uns üherzugehen vermag, gar nicht beachtet. 

Auch die Zeugung, auf diese Weise erklärt, hört auf ein 

Geheimnifs zu sein. Ein unbeschreiblich helles Licht wird 

auf die Blutentziehungen durch folgende Stelle geworfen. 

«Die gewöhnliche Venäsection entzieht dem Körper vor 

züglich Stoffe, woran das —E gebunden ist. Folglich 

wird dadurch die Thätigkeit des negativen Systems und die 

dadurch bewirkte Reizung der positiven Organe vermindert 

werden. Durch die Arteriotomie werden beide Systeme, 

besonders aber das positive, geschwächt, weil das arterielle 

Blut zwar alle Säfte des Körpers in sich vereint, jedoch 

vorzüglich mit -f-E gesättigt ist. ” v 

Vierter Absch nitt. U eher die Natur und 

Heilung der verschiedenen Krankheitsklassen, 

zunächst über die Fieber. Der gröfste und längst 

widerlegte Irrthum der Solidarpathologen, dafs alles Er¬ 

kranken auf den Nerven beruhe, wird uns hier als eine 

neue Wahrheit vorgetragen. « Fieber ist der Zustand, wo 

durch die anomale Wechselwirkung des gesammten Ner¬ 

vensystems auch anomale Verrichtungen der einzelnen Ner- 

vengattungen hervorgerufen werden.” — «Das gelbe Fieber 

wird vorzüglich durch eine Atmosphäre erzeugt, die \re- 



472 V. w cscn der Krankheiten. 

nlger Sauerstoff enthält, und worin sieh das —K um so 

reichlicher mit seiner fixen Basis vereinigt hat. Durch diese 

Verbindung wird die negative Thätigkeit des menschlichen 

Organismus allgemein und am kräftigsten verstärkt, das po¬ 

sitive System desselben aber bald überreizt, und so jener 

hohe Grad des Typhus hervorgebracht. » — « Schwerlich 

nördlicher Breite hinaus Vorkommen, weil die schräg fal¬ 

lenden Sonnenstrahlen hier schon mehr dazu beitragen, das 

— E in «1er Atmosphäre zu neutralisiren, als dasselbe aus 

der Erde zu entwickeln.n — «Das gelbe Fieber befällt 

vorzüglich Individuen, hei denen das —E ohnehin schon 

vorwaltet, oder bei denen das +£ leichter von seinen 

Basen zu trennen ist. ” — Dafs das gelbe Fieber ansteckend 

sei, und das ansteckende Princip sich der Luft mittheilen 

könne, wird aus allgemeinen Gründen behauptet, die 

den frühem ähnlich und nicht gehörig motivirt sind. 

<( Die lndicationen während des ausgebroebenen gelben Fie¬ 

bers sind: 1) die allgemein erhöhte Thätigkeit des negati¬ 

ven Systems hcrabzustiminen, und die Kralt der positiven 

Nervengeflechte zu heben; 2) von den vorzüglich ergriffe¬ 

nen Organen eine Anleitung nach den weniger wichtigen 

Gebild en zu bewirken. Zur Erfüllung der ersten ludica- 

tion wäre eine Venäscction zu empfehlen, auch Hunger. 

Der Kranke müfste Jdofs etwas Eigelb (!) mit Zucker ab¬ 

gerieben, etwas W eiLbrot und schleimige einhüllende Dinge 

geniefsen, zum Getränk kohlensaures Nasser und siifse 

Mandelmilch, als Arznei die silfslich schleimigen, gelind bit- 

tern Mittel; endlich wird täglich ein -|~elektrisches Bad an- 

gcrathen. Zur Erfüllung der zweiten Anzeige passen Blut¬ 

egel auf die Magengegend, Calomcl, kalte Bäder und Be¬ 

gießungen , bei obwaltenden Schweifsen aber Einreibungen 

von bittern Dingen mit Speichel, besonders von blindge- 

bornen Säugethieren.« Die Leser mögen aus den mitge- 

theilten Proben ersehen, wie grolsen Anspruch der \ erf. 
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auf Erlangung der oldenburgischen Prämie, zu deren Be¬ 

werbern er gebürt, zu machen habe. — «Werden die po¬ 

sitiven Nervengeflechte der äufseren Oberfläche des Kör¬ 

pers durch zurückgehaltene Ausdünstungsstoffe zu heftig 

gereizt, so entstehen die kalten Fieber. Der Frost dauert 

so lange, als das -j-E noch kräftig reagirt; wird aber die 

Wechselwirkung immer schwächer, so entsteht Ilitze und 

endlich Schweifs. Wird dieser in reichlichem Mafse abge¬ 

sondert, so entscheidet sich die Krankheit oft durch einen 

Anfall kritisch. Bleibt aber dennoch das —E im Körper 

vorherrschend, so wird alsbald ein neuer Paroxysmus ent¬ 

stehen, wenn sich die Kraft der positiven Nervengeflechte 

durch ein- oder mehrtägige Ruhe wieder angesammelt 

hat. ” — Ganz eben so willkührlich und grundlos sind die 

Erklärungen und Heilvorschläge über die acuten Exantheme 

und das Puerperalfieber. Die entgegenstehende Reihe der 

primären Fieber, nämlich diejenigen, welche den Charakter 

der Synocha oder Hypersthenie tragen, entstehen durch 

Vorherrschen des -j-E; die Arteriotomie, eine stickstoff- 

wasserstoflige Atmosphäre, selbst Entwicklung des Schwe¬ 

felwasserstoffgases, der thierische Magnetismus (von wel¬ 

chem der Yerf., so wie von so vielen andern Dingen, auch 

nicht die mindeste erfahrungsgemäfse Vorstellung hat) wer¬ 

den dabei empfohlen; beim Rheumatismus acutus empfiehlt 

der V erf. noch den irinern Gebrauch der Alkalien mit rei¬ 

nem Opium, und nach eingeleiteter Krise, ätherische und 

harzige Arzneikörper. Aehnliche gute Rathschläge giebt 

er bei den Entzündungen. 

Am Schlüsse dieser Rec. können wir es uns nicht 

versagen, zwei Wünsche auszusprechen; zuerst, dafs der 

V erf. nicht nach seiner Theorie handeln möge, weil er 

sonst unsägliches Unglück stiften wrürde; und zweitens, 

dafs er den angedrohten zweiten Theil einige Jahre in 

seinem Pulte aufbewahren möge. Er wird sich b is da¬ 

hin gewifs eines Bessern belehrt haben, und es lebhaft 
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bedauern, ein Werk wie das vorliegende in die Welt ge¬ 

schickt zu haben. 

Licht cns tii dt. 

' VI. 
# « 

Sk izzen aus der allgemeinen Pathologie; 

von M. E. A. Naumann, Dr. der Medicin und 

Chirurgie, praktischem Arzte und Privat-Docenten 

zu Leipzig. Leipzig, hei W ienhrack. 1S24. 8. 

VIII und 294 S. 

Obgleich es Pflicht des Kritikers ist, zu jedem Werke, 

welches seiner Beurtheilung vorliegt, mit vollkommener 

Unbefangenheit hinzuzutreten, so gesteht doch llec. gern, 

dafs ihm bei dem vorliegenden diese Stimmung nicht ganz 

eigen war. Veranlassung des Mangels an Unbefangenheit 

war die so hedeulende literarische Fruchtbarkeit des ’S erf., 

der, dem Rec. persönlich durchaus unbekannt, kurz nach 

Vollendung der akademischen Studien eine grofse Anzahl 

schriftstellerischer Arbeiten liefert, welche sich ailesammt 

im Gebiete des Allgemeinen bewegen. Unter solchen 

Umständen hat man mit Wahrscheinlichkeit viele unreife 

Früchte bei wenigen reifen, vieles scheinbar, aber weniges 

wahrhaft Nene, viele Urtheile und schwache Regründung 

zu erwarten. Leider bat sich diese Ansicht bei näherer 

Betrachtung des vorliegenden Werkes vollkommen bestä¬ 

tigt. Die allgemeine Pathologie hat durch diese Skizzen 

nichts gewonnen; in breiter Rede und ungemessenen Grän- 

zen sich bewegend, haschen sic überall nach dem Scheine 

der Neuheit; sieht man aber näher hinzu, so erblickt man 

das wohlbekannte Alte, in einem neuen Gewände von losein 

Gewebe. Da wir zur Begründung unseres Urlheils dem 

Ycrf. nicht durch die ganze Breite seiner Deductionen fol- 
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gen können, ohne diesen Blättern mehr Raum zu nehmen, 

als billig ist, so heben wir vorzugsweise die Stellen her¬ 

vor, wo der Yerf. in bestimmten Definitionen der langen 

Rede kurzen Sinn darlegt. S. 17. « Das Leben im Allge¬ 

meinen ist die Summe aller derjenigen Phänomene auf der 

Oberfläche der Erde, welche als eine zusammenhängende 

Reihe von solchen Veränderungen wahrgenommen werden, 

die auf inöerer Bewegung beruhen.” Wir enthalten uns 

hier gern jeder Kritik; der einsichtige Leser möge selbst 

beurtheilen, welche Klarheit und welche Neuheit diesen 

VS orten innewohne. — Der Yerf. theilt S. 18 die Lebens- 

äufserungen in nothwendige und zufällige, und rechnet 

S. 20 zu den letztem die Krankheiten. Rec. war in der 
f 

That erstaunt, diese Aeufserung in einem Werke zu finden, 

das sich philosophisch geberdet. Nur in Beziehung auf das 

individuelle Leben kann für die vereinzelte Betrachtung 

Krankheit als zufällig erscheinen; betrachten wir aber das 

Leben im Ganzen, so verliert der Begriff des Zufälligen 

seine Gültigkeit; Krankheit tritt dann als nothwendige Rich¬ 

tung des Lebens hervor. — Krankheiten nennt der Yerf. 

S. 20 die Zustände, « in denen die Einheit des Lebens in 

Vielheit zu erlöschen droht.« Diese keinesweges neue Er¬ 

klärung enthält nichts Unrichtiges, wohl aber ist sie unzu¬ 

reichend, um einen wahren Begriff dei; Krankheit zu ge¬ 

ben; auch ist hiernach Krankheit nicht von dem gesunden 

Greisenalter zu unterscheiden, bei welchem man trotz der 

obwaltenden Gesundheit den baldigen Tod, d. i. das Ver¬ 

löschen der Einheit des Lebens in "Vielheit, zu erwarten 

berechtiget ist. — « Den wesentlichen Unterschied zwi¬ 

schen Gesundheit und Krankheit glaube ich auf folgende 

Weise bestimmen zu können, dafs in jener der Mischungs- 

prozefs im Innern, dagegen in dieser an den Gränzen des 

Organismus erfolge. » Zu dieser ganz wunderlichen Behaup¬ 

tung gelangt der Yerf. dadurch, dafs er den zu starken 

Einflufs der Aufsenwelt auf den lebendigen Körper, und 

zuvörderst auf die Oberfläche desselben, als den Ilaupt- 
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grund des Erkrankens ansieht; allein selbst wenn man die¬ 

ses zugeben wollte, was übrigens keinesweges unbedingt 

geschehen kann, so ist ja doch die Krankheit selbst ver¬ 

schieden von der l rsarhe des Erkrankens, lind vollkommen 

unverträglich mit der Ansicht, dafs der Mischungsprozefs 

dabei an den (I ranzen des Organismus erfolge. — Die Be¬ 

hauptung S. 33: «dafs die Pflanzen nur binäre Verbindun- 

gen von Elementarstoffen in sich aufnehmen,” ist der Er¬ 

fahrung widersprechend. — Indem der \ erf. den Tod 

durch Alter von dem Tode durch Krankheit zu scheiden 

sucht, sagt er S. 3S: «Die Extensität der Aufsenwelt 

nimmt im alternden Organismus zwar ebenfalls zu, aber 

nur inTheilen, von denen der Lebenseinllufs gewichen ist, 

mithin niemals innerhalb der organischen "Wirkungssphäre. 

Je mehr daher in ihr jene Starrheit ursprünglich vorwal¬ 

tet, um so länger widersteht das Leben seiner Auflösung. ” 

Bec. sieht die Sache von einer ganz andern Seile an, in¬ 

dem ihm Starrheit und Leben in vollkommenem Gegensätze 

stehen, und daher mit Zunahme von jener dieses nolhwcn- 

diff immer mehr schwinden mufs. Das Leben endet um so 

schneller, je mehr in ihm Starrheit obwaltet, indem bei 

dem Mangel der Selbsttliätigkeit des Körpers der Tod 

schon durch innere Bedingungen erfolgen mufs. — Der 

Ycrf. theilt S. 51 das ganze Heer der Krankheiten in fünf 

grofse Hauptklassen: «1) Krankheiten von örtlich vermin¬ 

dertem Mischungsprozesse, sthenische Krankheiten; 2) Krank¬ 

heiten von örtlich gesteigertem Mischungsprozesse, asthe¬ 

nische Krankheiten; 3) Krankheiten von örtlich veränder¬ 

tem Mischungsprozesse, Alienalionskrankheiten; 1) Krank¬ 

heiten von örtlich aufgehobenem' Mischungsprozesse, Bege- 

nerationskrankheilen; 5) Krankheiten von allgemeiner Stö¬ 

rung im Mischungsprozesse, allgemeine Krankheiten.” Die¬ 

ser Einthcilung erkennt Bec. allerdings das Verdienst der 

Neuheit zu; allein er mufs zugleich gestehen, dafs es ihm 

an Zeit und Geduld fehlt, um die zahllosen Fehler dersel¬ 

ben auseinander zusetzen. Jedoch ist dieses um so weniger 
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nöthig, als jeder Leser sich hier leicht selbst ein Urtheil zu 

bilden vermag. — « Ansteckende Krankheit ist ein Prozefs, 

durch welchen Lebensphänomene vom Zusammenwirken in¬ 

nerer und absolut äufserer Bedingungen im individuellen 

Leben erzeugt, den Gattungscharakter dergestalt verändern, 

dafs derselbe, durch sich selbst, andere Individuen dersel¬ 

ben Gattung und Art, von der Aufsenwelt abhängiger zu 

machen vermögend wird. Ist hierdurch das Mysterium 

der Ansteckung seiner Enthüllung irgendwie näher gebracht 

worden? Ist denn die gröfsere Abhängigkeit von der Aus- 

senwelt das wesentlich Charakteristische der Ansteckung, 

oder ist es nicht vielmehr der Umstand, dafs das von ihr 

ausgehende Erkranken das Wesen des krankmachenden Prin¬ 

zips wiederholt, wie das Erzeugte das Wesen des Erzeu¬ 

genden? Jene ganze Definition kann auch auf alle schäd¬ 

liche Einwirkungen, die nicht ansteckend sind, vollkommen 

angewendet werden. — Die Erfahrungen über die ver- 

schiedenen Arten und Richtungen der Ansteckung sind so 

mannichfaltig, dafs dem Verf. hier ein weites Feld offen 

stand, um vielerlei Behauptungen aufzustellen, deren jedoch 

keine wesentlich neu ist, und hier erwähnt werden müfste. 

Nachdem der \ erf. gesagt hat, dafs die Haut, zu welcher 

er ohne alle Begränzung auch die Bekleidung der Respira¬ 

tionsorgane und des Darmkanals rechnet, an verschiedenen 

Orten durch die unterliegenden Organe verschieden gebil¬ 

det sei, sagt er: «Die hier angedeutete specifisch verschie¬ 

dene Natur der Haut an verschiedenen Stellen und ihre 

zwar geringere, aber eben deswegen von den Centralorga¬ 

nen des Lebens unabhängigere, eigene Lcbensthätigkeit, ver¬ 

bunden mit ihrer unmittelbaren Berührung der Aufsenwelt, 

hebt alle fernem Zweifel über den Grund der verschiede¬ 

nen und oft so leicht ansteckenden chronischen Seuchen. }> 

Leider ist dem l\ec. jjurch die Worte des Verf. auch nicht 

der mindeste Zweifel in dieser Beziehung entfernt worden; 

nur das ist ihm noch gewisser geworden, dals der Yerf. 

oft vollkommen erklärt zu haben glaubt, wo er schlechter- 
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dings nichts erklärt hat. — Heber die Sympathien der 

Theile verbreitet sich der Verf. sehr weitläufiig, in der be¬ 

ständigen Zuversicht, Neues zu sagen, aber in der That 

nur Bekanntes und zum Theil höchst Verworrenes sagend. 

Als Resultat dieser Auseinandersetzung thcilt er S. lsf) 

die Fieber in örtlich beginnende und ursprünglich allge¬ 

meine, und die erstem wieder in Fieber mit gleichförmiger 

und in Fieber mit ungleichförmiger Reaction der Hcntral- 

organe. ” Die erste Abtheilung ist bekanntlich alt, und in 

sofern sie anwendbar ist, auch wirklich angewendet; die 

andere hingegen liifst durchaus keine praktische Scheidung 

zu. — Schon hat Rec. mehr als hinlänglic h gethan, um 

zu zeigen, wie wenig der Aerf. billige Ansprüche erfüllt; 

die Leser mögen selbst entscheiden. Statt noch vieles dem 

Frühem Aehnliche anzuführen, erwähnen wir blofs noch, 

dafs der Verf. bei einer übrigens ziemlich grofsen Sprach¬ 

gewandtheit manche nndeutsche Worte unnötigerweise, 

und manche Kunstnusdrücke am Unrechten Orte an wendet. 

Zum erstem rechnen wir das M ort deletere Sphäre, und 

zum letztem das AN ort Reizung. Der \ erf. scheidet übri¬ 

gens dynamische und organische Reizung, während vir der 

Ueberzeugung sind, dafs Leide nothwendig mit einander 

verbunden sind und erscheinen. — l m unsern Lesern zu¬ 

letzt noch eine vollkommene Uebersicht de« vorliegenden 

Werkes zu gehen, erwähnen wir das Inhaltsverzeichnis: 

1) Heber den Begriff der Krankheit; 2) Verhältnis der 

Krankheit zum Leben im Allgemeinen; 3) Vom Kinthei- 

lungsprinzipe der Krankheiten. 4) Aon den eontagiö- 

sen Krankheiten insbesondere. 5) lieber die Sympathien, 

(j) Störungen in der freien Gemeinschaft zwischen Seele 

und Körper. 

L ichtcn stiidt. 
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VII. 
J. Leo, der Medicin und Chirurgie Doctor, und 

Mitglied der physikalisch - medicinischen Gesell¬ 

schaft zu Königsberg, Instrumentarium chi¬ 

rurgicum, oder vollständige Sammlung bildlicher 

Darstellungen in XXX Tafeln, und Beschreibung 

der gebräuchlichsten chirurgischen und geburts- 

hülflicben Instrumente. Mit einer Vorrede beglei¬ 

tet von Dr. J. N. Rust, Königl. Preufs. Geheimen 

Ohermedicinal- und Vortragendem Ratbe im Mi- 

nisterio, General-Stabs - Arzte der Armee u. s. w. 

Berlin, bei G. Reimer. 1824* 4» XIV und 226 S. 
m 

Nicht zu verkennen ist das Verdienst, durch Steindruck 

ein Armamentariurn darzustellen, das, vermöge seines gerin¬ 

gen Preises (lOThlr. 16 Gr.), gemeinnütziger werden kann, 

als es bisher hei den Meisterwerken früherer Zeit möglich 

wurde. Es ist aber die Herausgabe eines solchen Werkes 

immer ein sehr undankbares und, wenn man nicht die er¬ 

forderliche Gelegenheit gehabt hat, grofse Cabinette zum 

Studium zu benutzen und gediegene Kenntnisse in der Apo¬ 

logie sich zu erwerben, auch ein sehr gewagtes Unterneh¬ 

men; denn welche Bekanntschaft mit der Litteratur, welche 

Erfahrung, welche Kenntnifs in der Mechanik gehört dazu, 

aus der grofsen Menge von Werkzeugen unserer Zeit eine 

Sammlung von wirklich brauchbaren Werkzeugen aufzu¬ 

stellen, und ein unpartheiisches und gediegenes Urtheil über 

den Vortheil und den Nachtheil des einen oder anderen zu 

fällen, ohne in den Fehler der Einseitigkeit zu verfallen 

und aufserwesentliche Erfindungen für wesentliche zu hal¬ 

ten ! Inwiefern Hr. L. den Anforderungen, welche man 

an sein Werk macht, wenn es wirklich das leisten soll, 

was man heutigen Tages fordert, entsprochen habe, soll 

im Verlaufe dieser kurzen Anzeige nachgewiesen werden. 
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Bei einem flüchtigen T eberblick der zugehörigen Slein- 

d ruck tafeln ergiebt es sich, dafs der Ycrf. das Rudtorffer- 

sche Werk zum Vorbilde gehabt hat, und dafs das vorlie¬ 

gende eigentlich nur eine besser geordnete Wiedergabe 

desselben mit Hinzufiigung mehrerer später bekannt gewor¬ 

denen Werkzeuge ist. Derselbe Tadel mufs daher auch 

den Yerf. treffen, der jenem Werke mit liecht gewor¬ 

den ist. 

Die ganze Classification Rudtorffer’s hat Ilr. L. bei- 

behalten; nach Yoranschickung der allgemeinen chirurgischen 

Instrumente sind die zu jeder einzelnen Operation bestimm ¬ 

ten zusammengcstellt worden; — eine Darstellung, die dem 

angehenden und praktischen VN undarzte, für den ein Werk 

dieser Art nur bestimmt sein kann, das Studium sehr er¬ 

leichtert und die gehörige Uebersicht gestattet. — 

Die erste Tafel enthält die Spatel, die zu allgemeinen 

Zwecken bestimmten Pincetten, die Sonden, Lanzetten, 

Bistouris, Kornzangen und Nadeln. Fig. 5. ist eine Pin- 

cette zum Ausrupfen der Haare abgebildet, die vorn spitz 

ist; wahrscheinlich liegt hier ein Fehler iin Zeichnen zum 

Grunde, denn jeder, der diese kleine Operation einmal ge¬ 

macht hat, weifs, dafs man mit dergleichen Pincetten nichts 

vermag, und dals Werkzeuge zu diesem Zwecke so einge¬ 

richtet sein müssen, wie Rudtorffer Fig. 20. sie abgebil¬ 

det hat. Statt des Port’pierre ist auf dieser Tafel ein 

Nadelhalter abgebjldet, und der geraden Kornzange noch 

eine gebogene hinzugefiigt. I nlcr den Nadeln befinden 

sich liier auch die von Gräfe, Larrey, Savigny, Bell 

und Assalini angegebenen. 

Die zweite Tafel stellt die-Scheren, die Unterhindungs-, 

Impf- und die Ad er la Cs Werkzeuge dar; unter den ersteren 

sind die zur Operation der Hasenscharte und zum Lösen 

des Zungenbandes bestimmten ausgelassen, und, wie es sich 

gehört, an Ort und Stelle aufgefiihrt worden. 

(Bcsch/u/s folgt.) 
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1825. N»31. 

VII. 

J. Leo, Instrnm entarimn ehirurgicum etc. 

Berlin, 1824. Gr. fol. u. 8. 

(Beschlu/s. ) 

Bei den Unterbindungswerkzeugen sind das Tenakel von 

AVeir, die Pincetten von Assalini und Rust, und'die 

Rromfieldsehen und Bellschen Erfindungen angegeben, 

die Graf eschen Werkzeuge aber soavoIiI liier, als an meh¬ 

reren anderen Orten, wo sie etwa noch einen Platz hätten 

finden können, weggelassen. Die Impfinstrumente, so wie 

die Glascylinder zum Anlegen der Blutegel, die Schnäpper 

und die drei aufgeführten Arten von Lanzetten sind eben¬ 

falls von der siebenten Tafel des Rudtorffersehen Werkes 

entlehnt und Copieen desselben. 

Auf der dritten Tafel, welche bei dem vorliegenden 

Werke in Hinsicht der Sauberkeit des Druckes weit hinter, 

der Arbeit der beiden ersten Tafeln steht, erblickt man 

leider wieder eine brennende Schröpflampe und die zuin 

Schröpfen gehörigen Werkzeuge, die wohl füglich hätten 

wegbleiben können, da keine bemerkbare Lücke entstanden 

wäre, indem ein jeder Bader dieselben kennt und besitzt. 

Ferner sind hier noch die fünf Scalpclle von Tab. VI. 

nach R. abgezeichnet, und der gröfsere Blutsauger nach 

Sarlandiere, so wie der kleine abgcbildet, welche letztere 

wohl geschichtlichen Werth haben, von einem praktischen 

AA undarzte aber so leicht nicht in Gebrauch gezogen wer¬ 

den möchten, indem das gewöhnliche Scliröpfzeug so ein¬ 

gebürgert ist, dafs es schwerlich je verdrängt werden wird, 

i. Bd. 4. st. 31 
i 
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und auch an Blutegeln so leicht kein Mangel eintreten 

wird, obgleich Millionen dieser Thicre jährlich in Ham¬ 

burg verschifft werden. I)Ic Aneurysmen nadeln, die hier 

nach i\. Tab. XXV. folgen, haben keinen Zuwachs erhal¬ 

ten, und bei mehreren ist der Name nicht gehörig ange¬ 

geben worden. 

Die vierte Tafel enthält einige Turnikets, und ist nur 

eine Abbildung der vierundzwanzigsten Tafel nach R., zu 

deren Werkzeugen noch das Morel Ische Knebelturniket 

von der dreiundzwanzigsten Tafel hinzugefügt ist. Das 

Chabertsche und einige andere Compr^ssorien der spätem 

Zeit sind nicht erwähnt. Ein Verdienst würde sich der 

Verf. um die W issenschaft erworben haben, wenn er die 

beiden Rustschen Turnikets, die so einfach und dabei 

zweckentsprechend sind, dem ärztlichen Publikum bekannt 

gemacht hätte. 

Die fünfte Tafel stellt die sechste von Rudtorffer 

vor, und enthält die daselbst befindlichen Glüheisen, einige 

Kugelzieher und die Merkzeuge zum Setzen des Ilaarseils 

von der siebenten Tafel nach I\. 

Die sechste und siebente Tafel ist eine Wiedergabe 

der dritten und vierten von R.; sie enthalten die Klystier-* 

Mutter- und Wundspritzen in ihrer ganzen Grüfsc darge¬ 

stellt. Auch diese Werkzeuge hätte der \ erf., da sie in 

den Händen einer jeden Hebamme sind, recht füglich weg¬ 

lassen können, ohne befürchten zu dürfen, dafs der ange¬ 

hende Wundarzt in seiner Instrumentenkenntnifs eine Lücke 

bekommen, oder die- Kunst der Zinngiefser, diese Werk¬ 

zeuge zu verfertigen, verloren gehen würde. 

Den vierten Theil der achten Tafel nimmt ein Blase¬ 

balg ein; den übrigen Raum füllen die Abbildungen von 

elastischen Spritzen und der Exfoliativtrepan nebst den 

Schabeisen, Meissein und Hämmern. 

Die neunte lafel stellt die Trepanationswerkzeuge dar, 

die verschiedenen formen der Trepankronen sind erwähnt, 

und das Grä fesche Comprcssorium, der H eine sehe Tire- 
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fond und die Sharp sehe Zange aufgefuhrt. Es fehlen 

mehrere Instrumente tinter den zu Operationen an den Au¬ 

gen bestimmten, als die Exstirpationsmesser von Gräfe 

und Helling, die Staarnadelscheere von Wagner, das 

Iriankistron von Jüngken, die Pincette von Blömer, 

das Staarmesser von Rust, und ganz übergangen ist die 

gefensterte Pincette Himly’s behufs der Ausschließung 

der äufsern Augenliedj)latte beim Ectropium, so wie die 

bogenförmige Grafe sehe, deren Vorzug vor allen andern 

anerkannt zu werden verdient. 

Das künstliche Ohr, so wie die Hörrohre der zwölf¬ 

ten Tafel hätten, da sie in die chirurgische Cosmetik ge¬ 

hören, wegbleiben, oder der Verf. hätte, um consequent 

zu sein, auch die künstlichen Fiifse und Arme mit aufneh- 
\ • ^ 

men müssen. Die Instrumente von Gräfe zur Nasenbll- 

dung befinden sich ebenfalls auf dieser Tafel, und die Auf¬ 

nahme derselben ist zu lohen. 

Die dreizehnte Tafel stellt die Zangen und Röhren 

für Nasen- und Rachenpolypen dar; die fünfzehnte und 

sechzehnte die Zahninstrumente und die Wein ho lösche 

Nadeltrephine nebst den von Gräfe angegebenen Werk¬ 

zeugen zur Gaumennath; die auf der sechzehnten Tafel auch 

befindlichen Werkzeuge zur Entfernung fremder Körper 

aus dem Oesophagus, sind vollständiger als bei Rudtorf- 

fer (Tab. XIV.). Ein grofser Raum der siebzehnten Tafel 
/ 

wird von den Milchgläsern und Milchpumpen ausgefüllt; 

die Leb ersehe Saugspritze zur Entfernung ergossener Flüs¬ 

sigkeiten in die Höhlen des Körpers hätte ebenfalls wegge-1 

lassen werden können, da die neuere Chirurgie' über die 

Unzweckmäfsigkeit dieses und ähnlicher Instrumente sich 

längst schon ausgesprochen hat; weit besser' würde der 

Verf. gethan haben, wenn er bei den zur Blutstillung aus 

der verletzten Intercostalarterie aufgeführten Werkzeugen 

nicht so oberflächlich gewesen wäre, und sich nicht mit 

der Gontardschen Nadel begnügt hätte. 

Sehr unrecht hat der Verf. gethan, dafs er unter die 

31 * 
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auf der achtzehnten und neunzehnten Tafel aufgeftihrten 

Instrumente den von Zang abgcbildeten Troakar mit der 

Dogge nicht aufgenommen hat, welche Vorrichtung eine 

wesentliche und sehr zweckmäfsige Erfindung der neuem 
< 

Zeit ist, und vermittelst welcher man die Tamile nach der 

Function der Blase oberhalb der Schambeine nöthigenfalls 

von allen Incrustalionen, dem Schleime u. s. w. reinigen 

und doch so lange liegen lassen kann, bis die nüthige Ad¬ 

häsion der vordem Wand dieses Organs mit den Bauch- 

decken erfolgt ist, ohne dafs eine Durchbohrung der ent¬ 

gegengesetzten Wand der Blase zu befürchten wäre. Bei 

den Werkzeugen zur Bruchoperation ist der Yerf. eben¬ 

falls sehr kurz gewesen, und vor mehreren anderen sind 

das stets sehr bewährt gefundene Klugesche Dilata- 

lionswerkzeug und die Dupuytrensche Darinscheere ver¬ 

gessen worden. AVenngleich Bef. überzeugt ist, dafs man 

ohne eine grofse Auswahl von Bruchmessern und die ge- 

nannten Werkzeuge einen Bruch operiren und dessen Fol¬ 

gen beseitigen kann; so vermifst er sie doch unter einer 

Sammlung dieser Art sehr ungern, indem die Erfahrung 

über ihre Entbehrlichkeit noch nicht entschieden hat. 

Enter den Steinschnittinstrumenten vermifst Bef. das 

schneidende Gorgeret mit dem Spitzendecker von Gräfe, 

die Steinmesser von Dubois und Rust, und trifft dage¬ 

gen die unbrauchbaren W erkzeuge von Hunter, das dop¬ 

pelte Bromfield - Mo nrösche Gorgeret und mehrere rie¬ 

senartige Steinbrecher an, statt deren die gar nicht zu ent¬ 

behrende Lewkowitzschc Zange hätte abgebildet werden 

müssen. Auf der zweiuudzwanzigsten Tafel fehlt unter 

den Werkzeugen zur Operation der Mastdarmfistel das sehr 

zweckmäßige Blöniersche Fistelmesser, und auf der drei¬ 

undzwanzigsten Tafel das Ribkcsche l nterbiudungswerk- 

zeug für Mutterpolypen, die ein jeder W undarzt nicht nur 

kennen, sondern vor allen übrigen Werkzeugen dieser Art 

sich auch anschaffen mufs. Die auf der vierundzwanzürsten 

und fünfundzwanzigsten Tafel ahgehildeten Amputations- 
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Werkzeuge sind nur eine Wiedergabe derer, welche im 

Rudtorfferschen Werke Tab. XXV. und XXVI. enthal¬ 

ten sind. Das Gräfesche Blattmesser, welches man ver- 
i - • 

mifst, möchte Ref. wohl nicht für eine unnütze Erfindung 

halten; wer jenen Meister damit operiren gesehen hat, kann 

nur wünschen, dafs es in aller Wundärzte Händen sein und 

dafs niemand die Mühe scheuen möchte, in der Handha¬ 

bung desselben die nüthige Fertigkeit sich zu erwerben. .• 

Der Erfindung der Scheiben- und Kettensägen ist weder 

hier noch anderwärts Erwähnung geschehen. Die sechs¬ 

undzwanzigste bis dreifsigste Tafel stellen die geburtshülf- 

lichen Werkzeuge dar, unter denen man die von Stein, 

Fried, Rechherg, Zeller, Bland, Lowder, Levret, 

Schmitt, Smcllie, Roer, Denman, Pole, Savigny, 

Steidele, Os i and er und von Siebold mit Vergnügen 

erblickt. 

W äre der Verf hei der Auswahl etwas sorgsamer zu 

Werke gegangen, hätte er sich durch Rudtorffer’s Werk 

nicht zu sehr leiten lassen, sondern selbstständig einen ei¬ 

genen Vk eg betreten, bei mehreren Instrumenten den Na¬ 

men des Erfinders angegeben und zugleich die nüthige Lit- 

teratur angeführt, so würde der Dank, den man ihm für 

sein Unternehmen zollen müfste, um so gröfser, und der 

Titel des Werkes, welcher eine vollständige Sammlung 

der gebräuchlichsten Werkzeuge verspricht, ' in vollem 

Mafse gerechtfertigt sein. — Der Text ist nach Art des 

Rudtorfferschen Werkes abgefafst, die Steindruckarbeit 

grüfstentheils gelungen, und nur hin und wieder sind die 

Umrisse der bildlichen Darstellungen nicht genau begränzt. 

Aller dieser Rügen ungeachtet kann Refer. das vorlie¬ 

gende Werk wegen des billigen Preises dem angehenden 

Wundärzte wohl empfehlen, und es steht zu erwarten, 

dafs es dem Zwecke, über den Hr. Geb. R. Rust in der 

Vorrede sich näher ausläfst, entsprechen werde, nämlich 

dem Anfänger einen gehörigen Begriff von den Werkzeu¬ 

gen, mit denen er dereinst in das Leben eingreifen soll, 
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zu verschaffen, und da* Studium der Opcrationslehre zu er 

leichtern. 

X. 

VIII. 
Zeitschriften. 

1. The Lancet. VoJ. IV. London: G. L. Hutchinson, 

210, Strand. 1824. 8. 448 S. 

AN ir freuen uns, die Leser dieser Annalen mit einer 

Zeitschrift bekannt machen zu können, die seit kurzem 

(Octobcr 1S2‘!) in das Leben der englischen Medicin so 

vielseitig und rüstig eingreift, dafs sic sich als ein höchst¬ 

wichtiges, ja selbst unentbehrliches Organ derselben be¬ 

wahrt. Sie enthält die Vorlesungen der vornehmsten Leh¬ 

rer in London, eines Ah er ne thv, A. Cooper, Tyrrell, 

Armstrong w.a.,vonTachygraphen wörtlich nachgeschrieben 

und unmittelbar zum Druck befördert, Ilerichte über die wich¬ 

tigsten Vorgänge, Beobachtungen und Operationen in den 

Krankenhäusern, Kritiken neuerschienener AN erke, littera- 

rische Anzeigen, Biographien und Nachrichten aller Art, 

die nur irgend die Aufmerksamkeit der Aerztc in Anspruch 

nehmen, ln ihr vereinigt sich also die ernste Gediegenheit 

wissenschaftlicher Vorträge mit der w ünschensw erf besten 

Belehrung durch die Ergebnisse einer Ungeheuern Hospital¬ 

praxis, und mit dem Nutzen einer litterarischen Zeitschrift, 

einer Gesundheitszeitung, und eines ausgedehnten, zuweilen 

auch w ohl medicinisch-politischen Intelligenzblattes, mit einem 

AVorle, sie macht die in lebendigem Eortschrciten begriffene 

Medicin der Engländer zu einem nutzbaren Ligenthum der 

ganzen AVelt. AN ir haben dies I nternehmen, «las in dieser 

Ausdehnung gewifs nur in England möglich ist, dem prakli- 
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sehen Sinne tmd der Gewandtheit des Hrn. Dr. Wakely 

zu danken, den dafür der gröfste Beifall seiner Kunstgenos- 
\ 

sen, und ein Absatz von 4000 Exemplaren belohnt. 

Vorlesungen offenkundig zu machen, und mit der 

gröfsten Eile von Mund zu Papier zu bringen, ist freilich 

liir die Lehrer mit mancher Unannehmlichkeit verbunden, — 

wer möchte es gern sehen, für seine Worte, von denen 

doch viele, auch bei dem besten Lehrer in die Luft ver¬ 

hallen, vor der ganzen W elt verantwortlich gemacht zu 

werden, und wer kann das «quandoque bonus dormitatHome- 

rus ” auf sich nicht anwenden wollen? — auch hat die Er- 

laubnifs dazu erst durch ein richterliches Erkenntnifs bestä¬ 

tigt werden müssen; auf der andern Seite ist aber doch 

diese unbeschränkte öeffentlichkcit von unschätzbarem Wer- 

the. Die Lehrer gewöhnen sich daran, ihre eigenen Vor¬ 

träge nach dem Mafssfab eines niedergeschriebenen W erkes 

zu beurtheilen, und mit den Zuhörern lernen zugleich die 

Aerzte des ganzen Landes, während sie — ein W ochen- 

Llatt lesen, in dem das Studium wie für einen Studirenden 

in Lectionen eingetheilt ist, und das nur unvermerkt zu ei¬ 

ner bedeutenden Bogenzahl anwächst, die gewifs abschrek- 

kend wäre, wenn sie auf einmal käme. Leber die Hospital • 

berichte verlieren wir kein W ort; im übrigen sind freilich 

persönliche Reibungen in einer Zeitschrift nicht zu vermei¬ 

den, die die Resultate des Tages liefert, und in der aller¬ 

lei Rügen von Mifsbräuchen ihre Stelle finden, es kommt 

aber hier der ernste praktische Sinn der Engländer gar 

wohl in Betracht, der mehr auf das Gemeinwohl, als auf 

die Person sieht. 

Bei dem ungemeinen Reichthum an Tbatsachen, der 

diese Zeitschrift in ihrer cigenlhümlichen Gestalt so vor- 

theilhaft auszeichnet, werden wir uns nur eben auf diese, 

und unter ihnen nur auf die wuchtigsten beschränken müs¬ 

sen, und hoffen durch das bunte Gemisch derselben unsern 

Lesern eine eben so angenehme als lehrreiche Unterhaltung 

zu gewähren. , 

i 
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Magendie erhält nach seiner kurzen Anwesenheit in 

London ausgezeichnetes Loh; von seiner Unzuverlässigkeit, 

von seinen gewagten Folgerungen, und von seiner zu weit 

getriebenen Thierquälerei ist freilich nicht die Rede. W ir 

lesen mit wahrer Befriedigung, dafs die letztere die Auf¬ 

merksamkeit des Parlaments erregt hat, und ihm für einen 

etwanigen wiederholten Aufenthalt in London nach den be¬ 

stehenden Gesetzen untersagt ist. Aus den ausführlichen 

Auszügen aus seinem Journal heben wir nur, ihrer beson¬ 

der!! ^Wichtigkeit wegen, eine Thatsache hervor. l)r. 

Gaspard in St. Ktiennc hat, nach Magen die’s schon 

älterem 'S orschlage und zweimaligem Versuche, an einem 

Hunde und an einem Menschen, einem hydrophobischen 

Manne A\ asser in eine Armvene gespritzt. Die 'Wasser¬ 

scheu war sechs Wochen nach dem Rifs eines tollen \\ ol- 

fcs ausgebrochen, und hatte bereits vier Tage unter den 

gewöhnlichen Erscheinungen angedauert. Vier Unzen lau¬ 

warmes AA asser vorsichtig und langsam eingespritzt brach¬ 

ten für den Augenblick keine wahrnehmbare A eränderung 

hervor, ein stechendes Kitzeln im Magen und in den Inni¬ 

gen etwa ausgenommen, das der Kranke nach beendeter 

Infusion empfinden wollte. Nach A erlauf einer Viertelstunde 

wurden noch vier Unzen AA asser infundirt, und wiederum 

bemerkte man keine Veränderung, weder im Herzschläge, 

noch in irgend einer andern Funktion; nur der Puls schien 

etwas voller zu werden, während die erwähnte prickelnde 

Empfindung dieselbe blieb, der brennende Durst sich 

nicht verminderte, und die AA assersehen hart¬ 

näckig fortdauerte. Eine Aiertelstundc danach, also 

eine halbe Stunde nach der ersten Injection, stellte sich 

aber Schwindel und Neigung zum Brechen ein, begleitet 

von drei- bis viermaligem Husten ohne Auswurf, und das 

Ende davon war, dafs der Kranke, wiederum nach Verlauf 

einer Aiertelstundc in einen heftigen Schüttelfrost 

verfiel, wie in einem AA echsclfieber, mit Kleinheit des Pul¬ 

ses und den übfigen gewöhnlichen Symptomen. Dem Frost 
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folgte trockene Ilitze mit vollem Puls, und endlich, ein 

reichlicher Schweifs; während des ganzen Anfalls, der 

anderthalb Stunden andauerte, war jedoch nicht die ge¬ 

ringste Minderung der Wasser scheu bemerkbar. 

Ein ähnlicher Fieberanfall, mit Frost, Ilitze und Schweifs, 

wiederholte sich acht Stunden nachher, und am andern 

Morgen, 54 Stunden nach dem ersten Eintritt der Hydro¬ 

phobie machte der Tod dem Leiden ein Ende. Ohne Be¬ 

schwerde hatte der Kranke vor der Infusion ein Stück Eis 

in den Mund genommen, sich auf der Zunge zergehen las¬ 

sen, und das Wasser verschluckt, bei einem zweiten Stück 

wollte dies indessen nicht glücken; auch verliefs ihn wenige 

Stunden vor seinem Tode die Hydrophobie, so dafs er zwei 

Gläser voll Graupenschleim .ohne Beschwerde oder Anstren¬ 

gung trank, •wie dies bereits bei vielen andern Hydropho- 

bischen beobachtet worden ist. — W ir machen unsere 

Leser bei dieser Gelegenheit auf drei von Richard Mead 

angeführte Beobachtungen eines Arztes in Shropshire auf¬ 

merksam x), der in einem Jahre drei von tollen Hunden 

gebissene Kranke nach der gewöhnlichen Zeit von dreifsig 

bis vierzig Tagen in alle übrigen Symptome der Wuth- 

krankheit, als Fieber, Raserei, Brustbeklemmung, Herz¬ 

klopfen, Krämpfe u. s. w., nur nicht in Hydrophobie ver¬ 

fallen, und am dritten Tage sterben sah. Eben weil nun 

danach die pathognomonische Bedeutung der eigentlichen 

Wasserscheu in Zweifel gezogen werden kann, ist Mead 

geneigt, das Uebel anstatt Hydrophobie lieber Dyscata- 

posis (erschwertes Schlucken von Flüssigkeiten) zu nen¬ 

nen, indem der krankhafte Zustand der Theile, die das 

Schlucken bewirken, zwar bei festen Körpern, die mehr 

Widerstand darbieten, noch so viele Wirkungskraft übrig 

lasse, als zum Hinabschlucken erforderlich sei, diese aber 

bei Flüssigkeiten gänzlich aufhebe, so dafs der Kranke 

1) A mechanical Account of Poisons, in scveral Essays. 

London, J717. p. 147. 151. 
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Erslickungszufälle bekomme, indem auch der Kehlkopf wah¬ 

rend der fruchtlosen Anstrengung zum Schlucken nicht ge¬ 

nug verschlossen werde. Die Scheu vor dem W asser hält 

er demnach nur fiir ein secundiires Symptom des krankhaf¬ 

ten Zustandes im Halse, und wohl auch mit vollem Hechle. 

Die Hydrophobie ist seihst bei den wuthkranken 
* * * 

Hunden nich t unbedingt pathognomoniscb, wie wir 

unsern Lesern in kurzem durch eine Reihe authentischer licob- 

achtungen darzuthun hoffen. — Das Erscheinen vollständiger 

Weeh selfieherparorysmen in dem gegenwärtigen Falle steht 

übrigens mit dem Verlaufe der Hydrophobie auf>er allem 

Zusammenhänge, und beruht nur auf einer "Wirkung der 

Infusion, die von allen Anwendungsarten der Arzneimittel 

das Herz, den eigentlichen Centralpunkt der Eieberbewe¬ 

gungen, am meisten, und auf eine höchst stürmische Art 

in Anspruch nimmt. Schon Regnaudot hat nach der 

Infusion verschiedener Mittel, z. B. eines Sennaaufgusses, 

einer wässerigen Gummiauflösung u. m. a. mehrstündige 

Fieberanfälle beobachtet I). Man liest zuweilen von der 

wenig motivirten Indication, man solle hei diesem oder je¬ 

nem Krankheitszustandc Fieber erregen. Die Infusion von 

warmem Wasser scheint derselben nach diesen Beobachtun¬ 

gen, die sich noch leicht vervielfältigen lassen, sicher und 

zweckmäfsig zu genügen, und I\ef. glaubt sicli nicht zu ir¬ 

ren, wenn er eine dereinstige Vervollkommnung der The¬ 

rapie der chronischen Krankheiten auf diesem Wege vor¬ 

aussagt. 

Magcndie hält die von Dr. G. dein Kranken beige¬ 

brachte Quantität "Wasser für viel zu gering, weil ein hy- 

drophobischer Pudel, dem er vorher acht l nzen Blut ent¬ 

zogen, und eine gleiche Menge Wasser infundirt, keine 

auffallenden Erscheinungen zu erkennen gegeben habe. Es 

hätte auch müssen ein starkes Aderlafs vorausgeschickt wer- 

1) T)i«*ertatio innuguralis de Chirurgia infujoria rcnovauJ*/ 

T.ugdun. UaUvor. 1778. 
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den, wie bei seinem Kranken im Hotel-Dien, dem er, frei¬ 

lich auch ohne Erfolg, sechszehn Unzen Wasser auf ein¬ 

mal in die Wege des Kreislaufes gebracht habe. 

An mehreren Stellen dieses Bandes der Lancet erhal¬ 

ten wir Nachricht von Nasenbildungen aus der Armhaut, 

die in Frankreich und England mit Glück verrichtet wor¬ 

den sind, ohne jedoch Gräfe’s Verdienste gewürdigt zu 

finden, der allein der Wiederhersteller dieser herrlichen 

Operation ist, und wollen daher Hrn. Dr. Wakely auf 

das untenstehende Werk r) aufmerksam machen, damit 

nicht auch seine treffliche Zeitschrift der Vorwurf einseiti- 
* » 

ger Berücksichtigung englischer und französischer Leistun¬ 

gen treffe, eine dem wahren Gelehrten unverzeihliche Aeus- 

serung eines übel verstandenen Nationalgeistes. 

Astley Cooper’s chirurgische "V orlesungen im St. 

Thomas-Hospital, die schon im ersten Bande angefangen 

sind, beginnen in diesem Bande mit der fünfundsechzigsten. 

Wir besitzen dieselben bereits in ein selbstständiges höchst 

schätzbares Werk vereinigt: 
. / „ 

The Lectures of Sir Astley Cooper, Bart. F. R. S. 

Surgeon to the King, etc. on the Principles 

and Practice of Sur ger y; with additional Notes 

and Cases. By Frcderick Tyrrell, Esq. surgeon 

to St. Thomas’s Hospital, and to the London Oph¬ 

thalmia Dispensary. Vol. I. London 1824. 8. 

Hie Frage, ob ein Kind im Mutterleibe an Syphilis 

leiden könne, beantwortet G. bejahend. Es sind ihm meh- 

rere Fälle vorgekommen, in denen die hohlen Hände, die 

Fufssohlen und die Hinterbacken Neugeborener mit einem 

kupferrothen offenbar syphilitischen Ausschlage bedeckt wa¬ 

ren, während sich die Nägel abschälten. Die meisten Kin- 

1) De Rld noplasticc, sive Arte curtura nasum ad vivum 

restitueridi Conuncntatio. etc. Corner. Carol. Ferd. Graefe. 

Latine edid. J. F. C. Heck er. Berolin. 1818. 4. 

i 
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der dieser Art sterben, zum Theil auch wegen fehlerhafter 

Diagnose. Kopp’s von manchen noch fiir zweifelhaft ge¬ 

haltene "Beobachtungen werden also hierdurch vollkommen 

bestätigt, nur hat dieser mehr eine gleichmäfsig verbrcftete 

Kupferrüthe gesehen '). Zu beherzigen ist ferner die Be¬ 

merkung des würdigen Coryphäcn der englischen Heil¬ 

kunde, dafs Schwangere von allgemeiner Lustseuche nicht 

befreit werden können, sondern das Uebcl, wenn auch 

einigermafsen beruhigt, nach der Entbindung mit verdop¬ 

pelter Heftigkeit ausbricht. Die Heilung hlofs örtlicher 

Symptome unterliegt dagegen keinen Schwierigkeiten. 

Es herrscht in diesen Vorlesungen durchweg eine ruh- 

menswerthe Klarheit der Ansichten und einfache Schönheit 

des A ortrages. Manches findet der englische Lehrer für 

seine Landsleute in Betreff des venerischen Uebels zu be¬ 

kämpfen und zu widerlegen, woran in Deutschland kein 

Arzt mehr denkt, z. B. die abentheuerluhe Behauptung 

Ilunter’s, dafs die Syphilis kein Allgemeinleiden errege, 

dafs durch die secundären Zufälle derselben keine Anstck- 

kung möglich sei, u. dergl. Die syphilitische Natur des 

Trippers wird von JCooper, nach A ersuchen der Ein¬ 

impfung des Trippergiftes auf wunde Hautstelien, nach der 

weder Schanker noch andere syphilitische Erscheinungen 

erfolgten, auf das bestimmteste geleugnet. (<«It wöuld he 

madness to say the two diseases are alike!”) Das Eiter 

von Bubonen scheint ihm gutartig und von dem gewöhn¬ 

lichen Ahsccfseitcr wenig verschieden zu sein. Durch den 

Ausspruch: es bedürfen nicht alle Schanker, sondern nur 

die tiefer gelegenen ,und die lange bestandenen den Ge¬ 

brauch des Quecksilbers, die frischen und oberflächlichen 

heilen nach AN asebungen von AN ein oder Branntwein mit 

AN asscr leicht, wäre der Furchtlosigkeit vor einem bösen 

und versteckten Feinde, und der Nachlässigkeit angehender 

1 ) Beobachtungen im Gebiete ihr ausübenden Heilkunde, 

von Johann ii ein rieh Kopp. Frankfurt a. M. 1821. 8. 
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Aerzte Tlmr und Thor geöffnet, wenn nicht Cooper auf 

eine höchst beifallswürdige Weise die Nothwendigkeit des 

Quecksilbergebrauches bei allen Schankern ohne Ausnahme 

aussprächc. Wir geben zu, dals von zehn auf jene Art 

behandelten Schankern, vielleicht auch von dreien, wie man 

in England beobachtet hat, einer Lustseuche verarilafst, aber 

die traurigen Folgen dieses einen müssen zur Beibehaltung 

der unschädlichen vorbauenden Quecksilberkur bei allen 

dringend auffordern. In Deutschland sind es gerade diesel¬ 

ben Aerzte, die die giftigen Wirkungen des Quecksilbers 

in der Vorbauungskur der Schanker verschreien, nnd sonst 

dies Mittel zu halben Skrupeln anwenden! Mehr Gewis¬ 

senhaftigkeit möchte man aber hierin den englischen um 

so dringender empfehlen, da die Thomsonsche Parthei 

unter ihnen noch immer sehr stark ist, und Cooper 

selbst versichert, dafs secundäre Symptome jetzt 

ungleich häufiger in England sind, als noch vor 

zwanzig Jahren, wo man den primären ohne 

Ausnahme den Q u e c k s i 1 b e r g e b r a u c h entgegen¬ 

gesetzt hätte. Im übrigen stimmen Cooper’s Grund¬ 

sätze ganz mit denen Hufeland’s und anderer deutscher 

Aerzte, die sich zu der bessern Ansicht bekennen, überein, 

und es ist wahrhaft erfreulich zu lesen, welche kräftige 

Beden er gegen den Thomsonschen Unfug mit der Sar¬ 

saparille hält. Möchten die Zweifler einen hier erzählten 

Fall beherzigen, wo ein Kranker wegen eines einfachen 

syphilitischen Geschwürs unausgesetzt mit dieser Wurzel 

und ohne Merkur behandelt, endlich seine Augen verlor, 

und hoffnungslos erblindet noch immer von seinem Arzte 

den Rath hören mufste: «Nehmen Sie Sarsaparille!” Lei¬ 

der ist es nur zu wahr, dafs das Vorurtheil selbst durch 

den Augenschein nicht belehrt werden kann. 

Aus der folgenden Vorlesung über die Scrofelkrank- 

heit, der eine Menge minder wichtiger Hospitalberichte, 

Analecten und eine klinische Vorlesung von Tyrrell über 

venerische Uebel vorausgehen, finden wir nur zu bemerken, 
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dnfs Cooper vorzugsweise die Schwäche bei jenem Leiden 

berücksichtigt, und als Indicationcn aufstellt: für eine bes¬ 

sere Blutbcreitang zu sorgen, die festen Tlicile zu stärken, 

und den Kreislauf zu beleben. 

Aus der Zahl der im St. Thomas-Hospitale beobachte¬ 

ten Krankheitsfälle ist ein Erysipclas nach einer Quetschung 

des Schenkels bei einem Gypsarbeiter wegen seiner seltenen 

Ausdehnung zu erwähnen. Es verbreitete sich rasch von 

den Knöcheln bis in die Achselhöhle der rechten Seile, 

drohte auf dem Eufsriicken, den es ebenfalls ergriffen hatte, 

in Brand überzugehen, scheint sich zum fauligen Charakter 

hingeneigt zu haben, und brachte den Kranken unter den 

heftigsten Zufällen mehrmals in Lebensgefahr. Unter den 

angewandten Mitteln bekam ihm das Schwefelsäure Chinin, 

bis zu vierzig Gran täglich am besten, und er wurde 

in weniger als drei W ochen unter der Behandlung des 

Dr. Elliotson hergestellt. — Im eine anschauliche Vor¬ 

stellung von dem kritischen Geiste der Lancet zu geben, 

deren Name die cn freilich schon genügend bezeichnet, kön¬ 

nen wir eine Büge in Betreff dieses Kranken nicht unbe¬ 

rührt lassen; es wird dringend aufgefordert ihn in ein bes¬ 

ser zu lüftendes Zimmer zu bringen, und bei dieser Gele¬ 

genheit die Einrichtung des ganzen Hospitals in Bezug auf 

Luflerneuerung scharf getadelt. Dergleichen Oeffentlichkeit 

verfehlt selten ihre gute Wirkung, und da cs überhaupt 

diese Zeitschrift für ihren Beruf erklärt hat, eine kräftüre 

mediciuische Polizei mit der Feder zu handhaben, so findet 

sich auch weiterhin eine strenge Ermahnung mehrerer un¬ 

genannten Chirurgen von Hospitälern, die Kranken nicht 

länger auf dem Operationstische liegen zu lassen, als die 

Operation erfordert, und ihnen diese nicht zu lange vor¬ 

herzuverkündigen. Anspielungen sind den Londoner Acrz- 

ten verständlich. 

Sellen sind gewlfs einige Beobachtungen Cooper’s 

über die Tödtlichkeit scrofulöser Halsdrusengeschwülste. 

Mehrere derselben waren in einem Falle mit der Vena jugu- 
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larls verwachsen. Häufiger Fieberfrost,' und überhaupt star¬ 

kes Allgemeinleiden verkündigten grofse Gefahr, der Kranke 

starb, und nach dem Tode fand man die Vene an mehre- 
* 4 ** 

reu Stellen durch fressen, so dafs die eiterige Flüssigkeit 

aus den sich auflösenden Drüsen in die Wege des Kreis¬ 

laufes gekommen war. Apoplexie erregten dergleichen Scro- 

feln bei einem siebzehnjährigen Menschen durch Zusammen¬ 

drückung der Ilalsvcnen, und in einem dritten Falle bahnte 

sich die Eiterung einen Weg in den Kehlkopf; plötzliche 

Erstickung war die Folge. Steinige Concremente aus koh- 

lensaurem Kalk, die bekanntlich in den Bronchial- und Me¬ 

senterialdrüsen häufig genug Vorkommen, hat Coo per 

auch in scrofulös angeschwollenen und degenerirten Hals¬ 

drüsen oft beobachtet. (Es wäre jetzt an der Zeit, zwi¬ 

schen dem scrofulösen Degenerationsprozefs in den lympha¬ 

tischen Drüsen und der Tuberkelbildung in den Lungen, 

der scirrhösen Yerderbnifs und dem Markschwamme eine 

Parallele zu ziehen. Zwischen ihr und der Tuberkelbildung 

würde sich wahrscheinlich eine nahe Verwandtschaft erge¬ 

ben. Zwar entsteht der Lungentuberkel in der Regel nicht 

aus lymphatischen Drüsen, sondern im Zellgewebe zwischen 

den Lungenläppchen, seine Textur ist aber dem Baue der 

speckartigen Masse in den scrofulösen Drüsen ganz homo¬ 

gen, auch stimmen beide Degenerationen darin überein, 

dafs wenn sie einen gewissen Umfang erreicht haben, in 

der Mitte eine Erweichung entsteht, die nach aufsen mehr 

und mehr fortschreitet, so dafs endlich auch die umgeben¬ 

den Theile durch Verjauchung zerstört werden; für eine 

Eiterung hat man die letztere in der Lungenschwindsucht 

schon längst nicht mehr erkannt. In einer scrofulös dege¬ 

nerirten Mesenterialdrüse bleiben die Gefäfse für das Queck¬ 

silber durchgängig, es ist also in ihr keine mechanische, 

sondern eine dynamische Verstopfung, deren Wirkung auf 

den Organismus freilich dieselbe, wie von jener ist; in dein 

Lungentuberkel dagegen ist die Structur aller Theile zer¬ 

stört, Blut- und Luftgefdfse werden gänzlich obliterirt, und 
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er ist darin dem Scirrhus ähnlicher, dafj er seine Umge¬ 

bungen, ohne Unterschied von welcher Textur sie sind, in 

sich aufnimmt und assimilirt, die Degeneration der lympha¬ 

tischen Druse dagegen geht nicht über die Gränze dersel¬ 

ben hinaus.) 

Ein bedeutendes Osteosarcom des Unterkiefers bei ei¬ 

ner einundzwanzigjährigen Frau vom zweiten kleinen Bak- 

kenzahn der rechten bis zum zweiten grofsen der linken 

Seite hat Crampton in Dublin vermittelst der Ketten- • 

säge, die mit einer krummen Nadel hinter dem Knochen 

durchgezogen wurde, glücklich entfernt. Dieselbe Opera¬ 

tion bat kurz darauf Cusack in Dublin, ebenfalls mit Er¬ 

folg verrichtet. Die Kettensäge scheint hier zum ersten Mal 

in Anwendung gekommen zu sein, diese Operationsmethode 

aber doch nicht vor der Durchsägung von aufsen den A or- 

zug zu verdienen. Wir wollen den Kranken wünschen^ 

dafs sie von einem Recidiv frei bleiben 1). 

Den scrofulösen Psoasabscefs schreibt- C o o p e r gröfs- 

tentheils einer Entzündung der Lendenwirbel und der Li¬ 

gamenta intervertebralia zu. W ir erwähnen diese Behaup¬ 

tung, die freilich hier durch pathologisch-anatomische Be¬ 

lege nicht bestätigt ist, weil sie mit der Ueberzeugung ei¬ 

niger deutschen Aerzte übereinstimmt. 

Ein seltener Fall von Verrenkung des Oberschenkels 

ist im Middlcsex llospital beobachtet worden. Der Gelenk¬ 

kopf war in Folge eines gewaltsamen Falles nach hinten 

bis in das Foramen ischii ausgetreten, und die A erdrebunfr 

des Schenkels so bedeutend, dafs die vordere Seite dessel¬ 

ben nach hinten, und die hintere nach vorn gekehrt war. 

Die Einrichtung gelang vollkommen, äufsere Verletzungen 

waren nicht 'vorhanden, und auch die Lähmung wurde 

durch eine zweckmäßige Nachbehandlung beseitigt. 

I) Yergl. diese Annalen Nr. 8. S. 127. 

(Beschluss folgt.) 
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1. The Lancet. Toi. IV. London: G. L. Hutchinson, 

210, Strand. 1824. 8. 448 S. 

(Beschluss.) 

Biographische Angaben über Co tilgni mag es hier er¬ 

laubt sein mitzutheilen, da seine Lebensbeschreibung auch 

in der Biographie medicale fehlt, und es ohnehin in dieser 

Anzeige auf strenge Anordnung der Gegenstände nicht an¬ 

kommt. Dieser berühmte Anatom wurde den 29. Decem- 

ber 1735 zu Ruvo geboren, und erhielt von seinem nicht 

reichen V ater eine gelehrte Erziehung. Im achtzehnten Jahre 

im Hospital der Unheilbaren in Neapel als Unterarzt ange¬ 

stellt, brachte er es nach zwei Jahren so weit, dafs man 

ihm die Professur für Chirurgie, die einst M. A. Severin 

inne gehabt hatte, übertrug. 1761 machte er seine Ent¬ 

deckung des Aquaeductus cochleae et vestibuli bekannt r), 

bewies gegen die frühere Annahme, dafs das Labyrinth mit 

Wasser, und nicht mit Luft angefüllt sei, und entdeckte 

den Nervus naso-palatinus, gleichzeitig mit Scarpa, dem 

die Ehre davon zu Theil geworden ist. Auch in der prak¬ 

tischen Heilkunde hat er seinen Namen durch die bekannte 

Arbeit über das Hüftweh verewigt, und nicht minder glän¬ 

zen seine Verdienste in der Naturlehre, indem seine Ideen 

1) Dominic. Cotnnniu s de Aquacduclibiu auria hu- 

manae internae. Neapol. 1761. 8. 

I. Ed. 4. St. 32 
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zur Entdeckung des Galvanismus Veranlassung gaben. Er 

war zeitlebens ein äufserst glücklicher Arzt, und hinterliefs 

bei seinem Tode, den 6. üctober 1822, dein genannten 

Hospitale sein sehr bedeutendes \ ermögeo. 

Ausgezeichnet ist die Beobachtung einer bedeutenden 

Hämorrhagie in die Blase aus schwammigen Auswüchsen 

der Prostata, von Copland Hutchison. Ein dreiund- 

siebzigjühriger Mann hatte seit länger als zwanzig Jahren 

an mannichfachen Harnbeschwerden gelitten. Er wurde 

jetzt von Ischurie befallen, erhielt mit vieler Schwierigkeit 

durch den Katheter Hülfe, und die Hamorrhagie mit gänz¬ 

licher \erhaltung trat plötzlich unter den dringendsten Zu¬ 

fällen ein, als die Blase eben entleert worden war. Alle 

Bemühungen eine Ausleerung zu bewirken, blieben ver¬ 

gebens; Astley Cooper, den man hinzugerufen hatte, 

stimmte selbst für den hohen Steinschnitt, indem der Blase 

von unten, wegen grofser Geschwulst der Prostata, nicht 

beizukommen war. Diese Operation wurde von Copland 

augenblicklich verrichtet, und von ihm mit einem Efslöffel 

etwra eine Pinte geronnenes Blut mit einigen Unzen Urin 

ausgeschüpft. Dies geschah zw ölf Stunden nach der Iliimor- 

ihagie. Zwrei schwammige von der Prostata in die Blase 

hineinragende Auswüchse, aus denen sich wahrscheinlich 

das Blut ergossen hatte, waren mit dem Finger leicht zu 

fühlen, der linke von der Gröfse eines Hühnereies, der 

rechte von der Gröfse einer allnufs, zw ischen ihnen der 

Eingang der Harnröhre. Ein bleierner Katheter wurde 

durch die Wunde in die Blase gelegt, an das äufsere Ende 

eine Kalbsblase befestigt, und so gekrümmt, dafs er bei der 

sitzenden Stellung des Kranken wie ein Heber (?) wirkte. Die 

ersten drei Tage nach der Operation befand sich der Kranke 

vortrefflich, und der Heber that seine Dienste, wie man 

nur immer w'ünschen konnte. Vom vierten Tage an gieng 

der Kranke indessen seiner Auflösung mit rasche ja Schritten 

entgegen, die denn auch am sechsten Tage nach der Ope¬ 

ration bei vollem Bewufststin erfolgte. Die Section w urde 
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leider nicht gestattet. Cooper versichert, früherhin nur 

zwei Fälle dieser Art gesehen zu haben, die ebenfalls in 

der Lancet (Vol. III. p. 264., IV. p. 265.) mitgetheilt sind. 

Bei dem einen Kranken dauerte der Blutflufs aus einem 

schwammigen Auswüchse, der sich hei der Section vorfand, 

nachdem Avegen Ischurie ein Katheter eingebracht war, bis 

zum Tode, bei dem andern zeigten sich bei der Section 

zwei dergleichen Auswüchse, mit völliger Degeneration bei¬ 

der Nieren. Man hatte früher Steinkrankheit \rermuthet. 

Die ägyptische Augenentzündung (purulent Ophthal¬ 

mia) ist im vorigen Sommer in London sehr verbreitet, 

und äufserst ansteckend (exceedingly contagious) gewesen. 

Eine neue Aufforderung, diesen Feind, der immer weiter 

zu greifen droht, mit aller Umsicht zu bekämpfen. Ein 

Ungenannter empfiehlt dagegen im ersten Stadium eine 

Ekelkur durch Brechweinstein, und die streng antiphlogisti¬ 

sche Methode, Blutegel u. s. w., und rühmt, Wenn den¬ 

noch das Uebel so fortdauert, dafs überhaupt zusammen¬ 

ziehende Mittel angewandt werden dürfen, ein concentrir- 

tes Augenwasser von Liquor plumbi subacetatis (Acetum 

saturninum, Pb.B.) alle Morgen eingepinselt, als vorzüglich. 

Juke’s Magenpumpe kommt mehr und mehr in An¬ 

wendung, und wied bereits von vielen englischen Aerzten 

für ein nothwendiges "Werkzeug gehalten. Dr. Hewson 

in Dublin hat kürzlich durch sie einem Vergifteten das Le¬ 

ben erhalten, der anderthalb Unzen Opiumtinctur bekom¬ 

men hatte, und durch die stärksten Mittel nicht zum Bre¬ 

chen «u bringen war. Der Inhalt des Magens wurde leicht 

herausgebracht,' und das Befinden des Kranken besserte sich 

augenblicklich. 

Im Guys Hospital hat man einen Ilydrophobischen 

nach Magendie’s Methode behandelt, oder eigentlich nur 

behandeln wmllen, denn der Versuch ist ganz unrein, wie 

sich aus dem folgenden ergeben wird. Der siebenundzwran- 

zigjährige Kranke war von einem tollen Hunde gebissen, 

und die Wunde wahrscheinlich sehr unzweckmäfsig behan- 

32* 
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delt worden, denn es wird nur angeführt, dafs der Arzt 

sie scarificirt und danach ein Caustieum angewandt, aber 

nicht, ob und wie lange er die Eiterung unterhalten habe. 

Wir vermutben, dafs dies Caustieum der Höllenstein (lunar 

caustic) gewesen sei, dessen bei den englischen Aer/.ten 

sehr cingeführter Gebrauch zum Aetzen vergifteter l>ifs- 

wunden nicht genug gerügt werden kann. Der Gebissene 

verfiel in Wasserscheu; wann, wird nicht angegeben. IS ach 

der vorgängigen Anwendung von Opium, Plumbum aceti- 

eum und Extractum nucis vomieac sollte nun nach Dr. 

Ulundells Anordnung die Wasserinfusion gemacht wer¬ 

den, und man schritt demnächst zum Aderlafs. Zwanzig 

Unzen Blut sollten entzogen werden, da aber der Puls in 

der Frequenz bis auf 110 Schläge in der Minute zunahm, 

und in der Stärke unverändert blich, so sollten noch einige 

Unzen mehr folgen. Aus den einigen wurden zwanzig, so 

dafs also der Kranke im Ganzen, ohne ohnmächtig 

zu werden, die unglaubliche Quantität von vier¬ 

zig Unzen Flut verlor. Zu Ende des Aderlasses war 

die Frequenz des Pulses auf IGO gestiegen, und noch 

wehrte sich der Kranke so, dafs man ihm mit dem Injections- 

apparat fast eine Stunde lang nicht beikommen konnte. 

Endlich gelang dies durch eine neugemachte Oeffnung in 

einer Vorderarmvene, eben als die Pulsation aufhörte. 

Man hielt es für rathsam, dem Wasser ein Drittheil Wein¬ 

geist beizumischen, und eine geringe Menge (small quan- 

tlty) dieser Flüssigkeit wurde dann auch eingespritzt. Der 

llcrzscldarg hob sich um etwas, so dafs die Pulsation der 

Brachialarterie zu fühlen war, aber nach Verlauf einer hal¬ 

ben Stunde starb der Kranke, vier Tage nach dem ersten 

Eintritt der Wasserscheu. Die Section ergab durchaus 

nichts Bemerkcnswerthes. Der Speichel dieses Hy¬ 

dro phobischen wurde einem Hunde e in ge i mp ft, 

nach mehreren \\ ochcn (2. Octohcr; die erste ISach- 

richi ist vom 18. September, die Einimpfung aber wahr¬ 

scheinlich viel früher, wie es scheint im August vorgenom- 
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men worden) zeigte sich aber noch keine Wir¬ 

kung. — Dafs sich der Kranke verblutet hat, liegt am 

Tage, und es ist sehr zu verwundern, dafs der Lancet, die 

sich sonst zur schärfsten Kritik minder wichtiger Dinge be¬ 

rufen fühlt, die hier begangenen unverantwortlichen Fehler 

nicht aufgefallen sind. 

A. Cooper widerlegt in einer Vorlesung über männ¬ 

liches Unvermögen Hunter’s Meinung, dafs Hoden die in 

der Bauchhöhle zurückgeblieben sind, keinen Samen abson- 

dern, mit einer Beobachtung, bei der die Samengefäfse ei¬ 

nes jungen Mannes, der sich erschossen hatte, weil seine 

Hoden nicht herabgestiegen waren, mit dieser Flüssigkeit 

angefüllt gefunden wurden. — Aus den übrigen in diesem 

Bande abgedruckten Beobachtungen A. Cooper’s über 

Beinbrüche und Verrenkungen können wir ohne unsere 

Gränzen zu überschreiten, nichts weiter mittheilen. Leider 

hat jetzt dieser gefeierte Mann sein Lehramt niedergelegt. 

(Es erscheint von der Lancet wöchentlich ein Stück , 

von zwei Bogen. Der vorliegende Band umfafst den Zeit¬ 

raum vom 3. Juli bis 2. October.) 

Ile eher. 

2. Journal der practischen Heilkunde. Heraus¬ 

gegeben von C. W. Hufeland und E. Osann. LX. Bd. 

2. Stück. Februar 1825. Berlin, bei G. Reimer. 8. 112 S. 
i 

i 

Kies er handelt über die gegenwärtige entzündliche 

Constitution, die der allgemeinen Beobachtung zufolge vor 

etwa zehn bis fünfzehn Jahren begonnen hat. Eine ge¬ 

nauere Bestimmung ihres ersten Eintritts ist nicht möglich, 

weil überhaupt der Wechsel der stehenden Krankheitscon¬ 

stitutionen nicht plötzlich, sondern allmählig geschieht. Die 

Beweise für den herrschenden entzündlichen Charakter der 

Krankheiten werden scharfsinnig zusammengestellt, manche r> o r 

von ihnen möchten indessen nicht faktisch genug begründet 

l 
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sein. So ist cs wohl nicht völlig entschieden, dafs der 

Croup in den letzten Quinqucnnien häufiger als ehemals 

vorgekommen sei; seit mehreren Jahren ist er unleugbar 

seltener geworden. — Oh die ägyptische Augenkrankheit 

ihrem al'gemeincn Charakter nach nur in einer sehr inten¬ 

siven, und -daher sehr bald in Eiterung übergehenden 

phlegmonösen Entzündung des Auges bestehe, ist nichts 

weniger als ausgemacht. Ihr chronischer Verlauf, die sich 

in ihren hohem Stadien entwickelnden Augenliedgranula¬ 

tionen, ihre Geneigtheit zu Recidiven, die Unwirksamkeit 

des rein antiphlogistischen Verfahrens, mit einem VN orte, 

dafs sie keine reine Entzündung, sondern eine Blennorrhoe 

ist, selbst ihre nicht zu bezweifelnde Contagiositat, sprechen 

dagegen. — Dafs ferner der Genufs der geistigen Getränke, 

besonders aber des Branntweins (gegen die unbegründete 

Behauptung des \ erf.), zugenommen habe, können unsere 

Landwirthe und die Steuerlisten leicht bestätigen. — Sehr 

richtig zeigt der \ erf., w ie die neueren medicinisrhen Theo¬ 

rien, besonders die von Broussais und Hahne mann 

(diese insofern sie eine negative Behandlung einzufuhren 

sucht, denn dafs sie Entzündungskranke im Blute ersticken 

läfst, möchte doch keine glänzenden Beweise für die Un¬ 

schädlichkeit der Homöopathie geben), sich auf unsere 

Constitutio stationaria beziehen, zum Theil selbst durch sie 

bervorgerufen sind, und, eben darum einseitig, nur das 

kurze Leben jener Constitution haben können. Die Anre¬ 

gung zu den meisten Systemen der Aerzle läfst sich über¬ 

haupt in der jedesmaligen Krankheitsconstitution auf das 

bündigste nachweisen. 

Leber den zweiten Beitrag, «Ileus mit umiberwind- 

« lieber Ncrstopfung, als Folge einer Einschiebung der Ge- 

«därme, durch Operation geheilt vom Kreisphysicus Dr. 

«Fuchsius in Olpe,» hat sich Hr. Staatsrath liufclaud 

selbst geäufsert: «Dieser Fall, der sowohl wegen der rich- 

« tigen Beurtheilung, als wegen des muthvollen Entschlüs¬ 

se ses, dem Hrn. Verf. grofse Ehre macht, verdient wegen 
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«seiner Seltenheit die gröfste Aufmerksamkeit der Aerztc, 

«und gewährt zugleich für die hier so wichtige Diagnose 

« manche schätzbare Belehrung. » — Wahrlich nur hoher 

Muth, festes Vertrauen auf die hohe Würde der Heilkunst, 

Geistesgröfse und ein innerer Drang zu helfen, der an 

eigene Aufopferung gränzt, können den Arzt vermögen, 

eine Krankheit, deren Diagnose bisher durchaus nicht fest¬ 

stand, durch eine Operation beseitigen zu wollen, die eben 

so gefährlich für den Kranken, als abschreckend und fürch¬ 

terlich für die Umgebungen ist; um so mehr, da noch in 

einem der neuesten klassischen Werke dieser Versuch ein 

unkluger genannt wird x), und fast alle Aerzte und Chi¬ 

rurgen sich einmüthig" dagegen erklärt haben. Desto er¬ 

freulicher ist es aber, dafs das muthvolle Unternehmen des 

Hrn. Dr. F. durch die Herstellung des Kranken belohnt, 

und dafs dadurch eine wahrhaft heilbringende Operation 

wieder in die Akiurgie aufgenommen worden ist. Jetzt die 

Erzählung dieses Falles. 

Thomas S., aus Stifflinghausen im Kreise Olpe, Re¬ 

gierungsbezirk Arnsberg, 28 Jahr alt, sonst stark und 

gesund, fühlte am 9. Juni v. J., während er im Walde 

Reisig zu Bünden einband, wobei er sich abwechselnd bald 

bückte, bald schnell wieder aufrichtete, plötzlich ein schmerz¬ 

haftes Ziehen in der Gegend des Nabels, etwas nach rechts 

und oben; weshalb er sich nach Hause begab, und einige 

Zeit schlief. Beim Erwachen stellte sich einmaliges Erbre¬ 

chen von Schleim ein, wodurch das schmerzhafte GefühJ 

im Unterleibe auch anscheinend vermindert wurde. Gegen 

Abend erfolgte Stuhlgang, doch mit dem Gefühl einer un¬ 

vollkommenen Entleerung, als ob gleichsam nur der untere 

Theil des Darmkanals befreit würde. Die Nacht hindurch 

waren die Schmerzen erträglich, kamen jedoch periodisch. 

Am andern Tage vermehrten sich die Krankheitserschei- 

1) S. Coopcr’j neuestes Handbuch der Chirurgie u. ». w. 

von L. F. v. Froricp übersetzt. 2. Bd. S. 470. 
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nungen bedeutend; heftige Kolikschmerzrn traten alle 20 

bis 30 Minuten ein, und hielten ungefähr 5 Minuten an, 

worauf alsdann ein ziendiehes AVohlbefindcn, wenigstens 

ein schmerzloser Zustand eintrtit. Ein hinzuserufener Arzt 
O 

behandelte nun den Kranken mit antiphlogistischen und 

krauipfstillenden Mitteln bis zum 14. Juni, doch ohne allen 

Erfolg. 1 )r. F., jetzt zum kranken gerufen, fand ihn in 

folgendem Zustande. Er lag ziemlich ruhig und schmerzen¬ 

frei, Haut, Augen und Zunge gelblich gefärbt, der Puls 

regelmäßig, weich, langsam (GO Schläge etwa), der Leib 

we der aufgetrieben noch heiß, aber in seiner ganzen Aus¬ 

dehnung empfindlich; die meisten Schmerzen zeigten sieh 

jedoch in der Nabelgegend etwas nach rechts und oben, 

etwas tiefer als die Stelle, wo «las Colon adscendens und 

transversum sieh vereinigen. liier vs ar* deutlich eine ver¬ 

härtete Stelle wahrzunehmen, die sich von der rechten 

nach der linken Seite zwei Zoll über dem Nabel in gerader 

Richtung ausdehnte, nicht genau begränzt, von ungleicher 

Oberfläche war, und sich wie ein ungleich aufgetriebener 

l)a rm anfühlte. Ein Eruch fehlte. Stuhlausleerung und 

Erbrechen waren seit dem 9ten nicht mehr erfolgl. Plötz¬ 

lich traten nach halbstündiger Anwesenheit des Arztes hef¬ 

tige Koliksehmerzen ein, wobei der Kranke laut au (jam¬ 

merte und einen Gegenstand zu ergreifen Suchte, woran 

er sieh fcsthielt. Das Jammergeschrei, Drängen, Festhalten 

an irgend einem Gegenstände halten die größte Aehnlich- 

keit mit «lern Verarbeiten der AN eben hei Kreißenden. 

Wal irend dieses Anfalls, der 5 bis 6 Minuten dauerte, war 

der Unterleib etwas gespannt und schmerzhaft, vorzüglich 

in der oben bezeichneten Nabelgegcod, -nso die verhärtete 

Stelle, im Umfange einen Fuß, von der rechten zur linken 

sich ausdehnend, zu fühlen war, die nach des Kranken 

Versicherung der Sitz seiner Leiden sein sollte, indem hier 

die Schmerzen am heftigsten waren, und jedesmal von 

hier anfingen. — Eci der Ungewißheit der Diagnose 

wurde auch jetzt noch bis zum 16 len mehr symptomatisch 
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verfahren; doch zeichnen sich unter den gebrauchten Mit¬ 

teln manche aus, die den Ruf einer hohen Wirksamkeit im 
i ' 

Ileus haben, so Sal anglicum (Sydenham und Pringle), 

Oleum ricini (Kortum), Senna (Kor tum), Oelkly- 

stiere u. s. w. Der Zustand blieb unverändert derselbe, 

und so wurde der Gedanke an ein mechanisches Ilindernifs, 

an Verwickelung oder Einschiebung der Därme, bei Hrn F. 

immer lebhafter, der diese Ansicht auch gegen die Ange¬ 

hörigen des Kranken aussprach, und den Vorschlag zur 

Operation, als einem zwar gefährlichen, aber doch einzi¬ 

gen Jlettungsmittel machte. Vorher wurden jedoch noch 

alle möglichen, selbst die heroischen Heilmittel versucht, 

z. I). Oleum raparum cum opio, innerlich und äufserlich 

in starken Gaben gegeben, Calomel mit Aloe, Klystiere 

aus kaltem Wasser, in einem anhaltend starken Strome 

und in grofser Menge vermittelst einer eigenen Spritze bei¬ 

gebracht, Oel- und Tabaksklystiere, allgemeine Räder, ja 

sogar kurz vor der Operation wurden auf Anrathen einiger 

hinzugerufenen Aerzte noch sechs Unzen lebendiges Queck¬ 

silber gereicht, worauf ein heftiges Erbrechen entstand, das 

aber kein Quecksilber ausleerte. Nur bedauert Ilr. D. F., 
.. » 

das Einblasen der Luft nicht versucht zu haben. So war 

mithin jedes bekannte Heilmittel, aber ohne irgend einen 

günstigen Erfolg angewendet worden, und völlig gerecht¬ 

fertigt erscheint daher das operative Eingreifen am elften 

Tage der Krankheit. Der fast sterbende, höchst resignirte 

Kranke wurde auf ein bequemes Lager getragen, und ihm, 

nach nochmaliger Untersuchung, ungefähr zwei Zoll rechts 

oberhalb des Nabels der Bauch geöffnet. Kaum hatte der 

Operateur seine Hand in die Bauchhöhle gebracht, so 

wurde durch entstehende heftige Kolikanfälle ein Th eil des 

Darmkanals aus der Wunde gedrängt, der erst nach dem 

Auf hören des Anfalls wieder zurückgeschoben werden konnte. 

Bei fortgesetzter Untersuchung fand sich im Colon trans- 

versum, gerade da, wo von aufsen stets die Verhärtung zu 

fühlen war, ein fremdartiger Körper, weshalb dieser Darm- 
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theil aus der Bauchhöhle genommen wurde. Er war weder 

entzündet noch sehr ausgedehnt, enthielt aber in seiner 

„ Höhle eine weiche, zusammenhängende und nicht zu thei- 

lende Masse, welche am obern Ende etwas zusammenge¬ 

drückt war, dadurch etwas härter erschien, und soweit die¬ 

ser Theil des Darmkanals verfolgt werden konnte, fühlbar 

war. Hieraus ward sogleich eine Einschiebung erkannt, 

deren Anfang aber mit der Hand nicht erreicht, noch von 

aufsen zurückgebracht werden konnte. Es wurde deshalb 

von den zwei jetzt möglichen Wegen, die Operation zu 

vollenden, der transversellen Erweiterung der ßauchwumle 

nach der linken Seite hin, oder der Eröffnung des Darmes 

selbst, der letztere, als der leichtere, schnellere und in sei¬ 

nen Folgen gewifs auch weniger gefährliche, mit Recht 

gewählt. Der Darm wurde, am Ende der entdeckten Ein¬ 

schiebung geöffnet, und sogleich kam die eingekerkertc 

Darmparthie zum Vorschein, die nun allmählig nach links 

bin reponirt wurde. So gelang es, die Einschiebung, wel¬ 

che über zwei Fufs betrug, glücklich zu beseitigen. Keine 

Spur irgend einer Entzündung war zu entdecken, auch 

zeigte sich nichts Widernatürliches, aufser einem grofsen 

Spulwurm, der oberhalb der Einschiebung seinen Sitz hatte; 

eben so wenig wurde jetzt oder später eine Spur des frü¬ 

her gereichten Quecksilbers gefunden. Nun wurde die 

Darmwunde durch die Kürschnernath, und die Bauchwunde 

durch die Knopfnath geschlossen, und ein zweckmäfsiger 

Verband angelegt. Die Kolikschmerzen liefsen gleich nach 

der Operation nach, Eeibesöffnung erfolgte wegen des pa¬ 

ralytischen Zustandes des eingeschobenen Darmtheils erst in 

der Nacht vom 21sten zum 22sten; doch wurden nun keine 

Arzneien weiter gereicht. In vierzehn Tagen war der 

Kranke vollständig geheilt, und ist. es noch bis jetzt. 

Wir folgen jetzt dem Verf. zu den Bemerkungen und 

Folgerungen, die er aus diesem höchst lehrreichen Falle 

zieht, und erlauben uns der Wichtigkeit desselben wegen, 

einiges hinzuzufügen. 
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Der Ileus ist eine der am längsten bekannten Krank¬ 

heiten ; denn aufser der vom Verf. citirten Stelle aus Hip- 

pocrates finden wir ihn, zwar freilich mit Darmentzün¬ 

dung zusammengefafst und verwechselt, von D io des un¬ 

ter dem Namen Chordapsus erwähnt in einer Stelle, die 

uns Celsus (Lib. IV. Cap. 13.) auf bewahrt hat: — «Modo 

« snpra umbilicum, modo sub umbilico dolorem movet; fit 

«in alterutro loco inflammatio, nec alvus, nec Spiritus infra 

«transmittitur; si superior pars affecta est, cibus; si infe- 

« rior, stercus per os redditur. — Adiicitur periculb, si 

« vomitus biliosus, mali odoris, aut varius, aut niger est. » 

Wenn Celsus so die diagnostische Seite der Krankheit 

mehr berücksichtigt, so bewahrt uns C. Aurelianus 

(Acut. pass. Lib. III. C. XLII. p. 243.) mehr die Therapie 

des Alterthums, indem er Praxagoras Verfahren auf¬ 

stellt, der freilich auch noch Darmentzündungen, Brüche 

und Intussusceptionen verwechselt: «Praxagoras clyste- 

«rem jubet adhiberi, dans medicamina purgativae virtu- 

«tis, atque per vomitum corpora desiccare. — Aliquos 

« etiam post vomitum phlebotomat, et vento per podi- 

« cem replet. — Item confectis quibusdam supradictis ad- 

«jutorüs dividendurn ventrem probat pube tenus; di- 

«videndum etiam intestinum rectum, atque detracto 

« stercore consuendum dicit .... » — In der That fin¬ 

den wir in diesen Stellen die ganze Lehre vom Ileus und 

der Intussusception enthalten, und aufrichtig müssen wir 

gestehen, dafs hiermit auch der Standpunkt unserer jetzigen 

Kenntnifs dieser Krankheiten fast vollkommen ausgesprochen 

ist. Erst in der neuesten Zeit haben J. Hunter, Aber er om- 

bie, II owship und Hr. F. uns tiefere Aufschlüsse gegeben, 

indem jene mehr den ätiologisch-genetischen Theil, dieser 

durch die vorliegende Arbeit den diagnostisch-therapeuti¬ 

schen vervollständigt. II unter’s, Abercrombie’s und 

Ilowship’s scharfsinnige Ansicht von der Entstehung des 

Ileus und der Intussusception durch Lähmung ist bekannt; 

wir gehen deshalb zur Würdigung der von F. aufgestellten 
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diagnostischen Merkmale über, welche folgende sind: 1) Pe¬ 

riodischer Schmerz, welcher stets von einer bestimmten 

Stelle ausgeht, und sich von da allmählig über den ganzen 

Unterleib erstreckt, jedoch stets in der Anfangsstelle aus¬ 

gezeichnet vorherrschend ist. (Uolica spastica und Herniae 

incarceratae.) 12) Die Anfangsstelle zeigt sich als eine Ab¬ 

härtung unter den Bauebbedeckungen, die der Sitz der 

Kinschiehung, und am deutlichsten während des Kolikanfal¬ 

les zu fühlen ist. (Physconiae viscerum abdominalium und, 

Colica stercoraeea.) 3) Die Schmerzen äufsern sich durch 

Jammern und Drängen, wie dieses hei dem Verarbeiten der 

"Wehen beobachtet wird. Der Kranke sucht einen festen 

Gegenstand zu fassen, um das Bedürfnis des Drängens 

desto besser befriedigen zu können. AN er einmal den spe- 

cifischen Jammerton gehört hat, wird ihn als solchen leicht 

wieder erkennen. (Sollte sich dieses Zeichen auch als 

wahrhaft charakteristisch bewähren, so ist es doch für den 

Unerfahrenen von geringerem Werth e.) 4) Der Abgang 

von Koth und Blähungen nach unten ist vollkommen ge¬ 

hemmt. (Enteritis, obstructio alvi habitualis, stricturae, 

herniae etc.) 5) Erbrechen ist nicht anhaltend zugegen. 

(Zeigte sich in diesem Falle nur zweimal.) C) Nach ver¬ 

schwundener Schmerzperiode fühlt sich der Kranke erträg¬ 

lich. — Weder Krampf noch Entzündung ist nach F., 

als zum AA esen der Krankheit gehörig, zugegen, obgleich 

er die Möglichkeit einer Complication damit nicht leugnen 

will. In der That, wenn wir auch das AN esen der Krank¬ 

heit in Lähmung setzen, so läfst sich doch die Möglichkeit 

der Entstehung einer Entzündung gar nicht in Abrede stel¬ 

len, wofern wir nicht die vielen uns aufhewährten Fälle, 

in denen grofsc J heile der Därme durch Brand riach lntus- 

susccption abgestofsen, und so die Kranken durch die Na¬ 

tur geheilt wurden, gänzlich als unwahr wegdisputiren 

wollen. 7) Anwendung der gepriesenen Mittel gegen hart¬ 

näckige A erstopfung ohne allen Erfolg. 

1 reilith vermögen diese Zeichen einzeln genommen 
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nicht, «ns eine sichere Diagnose zu geben, aber der Ver¬ 

ein aller möchte uns wenigstens den Grad von Wahrschein-' 

lichkeit gewähren, der überhaupt nur von einer Erfahrungs¬ 

wissenschaft gefordert werden kann. Hevin, Spry und 

Langstaff1) fügen diesen diagnostischen Merkmalen noch 

den Umstand bei, dafs es unmöglich sei, mehr als eine 

ganz kleine Quantität Flüssigkeit durch Klystiere beizubrin- 

gen — ein Zeichen, das, wenn es auch nicht stets vor¬ 

handen sein möchte, doch gewifs in den Fällen einer tiefer 

gelegenen Intussusception zu beachten ist. 

Wir scheiden von diesem denkwürdigen Unternehmen 

mit Hochachtung gegen den muthvollen Arzt, der es aus- 

fülirte, dem kein aufmunterndes Beispiel vorleuchtete, in¬ 

dem er den einzigen glücklichen Fall dieser Art von 

Nuck (Velse, in Ilaller. Disp. anatomic. Tom. VII. 

p. 126.) erst nach vollbrachter Operation kennen lernte. 

S—i. 

/ 

4 \ , 

IX. 
\ 

Dissertationen. 
/ 

Der Universität Berlin. 
l 

9. Anatomia normalis, pathologica et Physio- 

logia Glandulae Uhyr'eoideae. Diss. inaug. med. 

auctore Gottb. Moehring, Gedanens. Def. d. 21. Fe¬ 

bruar. 1825. 8. pp. 27. \ 

Enthält in drei Abschnitten das Bekannte. 
., . . ___ . i 

10. II isloriae Phthiriasis internae verae fragmen- 

1) S. Coopcr 1. c. p. 473. 
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tum. Diss. inaug. rried. auctore Jul. Sichel, Moeno- 

Traiectan. Def. d. 26. Februar. 1825. 8. pp. 31. 

Der Vcrf. hat sich mit der Litteratur der Phthiriasis 

lange Zeit beschäftigt, und verspricht eine umfassende Ab¬ 

handlung über diesen zum Theil noch sehr dunkeln Gegen¬ 

stand. Die vorliegende Dissertation enthält eine Angabe 

der von ihm mühsam aufgesuchten und benutzten Quellen, 

lin ersten Abschnitte sind die vorgekommenen Fälle der 

sehr zweifelhaften, von Ilrn. S. aber als möglich anerkann¬ 

ten Phthiriasis interna, nach den verschiedenen Theilen, in 

denen Dause vorgekommen sein sollen, und die der Phthiria¬ 

sis externa aufgeführt. Fin vollkommen beweisender Fall der 

ersten finde^sich unter ihnen nicht. Der zweite Abschnitt 

enthält nur die Ueberschriften der einzelnen Erörterungen, 

die in der erwähnten ausführlicheren Arbeit geliefert wer¬ 

den sollen, zu deren Vollendung wir dein Yerf. Zeit und 

Gelegenheit wünschen. Die Angabe der benutzten Schrif¬ 

ten ist vollständig und brauchbar. 

11. De Observationibus nonnullis microscopi- 

cis sanguinis cursum et inflamniationem spe- 

ctantibus, atrjue de Suppuratione, adiecta ana- 

lysi puris chemica. Diss. auctore Garol. Frideric. 

Koch, Magdeburgens. Def. d. 3. Mart. 1825. ö. pp. 77. 

Hr. Dr. K. legt in dieser Dissertation eine Reibe inte¬ 

ressanter Reobachtungen über die angegebenen Gegenstände 

nieder, die in geringerer \ ollständigkeit einen Theil seiner 

Abhandlung ansmachten, die er zur Lösung der Preisauf¬ 

gabe über die Heilung der W unden der mcdicinischen Fa- 

c ul tat zu Göttingen eingercicht hatte. Bei dem grofsen 

Umfange seiner reichhaltigen Arbeit können wir uns nur 

auf die wichtigsten Resultate beschränken, indem wir vor¬ 

läufig bemerken wollen, dafs die microscopischen Untersu¬ 

chungen bei mäßigem Lichte, nicht im Sonnenschein ange¬ 

stellt, und dazu junge, im Stamm einen halben Zoll lange 
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Frosche angewandt worden sind. Der Verf. hat gefunden, 

dafs die Bewegung der Blutkügelchen in den Arterien dem 

Herzschlage auf das genaueste entspricht, aber nicht völlig 

gleichzeitig mit diesem, sondern um so viel später ist, als 

die Fortpflanzung der Bewegung zu erfordern scheint. Dies 

war nicht nur heim normalen, sondern auch bei dem ver¬ 

änderten Herzschläge bemerkbar. — Wurde der Ober¬ 

schenkel mit der Scheere schnell abgeschnitten, so zeigte 

sich die Bewegung der Blutkügelchen augenblicklich lang¬ 

samer, hörte zuerst in den Haargefäfsen (der Schwimmhaut 

nämlich) auf, so dafs das Blut aus ihnen verschwand, schien 

sich in den Yenen so umzukehren, dafs sie ihre Richtung 

nach den Zehenspitzen nahm, und war in den Arterien 

etwa noch eine Yiertehrpnute lang deutlich zu sehen. — 

Nach ausgeschnittenem Herzen blieb die Bewegung des Blu¬ 

tes einmal eine kurze Zeit noch unverändert, als wenn das 

Herz noch vorhanden gewesen wäre, meistens wurde sie 

aber auf der Stelle langsamer; eine Viertelminute lang blieb 

sie selbst noch in den Haargefäfsen normal. — Nach Durch¬ 

schneidung der Arteria und Vena cruralis, wobei jedoch 

der Nervus ischiadicus unverletzt gelassen wurde, zeigte 

sie sich in den Haargefäfsen um ein geringes, oder kaum 

wahrnehmbar verzögert, eben so in der Art. dorsalis; in 

der Vena dorsalis wurde sie nach zwölf Minuten rückgän¬ 

gig, so dafs die Zehenspitzen sich rötheten; nach fünfzehn 

Minuten hörte sie in den Haargefäfsen auf, und war in den 

gröfsern Gefafsen äufserst langsam, wurde aber durch in 

die Wunde getröpfelte Salzsäure augenblicklich wieder, auf 

eine unregelmäfsige Weise belebt, so dafs sie sich selbst in 

einigen Haargefäfsen zeigte. Nach zwanzig Minuten völli¬ 

ger Stillstand. — Eine dünne Auflösung von Kochsalz auf 

die Schleimhaut zwischen zwei Zehen gestrichen, wobei die 

Veränderungen in Vergleich mit der unberührt gelassenen 

deutlich wahrgenommen werden konnten, bewirkte sogleich 

eine bedeutende Anhäufung der Blutkügelchen mit Vermin¬ 

derung des Blutwassers; die Bewegung derselben wurde so- 
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gleich sehr verzögert, mul der Puls in den einzelnen Ge- 
üafsen ungleich riKifsig. Die Blutkiigclchcn wurden elliptisch, 
und .legten sich in solcher Menge an die Gefäiswände, dafs 
ihre (Gestalt bald darauf nicht mehr zu unterscheiden war. 
Mil blofsen Augen erkannte man die vollkommenste Lnl- 
zündung; in kein Gcfifs, das nicht vorher schon Bl ut ent-' 
ballen halle, waren indessen Blutkügelchen eingedrungen, 
was hei allen Versuchen beobachtet wurde. Einige Zeit 
darauf waren die Haargefäfse erweitert, und die Blutkiigel- 
chen zum Theil aufgelöst, so dafs sich das Serum röthete. 
I)er entzündete Theil wurde nach zehn Minuten mit \\ asser 
befeuchtet, und nun zeigte sich eine zitternde Bewegung in 
den Blutkiigelchen, die aber nach Verlauf einer Viertel¬ 
stunde wieder in die gewöhnliche Bewegung überging. Die 
Schwimmhaut zwischen den übrigen Zehen blieb unverän¬ 
dert. — A\ ar in der Schwimmhaut durch Nadelstiche oder 
Einschnitte Entzündung erregt, so dafs die Bewegung der 
Blutkügelchen stillsten«), so bewirkte aufgestrichener Aethcr 
oder Salzaufiösung eine noch grüfsere Anhäufung derselben 
und Erweiterung der Haargefäfse. Nach der Anwendung 
jener Beize folgte augenblicklich eine beschleunigte Pulsa¬ 
tion, die die Anfüllung der Gefafse noch vermehrte, und 
danach war keine Bewegung weiter bemerkbar. Die Stok- 
kung war ganz augenscheinlich, und das Ergebnifs von mehr 
als zwanzig \ ersuchen dasselbe. A\ ir überlassen es unsern 
Lesern hieraus die nahe liegenden Schlüsse zu ziehen, und 
Ligen nur noch hinzu, dafs der \ erf. weder Schultz’s 
im Sonnenschein angestellte, noch die Versuche anderer be¬ 
rücksichtigt hat, um seine Untersuchungen von vorgefafsten 
Meinungen frei zu erhalten. — Uebrigens hat der S erf. mit 
Hülfe des Microscops niemals auch nur die kleinste Disten- 
tion und Lontractiou der Arterien, auch nicht einmal der 
Haargefäfse beobachtet, Parry’s 'S ersuche an höheren Thie- 
ren also auch bei den Fröschen bestätigt gefunden. — In 
Betreff de r se hr ausführlichen Bemerkungen über die Eite¬ 
rung, den Blutumlauf und die chemische Analyse des Eiters 
verweisen wir auf die Dissertation seihst, in der freilich 

eine undeutliche Sprache den Uebcrblick des Geleisteten 
sehr erschwert. 

Hecker. 
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Gemiith des Menschen und seine Beziehungen. 53. 59. 

Gehirnentzündung 328. 

Geh erkrank heilen 215. 216. 382. — Einteilung dersel¬ 
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kunde 425., Perioden derselben 427. — der letzten Krankheit 

Napoleon’s 439. 

Gesundheit, Definition derselben 57. 

Gesundheitszustand London’s 390. 

Gift, der\iper 68., Wirkung dess. auf den Magen 69., Curverfahren 

dagegen ebend. — Wirkung dess. 160. — Existenz eines abso¬ 

luten 195. — Entfernung dess. durch die Magenpumpe 499. 
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gen 191. — Verlauf, Dauer und Typus 192. — Stadien 193. — 

des Ohrs 215. 216. 382. *— Prag’s 419. — chronische, deren 

älteste Bearbeitung 430. — Napolcon’s letzte 439. — VSjesen 

derselben 467 — Heilung der Klassen derselben 471. — Defi¬ 

nition ders. 475. — Eintheilung ders. 476. — entzündliche 

Constitution ders. 501. 

Krankenexamen 30. — Schwiei'igkcit desselben 30. 

Kreislauf des Blutes 79. 

Krümmung des Unterschenkels 207., Joerg’s Maschine da¬ 

gegen 207. 

Lanzette 201. 

Lapis infernalis, gegen Ophthalmie 359. 

Lehen, dualistische Ansicht dess. 53. — Polarität dess. 190. 

Lebensbedingungen, ihre Eintheilung 54. 

Lebenskraft, ihre Gesetze 55. 

Le herkrankh eiten, Kälte dagegen 87. 

Le t hali tat der Verletzungen, deren Eintheilung 320. 

Li enteric, deren nosologische Eintheilung 344. 

Ligatura, artcriae innoruinatac 126. — ancurysinatiscber Arte¬ 

rien 207. — temporäre 381. 

Linse 137. — Linsensystem 143. — 5 erwundung ders. 143. —— 

Ernährung ders. 145. — Vulnerabilität ders. 147. 

L i n s c n k a p s c 1, Verwundung der vordem 144., der hintern 146, — 

Structur ders. 148. 

Lipom, Exstirpation desselben 380. 
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Lungenprobe 323. 

Lycanthropie 27. 

Magenpumpe, gegen Yrrgiftung 499. 

Magnetismus, thierischer 237., dessen Begründung und Stand¬ 

punkt 240. 

Marochettische Bläschen, ihre Entstehungsart 372. 

M astdarm, Verengerung desselben 101., Diagnose, Aetiologie 

und Cur dieser 103. — Entzünduug desselben 103. — Scir- 

rhus desselben 108. — Ulceration desselben 113., deren Er¬ 

kennung 114. — Geschwülste desselben 115. — Intussusception 

desselben 116. — Fistel desselben 121. 

Materia inedica des Oribasius 21. — nach chemischen Prin- 

cipien 277. 

Medicina forensis 309. 315. 

Medicinalwesen London’s 385. 

M ei s s el 203. 

Melaena 115. 

Messer 203. 

M etho de fumigatoire 284. 

Milch lieber, dessen Verhütung 379. 

Mola 313. 

Monstra, Beschreibung 249. — Erklärung ihres Entstehens 312. 

Morphi um, dessen Indicationen 380. 

Moxa 123. 

Muttermäh I er 313. 

Nadel, chirurgische 204. — zum Aneurysma 209. —- zur Acu- 

punctur 212. 

Nachtleben 240. 

Nachtseite des Lehens 249. 

Naphthen, ihre Wirkung auf das Auge 148. 

Napoleon, dessen letzte Krankheit 436. — Obduction des 

Leichnams desselben 460. 

Nasenbildung, in Frankreich und England 491. 

Natur, gröfsere Kraft derselben ehemals 256. — Wichtigkeit 

des Studiums derselben 382. — des Schlafs 382. 

Naturphilosophie, älteste griechische 428. 

Nervensystem, Sitz der Hydrophobie 171. 

Nutrition, der Pflanzen 248. 

I 

Obduction 311. 322. — Verweigerung derselben 312, — von 

Napolcon’s Leichnam 460. 

Ophthal mia, aegyptiaca 357., ist ansteckend 77., in Lon¬ 

don 499. , Therapie derselben 83. — neonatorum 129. , de¬ 

ren Nachkrankheiten 132. — acuta und chronica 357. , deren 

Eintheilung und Beschreibung 358. — interna 359. 

Operation, des Prolapsus ani 118. 

O pium 282. — gegen Ulceration der D ärme 115. 

Organismus, Einrichtung und Functionen des menschlichen 

469.' — Einflufs aufserer Dinge auf denselben 470. 

O steosarcom, des Unterkiefers 127. 496. 

Otorrhoea 219. 
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Otter, s. Coluber. 

Ovarium, Zerstörung desselben 383. 

Pathologie, der Ilundswnth 164. — vergleichende 189. — 

allgemeine 474. 

P e 1 o r i e n 383. 

Pest, orientalische 185. 

Phthiriasis interna 509., Litteratur derselben 510. 

P h t h i s i s , pulmonum 335., Selters dagegen 335. 

Physik us, Geschäfte desselben 316. 

Physiologie, des Gehörorgans ‘218. 

Piles 120. 

Plethora, abdominalis als Krankheitsursache 38, ihre Erken- 

nung 39., ccrebralis 39., pulmonalis 39. — Ursache des 
Abortus 380. 

Pockenimpfung, in London 397. — Meuschenpocken nach 

Kuhpocken 401. — in Prag 422. 

Polarität, der Lebenserscheinungen 190. 

P ra c d i s p o s i t i o n 191. 

Prognose, der Hydrophobie 166. — des Fiebers 183. 

Prolapsus, ani artificialis 109. — ani 116., Operalion dessel¬ 

ben 118. — uteri 376. 

Prophylaxis, der Hydrophobie 177. 178. 351. 

Prostata, schwammige Auswüchse derselben. 498. 

Psoasahscefs, durch Entzündung der Wirbelsäule 496. 

Putresccnz, des L terus 111., des Dannkanals 111. 

Pupilla, artificialis, Bildung derselben nach Alexander 409. 

Quecksilber, Wirkung desselben 179. — in der Hydropho¬ 

bie 178. — Dämpfe desselben 290, 

Ra je kaukasische 197. 

Rage, s. Hundswuth. 

Rectum, s. Mastdarm. 

Reiben, des Körpers 291. 

Remittent-Fever 360. — dessen F.inthcilung 360. « 

Resorption, der Venen 127. 

Respiration vor der Geburt 322. 

*R h a g a d c s 120. 

Rhinoplastik 491. 

Rici nusöl gegen Ulccration der Därme 115. 

Rose, schwefelsaures Chinin dagegen 494. 

liöthung, der Hvaluidca 137., der Linse 137. 

• 

Säge 203. 

Säuren, concentrirle, ihre Wirkung auf das Auge 148. 

' Scabies rctropressa 42. 465. 

S c a l p e 11 c 202. 

Sch ec re n 202. — Knochenscheeren 203. 

Scherlievo 380. 

Schlangen, Ungarn's 71. 

Schlangen ha d 236. — Anwendung 236 

Schmerz, als diagnostisches Zeichen 44. 
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Schwefel, in Dampfform 290. 296., gegen Krätze 298., gegen 

Flechten 299., bei Tinea capitis 299. 

Schwindel, dessen Entstehung 250. 

Scirrhus, intestini recti 108., dessen Operation 109. 

Scrofeln, Indicationen 494. — scrofulöse Halsdrüsen töd- 

ten 494. 

Scrofelgift 43. 

Schwangere, Krampfe derselben 336., deren Ursachen 337., 

Prognose und Cur 339. — Epilepsie derselben 339. •— Ver¬ 

sehen derselben 373. 
Seele, ihre Grundvermögen 54. — Gefühlsleben derselben 243. 

Selters 232. — chemische Analyse 233. — Anwendung 234. 

Sordes gastricae, als Krankheitsursachen 36. — ihre Erken¬ 

nung 37. — Vernachlässigung derselben 343. 

Sphincter vaginae, Krampf desselben 343. 

Stadien, der Krankheit 193. 

Sterblichkeit, London’s 388. — Prag’s 415. 

Strychnin 283. 

Sudor anglicus 185. 
Suppressionen als Krankheitsursachen 35. 

Sympathie, erschwert die Diagnose 32. 

Symptome, ihre Eintheilung 191. 

Syncliondrotomie, deren Anz eige 379. 

Syphilis, larvata, in ätiologischer Hinsicht 413. — Entste¬ 

hung derselben 197. — connata 791. — Kur derselben 792. 

Systemsucht, ihre Nachtheile 33. 

Tartarus stib'atus, in Entzündungen 267. — in Lungenentzün¬ 

dungen der Kinder. 268. 272. — in Ophthalmien 269. — In¬ 

dicationen und Wirkung desselben 274. 

Tellurisnus 240. — Geschichte desselb. 245. — biblicus 245. 

T ernpera mente 60. 

Testiconden, deren Generationsfahigkeit 501. 

Tetanus uteri 223. 

Therapie allgemeine, des Oribasius 11., des Antyllus 17., 
von Iiartels 47. 

hränenorgane 83. 

inctura Jodinae, s. Jo d I n e. 
7 S 

od, neugeborner Kinder 323. / 

Todesstrafen, Piechtmäfsigkeit derselben 377. 

T opographie, medicinische, von London 386. — von Prag 410. — 
von Köln 423. 

T oxicologie des Oribasius 22. 

Tracheotom 204. 

Trepanation, Anzeigen derselben 373. 
Troicart 204. 

Tuba Eustachii, Verstopfung ders. 219., Diagnose dieser 220. 

Tumor lymphaticus 247. — Ursprung desselben 248. 
Turniket 201. 

Typhus 124. 

Ul c erat io n, der innern Fläche des Darmkanals 111., Entste¬ 

hung derselben 111., Diagnose ders. 112. — des Piectum 114. 
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Umstülpung des TJtprus 376. 

Unterleibskrank hcltcp, Bearbeitung derselben 99. 

U n t e r s u c h u n g e n , «gerichtlich - chemische 310., Gegenwart de* 

Richters dabei 310. 325. — über todte neugeborne Kinder 323. — 

über Impotentia virilis 374. 

Ut erus, Putrescenz desselben 111. — Tetanus desselben 223. — 

Krampf desselben 3-13. — Prolapsus 376. 

Vaccination, in London 399. — schützende Kraft der.*. 401. 

Yenaesectio, Orjbasius Lehre darüber 11. — in der llunds- 

wutb 175. 

Venen, Resorption derselben 127. f 

Verband, chirurgischer 205., System desselben 205. 

Vergiftung 321. — durch Würste 305. 306., Zeichen dersel¬ 

ben 306., Mittel dagegen 306. — durch Käse 306. — /Grade 

derselben 321. — durch Blei 317. 

Verrenk fing des Oberschenkels, vollkommen geheilt 496. 

Versehen, der Schwängern 373: 

Verstopfung, habituelle 121. 

Verwundung, der Linse 147. —- der Kapsel 114. — des Au¬ 

ges 144. — des Gehirns 250. —- Einthcilung derselben 321. 

324. — des Kopfes 375. 

Viper,, s. Coluber. • • .» 

w asser, Trinkwasser Prag’s 413. 
W as s e r 1 e i tun g, London’s 391. — Prag’s 413. 
V\ a jsersrhf.u, s. Hunds wuth. 

"Weiberkrankhcit.cn, nach Oribastns 26. 

Wöchnerinnen, deren Krämpfe 342. 

Wurstgift 305.306. — Bildung und W irkung desselben 308. 

Wuthgift, seine Wirkung 160. — Existenz desselben 162. —' 

Wirkung auf den Magen 162. — A ebikel desselben 164. 

Zellgewebe, dessen Contractilitat 3*33. / 

Zink, in der Epilepsie 329. 

Zurechnungsfähigkeit 221. — Bestimmung ders. 222. 314, 

Berichtigung;. 
Seite 238, Zeile 4 v. u., und Seite 239, Zeile 8. v. o. steht 

physischen für psychischen. — Einige, andere, weniger 

sinnstörende Druckfehler bittet man die geneigten Leser selbst 

tu verbessern. 

Gedruckt bei A. W\ Schade, Alte Grüustrafse Nr. 18. 
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